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Lieber  Cowell 


Da  diese  Vorlesungen  ohne  Ihre  herzliche  Aufmun- 
terung niemals  gehalten  oder  geschrieben  worden  wären, 
hoffe  ich.  dass  Sie  es  mir  gestatten  werden.  Ihnen  die- 
selben zu  widmen,  nicht  nur  als  ein  Zeichen  meiner  auf- 
richtigen Bewunderung  Ihrer  großen  Leistungen  als  Orien- 
talist. sondern  auch  als  ein  Denkmal  unserer  jetzt  über 
dreißig  Jahre  alten  Freundschaft,  einer  Freundschaft, 
welche  von  Jahr  zu  Jahr  gewachsen  ist.  manchem  Sturme 
getrotzt  hat,  und  — dessen  bin  ich  überzeugt  — bis  an 
das  Ende  unserer  Tage  dauern  wird. 

Ich  muss  jedoch  sogleich  hinzufügen,  dass  es  bei  der 
Widmung  dieser  Vorlesungen  durchaus  nicht  meine  Ab- 
sicht ist,  Ihnen  irgend  welche  Verantwortlichkeit  für  die 
darin  ausgesprochenen  Ansichten  zuzumuthen.  Ich  weiß, 
dass  Sie  mit  einigen  meiner  Anschauungen  über  die  alte 
Religion  und  Litteratur  Indiens  nicht  übereinstimmen,  und 
bin  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  in  Bezug  auf  das  moderne 
Zeitalter,  welches  ich  der  ganzen  Masse  der  sogenannten 
klassischen  Sanskrit-Litteratur  zuweise,  beinahe  ganz  allein 
dastehe.  Nein,  wenn  die  Freundschaft  überhaupt  in  den 
Hallen  der  Wissenschaft  ihre  Stimme  erheben  darf,  lassen 
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Sie  sich  versichern,  dass  ich  Ihre  freimütige  Kritik  meiner 
Vorlesungen  als  den  besten  Beweis  Ihrer  treuen  und  ehr- 
lichen Freundschaft  betrachten  werde.  Mein  Lebelang 
habe  ich  es  für  die  größte  Ehre  gehalten,  wenn  wirk- 
liche Gelehrte . ich  meine  nicht  nur  Männer  von  Gelehr- 
samkeit, sondern  von  Urteil  und  Charakter,  meine  Schriften 
einer  strengen  und  eindringlichen  Kritik  für  würdig  er- 
achtet haben,  und  die  Hervorbringung  irgend  einer  neuen 
Thatsache,  mochte  sie  auch  gegen  mich  sprechen,  ist  für 
mich  immer  von  höherem  Werte  gewesen,  als  ein  noch  so 
großes  Maß  unbegründeten  Lobes  oder  unbegründeten  Ta- 
dels. Die  ehrliche  Hingabe  an  seine  Studien  und  eine  nie 
wankende  Liebe  zur  Wahrheit  sollte  dem  wahren  Gelehrten 
eine  für  Schmeichelei  oder  Tadel  undurchdringliche  Rü- 
stung liefern,  und  ein  Visier,  welches  keinen  Strahl  des 
Lichtes  ausschließt,  er  komme  aus  welcher  Gegend  er 
wolle.  Mehr  Licht,  mehr  Wahrheit,  mehr  Thatsachen. 
mehr  Kombination  von  Thatsachen : diese  Dinge  sind  das 
Ziel  seines  Strebens.  Und  wenn  er  hierin  fehl  geht,  wie 
viele  vor  ihm  fehlgegangen  sind,  so  weiß  er,  dass  in 
dem  Streben  nach  Wahrheit  Fehltritte  manchmal  die  Vor- 
bedingungen des  Sieges  sind,  und  dass  die  wahren  Sieger 
oft  gerade  diejenigen  waren,  welche  die  Welt  die  Be- 
siegten nannte. 

Sie  kennen  besser  als  jeder  andere  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Sanskrit-Philologie.  Sie  wissen,  dass 
für  die  Gegenwart  und  für  ein  Stück  Zukunft  Sanskrit- 
Philologie  soviel  wie  Entdeckung  und  Eroberung  bedeutet. 
Jedes  Ihrer  eigenen  Werke  bezeichnet  einen  wirklichen 
Fortschritt,  und  eine  dauernde  Besitznahme  neuen  Bodens. 
Aber  Sie  wissen  auch,  wie  klein  der  Streifen  ist.  den 
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wir  his  jetzt  von  dem  ungeheuren  Gebiete  der  Sanskrit- 
Litteratur  erforscht  haben,  und  wie  viel  noch  terra  in- 
cognita bleibt.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Arbeit  des 
Erforscheus  beschwerlich  und  oft  voll  von  Enttäuschungen; 
aber  die  jungen  Forscher  müssen  die  Wahrheit  einer  Be- 
merkung verstehen  lernen,  die  neulich  von  einem  hervor- 
ragenden Mitgliede  des  indischen  Civildienstes . dessen 
Tod  wir  alle  beklagen,  von  Dr.  Burnell,  gemacht  worden 
ist:  »Keine  .Mühe  ist  weggeworfen,  welche  anderen  eine 
Mühe  erspart.«  Wir  brauchen  Männer,  welche  hart  ar- 
beiten wollen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  ihre  Arbeiten 
unbelohnt  zu  sehen:  wir  brauchen  starke  und  kühne 
Männer,  die  sich  vor  Sturm  und  Schiffbruch  nicht  fürchten. 
Die  schlechtesten  Seeleute  sind  nicht  diejenigen,  welche 
Schiffbruch  leiden,  sondern  diejenigen,  welche  vor  lauter 
Bedenklichkeit  sich  nie  auf  das  hohe  Meer  hiuauswagen. 

Es  ist  heute  leicht,  die  Arbeiten  von  Sir  William 
Jones,  Thomas  Colebrooke  und  Horace  Hayman  Wilson 
zu  tadeln,  aber  was  würde  aus  der  Sanskrit-Philologie 
geworden  sein,  wenn  sich  jene  Männer  nicht  auf  Gebiete 
gewagt  hätten,  die  sich  jetzt  noch  so  viele  zu  betreten 
scheuen?  und  was  wird  aus  der  Sanskrit-Philologie  wer- 
den, wenn  die  Eroberungen  jener  Helden  für  immer  die 
Grenzen  unserer  Erkenntnis  bezeichnen  sollen  ? Sie  wissen 
am  besten,  dass  in  der  Sanskrit-Litteratur  mehr  zu  ent- 
decken ist  als  Xalas  und  «S’akuntaläs,  und  sicherlich  fehlt 
es  den  jungen  Leuten,  welche  jedes  Jahr  nach  Indien 
ziehen,  weder  an  Unternehmungsgeist , noch  selbst  an 
Abenteuerlust.  Warum  sollte  es  also  heißen,  dass  das 
Geschlecht  der  kühnen  Forscher,  welche  dereinst  den 
Kamen  des  indischen  Civildienstes  über  die  ganze  Welt 
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berühmt  gemacht  haben,  beinahe  erloschen  ist,  untl  dass 
England,  welches  die  stärksten  Aufmunterungen  und  die 
glänzendsten  Gelegenheiten  zum  Studium  der  alten  Sprache. 
Litteratur  und  Geschichte  Indiens  bietet,  nicht  länger  im 
Vordertreffen  der  Sanskrit- Studien  steht  ? 

Wenn  nur  einige  von  den  jungen  Kandidaten  für  den 
indischen  Civildienst,  welche  meine  Vorlesungen  ange- 
hört haben,  den  stillen  Entschluss  fassten,  dass  solch  ein 
Vorwurf  ausgelöscht  werden  soll,  wenn  nur  einige  wenige 
sich  vornehmen  wollten,  in  die  Fußtapfen  von  Sir  Wil- 
liam Jones  zu  treten,  und  der  Welt  zu  zeigen,  dass  die 
Engländer,  welche  die  materielle  Eroberung  Indiens  durch 
Schneidigkeit,  Ausdauer  und  wirkliches  politisches  Genie 
zustande  gebracht  haben,  nicht  gesonnen  sind,  die  Lor- 
beren  seiner  geistigen  Eroberung  ganz  und  gar  anderen 
Ländern  zu  überlassen,  dann  würde  ich  mich  in  Wahr- 
heit freuen  und  das  Gefühl  haben,  dass  ich,  wenn  auch 
in  noch  so  geringem  Maße,  die  große  Schuld  der  Dank- 
barkeit an  mein  zweites  Vaterland  und  einige  seiner 
größten  Staatsmänner  zurückerstattet  habe,  welche  mir 
die  sonst  nirgend  für  mich  vorhandene  Gelegenheit  dar- 
boten, den  Traum  meines  Lebens  zu  verwirklichen  — 
die  Veröffentlichung  des  Texts  und  Kommentars  des  Kig- 
veda,  des  ältesten  Buches  des  Sanskrit,  ja  der  indoger- 
manischen Litteratur,  und  jetzt  die  Herausgabe  der  Über- 
setzungen der  »Heiligen  Bücher  des  Orients«. 

Ich  habe  meine  Vorlesungen  beinahe  ganz  so  ge- 
lassen, wie  icli  sie  zu  Cambridge  gehalten  habe.  Ich 
liebe  die  Form  der  Vorlesungen,  weil  sie  mir  die  natür- 
lichste Form  zu  sein  scheint,  welche  man  in  unserem 
Zeitalter  bei  der  Verarbeitung  eines  wissenschaftlichen 
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Stoffes  wählen  kann.  Wie  im  griechischen  Altertume  der 
Dialog-  am  treuesten  das  Geistesleben  cles  Volkes  wieder- 
spiegelte, und  wie  im  Mittelalter  die  wissenschaftliche 
Litteratur  mit  der  klösterlichen  Abgeschiedenheit  ganz 
natürlich  die  Form  eines  langen  Monologs  annahm . so 
entspricht  bei  uns  die  Vorlesung  am  besten  dem  Ver- 
hältnis, in  welchem  der  Schriftsteller  zu  der  Welt  stellt 
und  sein  Wissen  Anderen  mitteilt.  Sie  hat  ohne  Zwei- 
fel auch  ihre  Nachteile.  In  einer  Vorlesung,  welche 
den  Zweck  hat,  zu  belehren,  haben  wir  um  der  Voll- 
ständigkeit willen  gewisse  Dinge  zu  sagen  und  zu  wie- 
derholen. welche  manchen  unserer  Leser  bekannt  sein 
müssen , während  wir  gleichzeitig  gezwungen  werden, 
manche  lehrreiche  Einzelheit  auszulassen,  die  wir  kein 
Bedenken  tragen  würden  selbst  in  ihrer  unvollkommenen 
Form  unseren  Mitforschem  zu  unterbreiten,  die  wir  aber, 
wie  wir  fühlen,  noch  nicht  hinlänglich  bemeistert  und 
verarbeitet  haben,  um  sie  einem  größeren  Kreise  klar 
und  deutlich  vorzuführen. 

Aber  die  Vorteile  überwiegen  die  Nachteile.  Indem 
die  Vorlesung  uns  beständig  eine  kritische  Versammlung 
vor  Augen  hält,  zwingt  sie  uns,  den  Gegenstand  zu- 
sammenzudrängen, zu  unterscheiden  zwischen  dem  was 
wichtig  und  unwichtig  ist,  und  uns  oft  das  Vergnügen 
zu  versagen,  uns  über  dasjenige  auszubreiten,  was  uns 
die  größte  Anstrengung  gekostet  haben  mag,  für  andere 
Forscher  aber  von  geringer  Bedeutung  ist.  Beim  Vor- 
trage werden  wir  beständig  an  das  erinnert,  was  die 
Gelehrten  nur  zu  leicht  vergessen,  dass  ihr  Wissen  nicht 
nur  für  sie  selbst  da  ist,  sondern  auch  Anderen  zu  gute 
kommen  soll,  und  dass  gut  wissen  soviel  heißt  wie  gut 
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lehren  können.  Ich  gestehe,  ich  kann  niemals  gut  schreiben, 
wenn  ich  nicht  an  jemand  denke,  für  den  ich  schreibe, 
und  ich  würde  mir  niemals  wünschen,  eine  bessere 
Zuhörerschaft  vor  meinem  geistigen  Auge  zu  haben,  als 
die  gelehrte,  glänzende  und  wohlwollende  Versammlung, 
durch  welche  ich  in  Ihrer  Universität  begrüßt  worden  bin. 

Dennoch  muss  ich  bekennen,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist,  alles,  was  ich  sagen  wollte,  und  besonders 
das  Beweismaterial,  auf  welchem  einige  von  meinen  Be- 
hauptungen beruhen , auf  das  höhere  Niveau  einer  Vor- 
lesung zu  bringen,  und  ich  habe  daher  eine  Anzahl  von 
Noten  und  Exkursen  hinzugefügt,  Avelche  den  weniger 
verarbeiteten  Stoff  enthalten,  der  bis  jetzt  jener  Behand- 
lung widerstand,  welche  notwendig  ist,  ehe  unsere 
Studien  ihren  höchsten  Zweck  erreichen  können,  den 
Zweck,  die  Geister  anderer  zu  nähren,  zu  kräftigen  und 
zu  erheben. 

Oxford,  den  16.  Dezember  1882. 


Herzlich  der  Ihrige 


F.  Max  Müller. 


Die  nachstehende  Übersetzung  hat  mit  Einverständnis 
des  Herrn  Verfassers  einige  Verkürzungen  gegen  das  Ori- 
ginal erfahren.  Weniger  ist  dadurch  der  Text  der  Vor- 
lesungen selbst  betroffen  worden  — wo  nur  ein  paar 
Stellen,  und  zwar  größtenteils  solche,  die  sich  auf  rein 
englische  oder  modern  anglo-iudische  Verhältnisse  be- 
ziehen. für  welche  bei  einem  deutschen  Leserkreise  ein 
geringeres  Interesse  oder  Verständnis  vorausgesetzt  wer- 
den musste,  zusammengedrängt  oder  ganz  in  Wegfall  ge- 
kommen sind  — als  die  Anmerkungen  und  Exkurse, 
durch  deren  hie  und  da  etwas  knapper  gehaltene  Fassung 
zugleich  einem  Wunsche  des  Herrn  Verlegers  Rechnung 
getragen  ist1.  So  zeigt  namentlich  der  Exkurs  F »Die 
Renaissance  der  Sanskrit- Litteratur « eine  gewisse  Ein- 
buße gegen  sein  englisches  Vorbild;  doch  darf  ich  ver- 
sichern, dass  nichts  ausgelassen  ist,  was  mir  für  die  Be- 
weisführung oder  den  Gang  der  Darstellung  wesentlich 
schien.  Auch  habe  ich  durch  die  Güte  des  Verfassers 

1 Einige  der  hier  behandelten  Gegenstände  sind  vom  Verfasser 
teils  in  seiner  »Einleitung  in  die  vergleichende  Religionswissen- 
schaft« (Trübner,  1874  , teils  in  seinen  »Vorlesungen  über  den  Ur- 
sprung der  Religion,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Religionen 
des  alten  Indiens«  (Trübner,  1 SSü  eingehend  behandelt  worden. 


XIV 


Vorwort. 


dessen  Addenda  und  Corrigenda  benutzen  dürfen,  welche 
nicht  nur  einzelne  Irrtümer  der  englischen  Ausgabe  ver- 
bessern . sondern  auch  die  seitdem  erschienenen  Recen- 
sionen  seines  Buches,  sowie  überhaupt  die  Resultate  der 
Forschung  bis  zum  Sommer  d.  J.  berücksichtigen.  Eigene 
Bemerkungen  habe  ich  mir  — natürlich  ebenfalls  mit 
Erlaubnis  des  Verfassers  — nur  einigemale  gestattet. 

Die  Transcription  der  Sanskrit- Wörter,  nach  welcher 
die  Palatale  und  Cerebrale  durch  liegende  Gutturale  und 
Dentale,  Annusvära  und  Visarga  durch  liegendes  m und 
li  wiedergegeben  werden,  habe  ich  beibehalten. 

Statt  des  im  Deutschen  etwas  unbequemen  Titels: 
»Was  kann  Indien  uns  lehren?«  ist  trotz  S.  4 »Indien  in 
seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung«  gesetzt  worden. 
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Was  kann  Indien  uns  lehren? 


Erste  Vorlesung. 

Als  ich  von  der  Kommission  für  historische  Studien  zu 
Cambridge  die  Einladung  erhielt,  einen  Kursus  von  Vorlesungen 
abzuhalten . der  eigens  für  die  Kandidaten  des  indischen  Civil- 
dienstes  bestimmt  sein  sollte,  zögerte  ich  eine  Zeitlang  unter 
dem  Gefühl  eines  sehr  starken  Zweifels,  ob  ich  in  einigen  öffent- 
lichen Vorträgen  etwas  sagen  könnte,  was  denselben  bei  der 
Ablegung  ihrer  Examina  von  wirklichem  Nutzen  sein  möchte. 
Junge  Leute  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Examina  zu  bestehen, 
scheint  ja  jetzt  das  Haupt-,  wenn  nicht  das  einzige  Ziel  der 
Universitäten  geworden  zu  sein;  und  für  keine  Klasse  von  Stu- 
denten ist  es  von  größerer  Wichtigkeit,  ihre  Examina  zu  be- 
stehen. als  für  die  Kandidaten  des  indischen  Civildienstes. 

Aber  wenn  ich  auch  fürchtete,  dass  der  Besuch  einiger 
weniger  öffentlicher  Vorträge,  wie  ich  sie  bieten  konnte,  schwer- 
lich einem  Kandidaten  etwas  helfen  würde,  der  nicht  schon 
vollständig  vorbereitet  war,  die  Feuerprobe  der  drei  Londoner 
Prüfungen  zu  bestehen,  konnte  ich  andererseits  meine  Augen 
nicht  vollständig  der  Thatsache  verschließen,  dass  die  Univer- 
sitäten doch  nicht  ganz,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  dazu  be- 
stimmt sind,  als  die  Vorstufen  zu  einem  Examen  zu  dienen,  son- 
dern dass  es  noch  etwas  anderes  giebt,  was  die  Universitäten 
lehren  können  und  lehren  sollen  — was  sie  sogar  nach  meiner 
innersten  Überzeugung  ursprünglich  zu  lehren  bestimmt  waren 
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— was  vielleicht  keinen  Marktpreis  vor  einer  Prüfungskommis- 
sion hat,  wohl  aber  einen  dauernden  Wert  für  unser  ganzes 
Leben;  dies  aber  ist  wirkliches  Interesse  an  unserer  Arbeit,  und 
mehr  als  das,  Liebe  zu  unserer  Arbeit,  und  mehr  als  das,  wahre 
Freude  und  wahres  Glück  in  unserer  Arbeit.  Wenn  eine  Uni- 
versität dies  lehren  kann , wenn  sie  diesen  einen  kleinen  leben- 
digen Keim  in  die  Herzen  der  Jünglinge  einpflanzen  kann, 
welche  hierher  kommen,  um  zu  studieren  und  sich  für  den 
Kampf  des  Lebens  und  die  noch  schwierigere  geisttötende  Tage- 
löhnerarbeit des  Lebens  vorzubereiten : dann  — bin  ich  über- 
zeugt — hat  eine  Universität  mehr  gethan  und  ihren  Zöglingen 
eine  dauerndere  Wohlthat  gebracht,  als  wenn  sie  ihnen  dazu 
verholfen  hätte,  die  schwersten  Examina  abzulegen. 

Leider  hat  jene  Gattung  von  Arbeit,  welche  jetzt  erfordert 
wird,  um  ein  Examen  nach  dem  anderen  zu  machen,  jene  Me- 
thode des  Stopfens  und  Pfropfens,  welche  neuerdings  auf  den 
höchsten  Grad  der  Vollendung  gebracht  ist,  oft  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung,  und  anstatt  Lust  zur  Arbeit  zu  er- 
zeugen, ist  sie  imstande , Gleichgültigkeit,  wenn  nicht  gar  eine 
Art  von  Überdruss  an  geistiger  Beschäftigung  hervorzubringen, 
der  zeitlebens  andauern  kann. 

Und  dies  ist  nirgends  so  sehr  zu  fürchten,  als  bei  den 
Kandidaten  für  den  indischen  Civildienst.  Nachdem  ihr  erstes 
Examen  für  Zulassung  zu  demselben  überstanden  und  der  Be- 
weis geliefert  ist,  dass  sie  die  Wohlthaten  einer  liberalen  Er- 
ziehung empfangen  und  sich  jene  allgemeine  Bildung  in  den 
klassischen  Sprachen , der  Geschichte  und  der  Mathematik  er- 
worben haben,  welche  unsere  öffentlichen  Schulen  gewähren, 
und  welche  ohne  Zweifel  die  beste  und  sicherste  Grundlage  für 
alle  mehr  speciellen  und  berufsmäßigen  Studien  im  späteren 
Leben  bildet,  linden  sie  sich  plötzlich  von  ihren  alten  Beschäf- 
tigungen und  ihren  alten  Freunden  losgerissen  und  dazu  ge- 
nötigt, neue  Gegenstände  aufzunehmen,  welche  vielen  von  ihnen 
fremd,  ausländisch,  wenn  nicht  abstoßend  erscheinen.  Fremde 
Alphabete,  fremde  Sprachen,  fremde  Namen,  fremde  Litteraturcn 
und  Gesetze  müssen  in  Angriff  genommen  und  bewältigt  werden, 
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nicht  aus  eigener  Wahl,  sondern  aus  bitterer  Notwendig- 
keit. Der  ganze  Studienplan  ist  auf  zwei  Jahre  für  sie  festge- 
setzt. die  Gegenstände  bestimmt,  die  Bücher  vorgeschriebeu, 
die  Prüfungen  geregelt,  und  es  bleibt  keine  Zeit  übrig,  nach 
rechts  oder  links  zu  blicken,  wenn  der  Kandidat  sicher  sein 
will,  ein  jedes  Hindernis  mit  gutem  Anstand  und  ohne  bösen 
Zufall  zu  überwinden. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  dass  dies  nicht  anders  möglich  ist.  Ich 
spreche  nicht  gegen  das  Prüfuugssystcm  im  Allgemeinen,  wenn 
die  Prüfungen  nur  vernünftig  gehaudhabt  werden;  ja  als  alter 
Examinator  fühle  ich  mich  verpflichtet  zu  sagen , dass  das  Maß 
von  Kenntnissen,  welches  bei  diesen  Prüfungen  an  den  Tag  ge- 
legt wird,  nach  meiner  Ansicht  geradezu  erstaunlich  ist.  Aber 
während  die  Antworten  auf  dem  Papier  stehen , ganze  Reihen 
von  Jahreszahlen,  Listen  von  Königsnamen  und  Schlachten, 
unregelmäßige  Verba,  statistische  Zahlen  und  was  man  nur 
haben  will : wie  selten  finden  wir,  dass  das  Herz  der  Kandidaten 
bei  der  Arbeit  ist,  welche  sie  zu  verrichten  haben.  Die  erzielten 
Resultate  sind  sicherlich  sehr  umfangreich  und  voluminös,  aber 
sie  enthalten  selten  den  Funken  eines  originellen  Gedankens, 
oder  auch  nur  ein  geistreiches  Missverständnis.  Es  ist  Arbeit, 
welche  aus  Zwang  oder  — wir  wollen  gerecht  sein  — aus 
Pflichtgefühl  geschieht;  aber  es  ist  nicht  oft,  vielleicht  niemals, 
Liebe  zur  Sache. 

Und  warum  muss  dies  so  sein?  Warum  sollte  uns  das 
Studium  des  Griechischen  und  Lateinischen  — der  Poesie, 
der  Philosophie , der  Gesetze  und  der  Kunst  von  Griechenland 
und  Italien  — unser  würdig  erscheinen,  warum  sollte  es  sogar 
eine  gewisse  Begeisterung  erwecken  und  allgemeine  Achtung  ge- 
bieten. während  das  Studium  des  Sanskrit,  und  der  Poesie,  Phi- 
losophie, Gesetze  und  Kunst  Indiens  im  besten  Falle  als  eine 
Kuriosität,  von  den  meisten  Leuten  jedoch  als  nutzlos,  wider- 
wärtig, ja  als  abgeschmackt  betrachtet  wird. 

Wie  oft  haben  mir  junge  Leute.  Kandidaten  des  indischen 
Civildienstes,  wenn  ich  ihnen  riet,  sich  vor  allen  Dingen  auf  das 
Studium  des  Sanskrit  zu  legen,  gesagt:  «Was  haben  wir  davon 
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Sanskrit  zu  studieren?  Es  giebt  ja  Übersetzungen  der  »Sakun-  ' 
talä , des  Manu  und  des  Hitopadesa , und  was  ist  sonst  noch  in 
jener  Litteratur  lesenswert?  Kälidäsa  mag  sehr  hübsch  sein,  die 
Gesetze  des  Manu  sind  sehr  merkwürdig,  und  die  Fabeln  aus 
dem  Hitopadesa  sehr  nett  ; aber  Sie  wollen  doch  nicht  etwa  die 
Sanskrit-Litteratur  mit  der  griechischen  vergleichen,  oder  uns 
empfehlen , unsere  Zeit  mit  dem  Abschreiben  und  Herausgeben 
von  Sanskrit-Texten  zu  töten , die  uns  entweder  nichts  lehren, 
was  wir  nicht  schon  wissen,  oder  die  uns  etwas  lehren,  was  wir 
nicht  wissen  mögen?« 

Dies  scheint  mir  ein  sehr  unglückliches  Missverständnis, 
und  der  Versuch,  es  zu  beseitigen  oder  wenigstens  so  weit  als 
möglich  zu  beschränken , wird  den  Hauptgegenstand  meiner 
Vorlesungen  bilden.  Ich  werde  den  Beweis  nicht  antreten,  dass 
die  Sanskrit-Litteratur  so  gut  ist  wie  die  griechische.  Warum 
sollen  wir  auch  immer  vergleichen?  Das  Studium  der  griechi- 
schen Litteratur  hat  seinen  eigenen  Zweck . und  das  Studium 
der  Sanskrit-Litteratur  hat  seinen  eigenen  Zweck  ; aber  davon 
bin  ich  überzeugt  und  hoffe  auch  Sie  zu  überzeugen , dass  die 
Sanskrit-Litteratur,  wenn  sie  nur  im  rechten  Sinne  studiert  wird, 
voll  ist  von  menschlichen  Interessen,  voll  von  Lehren,  welche 
uns  selbst  Griechenland  nicht  geben  kann,  dass  sie  ein  würdiger 
Gegenstand  ist,  die  Mußestunden  und  mehr  als  die  Mußestunden 
eines  jeden  indischen  Civilbeamten  zu  beschäftigen,  und  sicher- 
lich für  jeden  jungen  Mann,  welcher  fünfundzwanzig  Jahre  seines 
Lebens  in  Indien  zuzubringen  hat,  das  beste  Mittel  bildet,  sich 
unter  den  Indern  heimisch  zu  fühlen,  als  Mitarbeiter  unter  Mit- 
arbeitern, und  nicht  als  Fremder  unter  Fremden.  Nützliche 
und  interessante  Arbeit  wird  es  die  Hülle  und  Fülle  für  ihn 
geben,  wenn  er  nur  Lust  hat,  sie  zu  thun,  und  zwar  eine  solche 
Arbeit , nach  der  er  sich  vergebens  umsehen  würde , sei  es  in 
Griechenland  oder  in  Italien , oder  selbst  unter  den  Pyramiden 
Ägyptens  oder  den  Palästen  Babylons. 

Jetzt  werden  Sie  verstehen,  weshalb  ich  als  Titel  für  meine 
Vorlesungen  die  Frage  gewählt  habe : »Was  kann  Indien  uns 
lehren?''  Wahrlich,  cs  giebt  viele  Dinge,  welche  Indien  von 


Was  kann  Indien  uns  lehren? 


5 


uns  zu  lernen  hat;  aber  es  giebt  andere  und  iu  einem  Sinne 
sehr  wichtige  Dinge , welche  auch  wir  von  Indien  lernen 
können. 

Wenn  ich  auf  der  ganzen  Welt  Umschau  hielt,  um  das- 
jenige Land  auszufinden,  welches  am  üppigsten  ausgestattet  ist 
mit  all  dem  Reichtum,  all  der  Kraft  und  Schönheit,  welche  die 
Natur  verleihen  kann,  — in  einigen  Teilen  ein  wahres  Paradies 
auf  Erden  — ich  würde  auf  Indien  weisen.  Wenn  man  mich  fragte, 
unter  welchem  Himmel  der  menschliche  Geist  einige  seiner  aus- 
erwähltesten  Gaben  am  vollsten  entwickelt,  Uber  die  größten 
Probleme  des  Lebens  am  tiefsten  nachgedacht  und  zu  manchen 
derselben  Lösungen  gefunden  hat , welche  die  Beachtung  selbst 
derjenigen,  die  Plato  und  Kant  studiert  haben,  wohl  verdienen 
— ich  würde  auf  Indien  weisen.  Und  wenn  ich  mich  selbst 
fragte,  aus  welcher  Litteratur  wir  hier  in  Europa,  die  wir  bei- 
nahe ausschließlich  von  den  Gedanken  der  Griechen  und  Römer, 
und  einer  semitischen  Rasse,  der  jüdischen,  gezehrt  haben,  das- 
jenige Korrektiv  herleiten  können,  dessen  wir  am  meisten  be- 
dürfen, um  unser  inneres  Leben  vollkommener,  umfassender, 
universeller,  in  Wahrheit  menschlicher  zu  machen,  zu  einem 
Leben  nicht  nur  für  diese  Welt,  nein  zu  einem  verklärten  und 
ewigen  Leben  zu  gestalten  — ich  würde  wiederum  auf  Indien 
weisen. 

Ich  weiß,  Sie  werden  überrascht  sein,  mich  dies  sagen  zu 
hören.  Ich  weiß,  dass  ganz  besonders  diejenigen,  welche  viele 
Jahre  eines  thätigen  Lebens  in  Calcutta , Bombay  oder  Madras 
zugebracht  haben,  bei  der  Vorstellung  schaudern  werden,  dass 
die  Menschheit,  welche  man  dort  trifft,  sei  es  in  den  Bazaren 
oder  in  den  Gerichtshöfen  oder  in  der  sogenannten  eingebornen 
Gesellschaft,  imstande  sein  soll,  uns  etwas  zu  lehren. 

Deshalb  möchte  ich  es  meinen  Freunden,  welche  vielleicht 
Jahre  lang  in  Indien  gelebt  haben,  als  Civilbeamte  oder  Offiziere 
oder  Missionäre  oder  Kaufleute,  und  welche  ein  gut  Teil  mehr 
von  jenem  Lande  kennen  müssen,  als  einer,  der  niemals  seinen 
Fuß  auf  den  Boden  von  Aryävarta  gesetzt  hat,  auf  einmal  klar 
machen , dass  wir  von  zwei  ganz  verschiedenen  Indien  reden. 
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Ich  denke  besonders  an  Indien,  wie  es  vor  tausend,  zweitausend, 
mag  sein  dreitausend  Jahren  war;  sie  denken  an  das  Indien  von 
heute.  Und  wiederum,  wenn  sie  an  das  Indien  von  heute  denken, 
so  erinnern  sie  sich  hauptsächlich  an  das  Indien  von  Calcutta, 
Bombay  oder  Madras,  an  das  Indien  in  der  Stadt.  Ich  blicke 
auf  das  Indien  der  Dorfgemeinden,  das  wahre  Indien  der  Inder. 

Was  ich  Ihnen  nun  zu  zeigen  wünsche , ich  meine  beson- 
ders die  Kandidaten  für  den  indischen  Civildienst,  ist  dass  dieses 
Indien  von  vor  tausend,  zweitausend  oder  dreitausend  Jahren, 
ja  auch  das  Indien  von  heute,  wenn  man  es  nur  an  der  rechten 
Stelle  zu  suchen  versteht,  voll  ist  von  Problemen,  deren  Lösung 
uns  alle  angeht,  sogar  uns  in  diesem  Europa  des  neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Wenn  Sie  sich  in  England  eine  gewisse  Vorliebe  für  diesen 
und  jenen  Gegenstand  angeeignet  haben,  so  werden  Sie  in  In- 
dien überreiche  Gelegenheit  finden,  derselben  nachzugehen,  und 
jeder,  der  es  gelernt  hat,  ein  Interesse  zu  empfinden  an  irgend 
einem  der  großen  Probleme,  welche  die  besten  Denker  und  Ar- 
beiter in  der  Heimat  beschäftigen,  braucht  sicher  nicht  davor 
zu  bangen,  dass  Indien  ein  geistiges  Exil  für  ihn  sein  werde. 

Wenn  Sie  einen  Hang  zur  Geologie  haben.  Sie  werden  Ar- 
beit finden  vom  Himalaya  bis  Ceylon. 

Wenn  Sie  die  Botanik  lieben,  die  Flora  dort  ist  reich  genug 
für  viele  Hookers. 

Wenn  Sie  Zoologen  sind,  so  denken  Sie  an  Haeckel1,  der 
gerade  in  diesem  Augenblick  die  indischen  Wälder  durchstreift 
und  in  den  indischen  Meeren  fischt,  und  dem  sein  Aufenthalt 
in  Indien  die  Verwirklichung  des  schönsten  Traumes  seines 
Lebens  scheint. 

Wenn  Sie  sich  für  die  Ethnologie  interessieren,  Indien  ist 
einem  lebendigen  ethnologischen  Museum  zu  vergleichen. 

Wenn  Sie  der  Archäologie  ergeben  sind,  wenn  Sie  jemals 
der  Öffnung  eines  Grabhügels  in  England  beigewohnt  haben, 
und  das  Entzücken  kennen , eine  Spange  oder  ein  Messer  oder 
einen  Feuerstein  in  einem  Schutthaufen  zu  finden,  so  lesen  Sie 
nur  ')  General  Cunningham’s  Annual  Reports  of  the  Archaeo- 
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logical  Survey  of  India«,  und  Sie  werden  mit  Ungeduld  auf  die 
Zeit  warten,  wo  Sie  selbst  Ihren  Spaten  in  die  Hand  nehmen 
und  die  alten  Vihäras  oder  Klöster,  welche  die  buddhistischen 
Monarchen  Indiens  einst  erbaut  haben,  ans  Tageslicht  fördern 
können. 

Wenn  Sie  jemals  Ihre  Unterhaltung  darin  gefunden  haben. 
Münzen  zu  sammeln,  nun,  der  Boden  Indiens  ist  überreich  an 
Münzen  persischen,  carischen,  thracischen,  parthischen,  griechi- 
schen, macedonisclien,  römischen2  und  mohammedanischen  Ur- 
sprungs. Als  Warren  Hastings  General-Statthalter  war,  wurde 
am  Ufer  eines  Flusses  in  der  Provinz  Benares  ein  irdener  Topf 
gefunden,  welcher  172  Gold-Dareiken 3 enthielt.  Warren  Ha- 
stings glaubte  seinen  Gebietern  das  reichste  Geschenk  zu  machen, 
das  er  jemals  imstande  sein  möchte  ihnen  darzubieten,  wenn  er 
jene  alten  Münzen  dem  Hofe  der  Direktoren  überreichte.  Es 
heißt,  die  Münzen  wanderten  in  den  Schmelztiegel.  Auf  alle 
Fälle  waren  sie  verschwunden,  als  Warren  Hastings  nach  Eng- 
land zurückkehrte.  Es  steht  bei  Ihnen . dem  Wiederausbruch 
eines  solchen  Vandalismus  vorzubeugen. 

In  einer  der  letzten  Nummern  des  «Asiatic  Journal  of  Ben- 
gal'«  können  Sie  von  der  Entdeckung  eines  Schatzes  lesen,  der 
fast  so  reich  ist  an  Gold  wie  einige  der  von  Dr.  Schliemann  er- 
öffneten  Gräber  zu  Mykenae  und.  wie  ich  hinzufügen  möchte, 
vielleicht  nicht  ganz  außer  Zusammenhang  steht  mit  einigen  der 
zu  Mykenae  aufgefundenen  Schätze;  und  doch  hat  kaum  jemand 
in  England5  davon  Notiz  genommen! 

Das  Studium  der  Mythologie  hat  einen  gänzlich  neuen 
Charakter  angenommen  und  verdankt  denselben  hauptsächlich 
dem  Lichte,  welches  von  der  alten  vedischen  Mythologie  In- 
diens ausgegangen  ist.  Doch  wenn  auch  der  Grundstein  zu 
einer  wahren  Wissenschaft  der  Mythologie  gelegt  worden  ist. 
so  muss  doch  alles  Einzelne  erst  ausgearbeitet  werden,  und 
könnte  nirgends  besser  ausgearbeitet  werden,  als  in  Indien. 

Selbst  das  Studium  der  Fabeln  verdankt  sein  neues  Leben 
diesem  Lande,  von  welchem  aus  die  verschiedenen  Wanderungen 
derselben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  durch  verschiedene 
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Kanäle  von  Osten  nach  Westen0  verfolgt  worden  sind.  Man 
weiß  jetzt,  dass  der  Buddhismus  die  Hauptquelle  unserer  Le- 
genden und  Parabeln  gewesen  ist.  Aber  auch  hier  warten  noch 
viele  Probleme  auf  ihre  Lösung.  Man  denke  z.  B.  an  die  An- 
spielung7 auf  die  Fabel  vom  Esel  in  der  Löwenhaut,  welche  in 
Platos  Cratylus  vorkommt.  Wurde  dieselbe  vom  Osten  ent- 
lehnt? Oder  nehmen  wir  die  Fabel  von  dem  Wiesel,  welches 
von  Aphrodite  in  eine  Frau  verwandelt  wurde,  die  sich  beim 
Anblick  einer  Maus  nicht  enthalten  konnte,  auf  diese  loszu- 
springen. Auch  dies  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Sanskrit- 
Fabel;  aber  wie  konnte  sie  dann  früh  genug  nach  Griechenland 
gebracht  werden , um  in  einer  der  Komödien  des  Strattis , um 
400  v.  Chr.8,  zu  erscheinen?  Auch  hier  ist  noch  Arbeit  in  Über- 
fluss vorhanden. 

Wir  können  selbst  noch  weiter  in  das  Altertum  zurück- 
gehen, und  werden  doch  merkwürdige  Übereinstimmungen  zwi- 
schen den  Legenden  Indiens  und  den  Legenden  des  Westens 
finden,  ohne  dass  wir  bis  jetzt  fähig  sind  zu  sagen,  wie  die- 
selben gewandert  sind,  ob  von  Osten  nach  Westen  oder  von 
Westen  nach  Osten.  Dass  zur  Zeit  Salomo's  gewisse  Verkehrs- 
wege zwischen  Indien  und  Syrien  und  Palästina  eröffnet  waren, 
ist,  glaube  ich,  außer  Zweifel  gestellt  durch  gewisse  Sanskrit- 
wörter, welche  in  der  Bibel  als  die  Namen  bestimmter  Export- 
artikel aus  Ophir  erscheinen,  solcher  Artikel  wie  Elfenbein, 
Affen,  Pfauen  und  Sandelholz,  welche  in  dieser  Zusammenstel- 
lung aus  keinem  anderen  Lande  als  aus  Indien  ausgeführt  wer- 
den konnten9.  Auch  ist  durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,  dass  der  Handelsverkehr  zwischen  Indien,  dem  per- 
sischen Busen,  dem  Roten  und  dem  Mittelländischen  Meere  je- 
mals vollständig  unterbrochen  war,  selbst  zu  der  Zeit,  wo 
das  Buch  der  Könige  nach  der  allgemeinen  Vermutung  ge- 
schrieben ist. 

Nun  erinnern  Sie  sich  an  das  Urteil  Salomo's,  welches 
immer  als  ein  Beweis  großer  juristischer  Weisheit  unter  den 
Juden  bewundert  worden  ist,10.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich, 
der  ich  keinen  juristischen  Sinn  habe,  niemals  einen  gewissen 
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Schauder  unterdrücken  konnte,  wenn  ich  die  Entscheidung  Sa- 
lomos las:  »Teilet  das  lebendige  Kind  in  zwei  Teile,  und  gebet 

dieser  die  Hälfte,  und  jener  die  Hälfte.« 

Lassen  Sie  sich  jetzt  dieselbe  Geschichte  erzählen,  wie  sie 
von  den  Buddhisten  überliefert  wird,  deren  heiliger  Kanon  voll 
ist  von  dergleichen  Legenden  und  Parabeln.  Im  Kanjur,  der 
tibetischen  Übersetzung  des  buddhistischen  TripHaka,  lesen  wir 
ebenfalls  von  zwei  Frauen,  welche  beide  die  Mutterschaft  des- 
selben Kindes  beanspruchten.  Der  König,  nachdem  er  lange  Zeit 
ihre  Streitreden  angehört  hatte,  gab  es  als  hoffnungslos  auf,  zu 
entscheiden , welches  die  wirkliche  Mutter  sei.  Hierauf  trat 
Vi.vAkha  vor  und  sagte:  »Was  nützt  es,  diese  Weiber  die  Kreuz 
und  Quer  zu  befragen  ? Lass  sie  den  Knaben  nehmen  und  es 
unter  sich  abmachen.«  Darauf  fielen  beide  Frauen  über  das 
Kind  her.  und  als  ihr  Kampf  heftig  wurde,  ward  das  Kind  ver- 
letzt und  fing  an  zu  schreien.  Da  ließ  eine  von  ihnen  es  gehen, 
weil  sie  es  nicht  ertragen  konnte , das  Kind  schreien  zu  hören. 

Dies  entschied  die  Frage.  Der  König  gab  das  Kind  der 
wahren  Mutter  und  ließ  die  andere  mit  einer  Rute  schlagen. 

Dies  scheint  mir.  wenn  nicht  die  ursprünglichere,  so  doch 
die  natürlichere  Form  der  Geschichte  — welche  eine  tiefere 
Kenntnis  der  menschlichen  Natur  und  mehr  Weisheit  zeigt  als 
selbst  die  Weisheit  Salomonis11. 

Viele  von  Ihnen  haben  nicht  nur  Sprachen , sondern  auch 
Sprachwissenschaft  studiert . und  giebt  es  ein  Land,  in  welchem 
einige  der  wichtigsten  Probleme  dieser  Wissenschaft,  wie  z.  B. 
das  Wachstum  und  der  Verfall  der  Dialekte,  oder  die  mögliche 
Mischung  der  Sprachen  mit  Rücksicht  nicht  nur  auf  die  Wörter, 
sondern  auch  auf  die  grammatikalischen  Elemente,  mit  größerem 
Vorteil  studiert  werden  kann,  als  unter  den  arischen,  dravidi- 
schen  und  Mu«<fa-Einwohnern  von  Indien,  wie  sie  in  Berührung 
treten  mit  ihren  verschiedenen  Besiegern  und  Eroberern,  den 
Griechen , den  Yueh-chi.  den  Arabern,  den  Persern,  den  Mon- 
golen. und  zuletzt  den  Engländern  ? 

Wiederum,  wenn  Sie  des  Rechtes  beflissen  sind,  giebt 
es  eine  Rechtsgeschichte  in  Indien  zu  erforschen,  die  sehr 
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verschieden  ist  von  allem,  was  wir  von  der  Geschichte  des 
Rechts  in  Griechenland,  Rom  und  Deutschland  wissen,  nnd  doch 
sowohl  durch  ihre  Abweichungen  wie  durch  ihre  Übereinstim- 
mungen reich  ist  an  Winken  für  den  Forscher  der  vergleichen- 
den Jurisprudenz.  Jedes  Jahr  wird  neues  Material  entdeckt, 
wie  z.  B.  die  sogenannten  Dharma-  oder  SamayäÄärika-Sütras, 
welche  für  die  späteren  metrischen  Gesetzbücher,  wie  die  be- 
rühmten Gesetze  des  Manu,  den  Stoff  geboten  haben.  Was  einst 
der  Codex  der  Gesetze  des  Manu  hieß,  und  ohne  Bedenken  in 
das  Jahr  1200  oder  wenigstens  500  v.  Chr.  versetzt  wurde, 
wird  jetzt  mit  Zögern  vielleicht  in  das  vierte  Jahrhundert  n.  Chr. 
gesetzt,  und  weder  ein  Codex,  noch  ein  Codex  der  Gesetze,  am 
allerwenigsten  der  Codex  der  Gesetze  des  Manu  genannt. 

Wenn  Sie  gelernt  haben,  den  Wert  neuerer  Untersuchungen 
über  die  Vorzustände  jedes  Rechts,  namentlich  die  Gründung 
und  die  Entwickelung  der  einfachsten  politischen  Gemein- 
schaften, zu  schätzen  — und  nirgends  hätten  Sie  dazu  bessere 
Gelegenheit  haben  können  als  hier  in  Cambridge  — so  werden 
Sie  in  den  noch  existierenden  Dorfeinrichtungen  von  Indien  ein 
Feld  der  Untersuchung  vor  sich  ausgebreitet  finden,  welches 
eine  sorgsame  Thätigkeit  reichlich  belohnen  wird. 

Und  nehmen  Sie  das,  was  uns,  ob  wir  es  nun  bekennen 
oder  verleugnen , in  diesem  Leben  mehr  am  Herzen  liegt  als 
alles  andere,  ja  was  oft  denjenigen,  die  es  verleugnen,  weit 
mehr  am  Herzen  liegt  als  denjenigen,  die  es  bekennen,  nehmen 
Sie  das,  was  alle  unsere  Thaten  und  Gedanken  und  Hoffnungen 
trägt,  durchdringt  und  leitet  — ohne  das  es  weder  eine  Dorf- 
gemeinde noch  ein  Kaiserreich  geben  kann . weder  Sitte  noch 
Gesetz,  weder  Recht  noch  Unrecht  — nehmen  Sie  das,  was 
nächst  der  Sprache  am  schärfsten  die  specifische  und  beständige 
Grenze  zwischen  Mensch  und  Tier  abgesteckt  hat  — was  allein 
das  Leben  möglich  und  erträglich  gemacht  hat.  und  was,  wie  es 
die  tiefste , wenn  auch  oft  verborgene  Triebfeder  des  indivi- 
duellen Lebens,  so  auch  die  Grundlage  alles  nationalen  Lebens 
ist  — die  Geschichte  aller  Geschichte  und  doch  das  Mysterium 
aller  Mysterien  — nehmen  Sie  die  Religion:  wo  können  Sie 
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ihren  wahren  Ursprung,  ihre  natürliche  Entwickelung  und  ihren 
unvermeidlichen  Verfall  besser  studieren  als  in  Indien,  der 
Heimat  des  Brahmanismus,  der  Geburtsstätte  des  Buddhismus 
und  des  Zufluchtsortes  des  Zoroastrianismus , selbst  jetzt  noch 
die  Mutter  neuer  abergläubischer  Lehren  — und  warum  nicht 
in  Zukunft  das  wiedergeborene  Kind  des  reinsten  Glaubens, 
wenn  es  nur  erst  gereinigt  ist  von  dem  Staub  von  neunzehn 
Jahrhunderten? 

Überall  werden  Sie  sich  in  Indien  zwischen  einer  uner- 
messlichen Vergangenheit  und  unermesslichen  Zukunft  finden 
mit  Gelegenheiten,  wie  sie  Ihnen  die  alte  Welt  nur  selten,  wenn 
überhaupt  jemals,  bieten  kann.  Nehmen  Sie  einige  von  den  bren- 
nenden Fragen  des  Tages  — die  Fragen  des  Volksunterrichts, 
des  höheren  Unterrichts,  der  parlamentarischen  Vertretung,  der 
Gesetzescodification , die  Finanz-,  die  Auswanderungs-,  die 
Armengesetzfrage  — und  haben  Sie  nur  irgend  etwas  zu  lehren 
und  zu  versuchen , oder  zu  beobachten  und  zu  lernen : Indien 
wird  Ihnen  ein  Versuchsfeld  liefern , wie  es  sonst  nirgends  exi- 
stiert. Ja  sogar  jenes  Sanskrit , dessen  Studium  auf  den  ersten 
Anblick  so  langweilig  und  unnütz  erscheinen  mag,  wird  Ihnen, 
wenn  Sie  es  nur  weiter  treiben,  wie  Sie  es  hier  zu  Cambridge 
besser  als  sonst  irgendwo  thun  können , große  Litteratur- 
schickten  eröffnen,  welche  bis  jetzt  fast  unbekannt  und  uner- 
forscht geblieben  sind,  und  Ihnen  eine  Einsicht  gestatten  in 
eine  Schatzkammer  von  Gedanken,  tiefer,  als  Sie  solche  zuvor 
gekannt,  und  reich  an  Lehren,  welche  die  innigsten  Sympathien 
des  menschlichen  Herzens  wach  rufen. 

Verlassen  Sie  sich  darauf,  wenn  Sie  sich  nur  Muße  ver- 
schaffen können,  wird  Ihnen  Indien  für  Ihre  Mußestunden  reich- 
liche Arbeit  liefern. 

Indien  ist  nicht,  wie  man  denken  könnte,  ein  fernes,  selt- 
sames, oder  auch  nur  ein  sonderbares  Land.  Indien  gehört  für 
die  Zukunft  zu  Europa,  es  hat  seine  Stelle  in  der  indo-europäi- 
schen Welt,  es  hat  seine  Stelle  in  unserer  eigenen  Geschichte 
und  in  dem,  was  das  eigentliche  Leben  der  Geschichte  aus- 
macht, in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes. 
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Sie  wissen,  dass  ein  Teil  des  besten  Talents  und  edel- 
sten Genies  unseres  Zeitalters  auf  das  Studium  der  Entwickelung 
der  äußeren  oder  materiellen  Welt  gerichtet  ist,  auf  die  Bildung 
der  Erde , das  erste  Erscheinen  lebendiger  Zellen , die  Kombi- 
nation und  Differenzierung  derselben,  bis  herauf  zum  Anbeginn 
des  organischen  Lebens  und  seinem  stetigen  Fortschritt  von  den 
niedrigsten  zu  den  höchsten  Stufen.  Giebt  es  nun  nicht  auch 
eine  innere  und  intellektuelle  Welt,  welche  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  studiert  werden  muss,  von  dem  ersten  Erscheinen 
der  prädikativen  und  demonstrativen  Wurzeln,  der  Kombination 
und  Differenzierung  derselben  bis  herauf  zum  Anbeginn  des 
verständigen  Denkens,  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten 
Stufen?  Und  in  jenem  Studium  der  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes,  in  jenem  Studium  unseres  Selbst,  unseres  wahren 
Selbst,  nimmt  Indien  einen  von  keinem  andern  Lande  iiber- 
troffenen  Platz  ein.  Welche  Sphäre  des  menschlichen  Geistes 
Sie  nur  immer  zu  Ihrem  Specialstudium  erwählen,  sei  es  die 
Sprache  oder  die  Religion  oder  die  Mythologie  oder  die  Philo- 
sophie, seien  es  die  Gesetze  oder  die  Sitten,  primitive  Kunst 
oder  primitive  Wissenschaft,  überall,  Sie  mögen  wollen  oder 
nicht,  müssen  Sie  nach  Indien  gehen,  weil  einige  der  schätzbar- 
sten und  lehrreichsten  Materialien  zur  Geschichte  der  Mensch- 
heit in  Indien,  und  nur  in  Indien,  aufbewahrt  liegen. 

Und  während  ich  mich  so  bemühe,  denjenigen,  welche 
ihr  Schicksal  bald  in  Indien  versuchen  werden . die  wahre 
Stellung  zu  erklären , welche  dies  Land  in  der  Weltgeschichte 
einnimmt  oder  einnehmen  sollte,  kann  ich  vielleicht  zu  gleicher 
Zeit  an  das  Wohlwollen  anderer  Mitglieder  dieser  Universität 
appellieren,  indem  ich  ihnen  zeige,  wie  unvollkommen  unsere 
Kenntnis  der  Weltgeschichte,  unsere  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lung des  menschlichen  Geistes  immer  bleiben  muss,  wenn  wir 
unseren  Horizont  auf  die  Griechen  und  Römer,  Sachsen  und 
Kelten,  mit  einem  verschwommenen  Hintergrund  von  Palästina, 
Ägypten  und  Babylon  beschränken,  und  dabei  unsere  nächsten 
geistigen  Verwandten  außer  Acht  lassen,  die  Arier  Indiens, 
die  Bildner  der  wunderbarsten  Sprache,  des  Sanskrit,  unsere 
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Mitarbeiter  im  Aufbau  unserer  Grundvorstellungen,  die  Väter  der 
natürlichsten  der  Naturreligionen,  die  Schöpfer  der  durchsich- 
tigsten der  Mythologien,  die  Erfinder  der  scharfsinnigsten  Phi- 
losophie und  die  Geber  der  ausführlichsten  Gesetze. 

Es  giebt  viele  Dinge,  welche  wir  in  einer  liberalen  Er- 
ziehung für  wesentlich  halten,  ganze  Kapitel  der  Geschichte, 
welche  wir  auf  unseren  Schulen  und  Universitäten  lehren,  die 
sich  nicht  einen  Augenblick  mit  dem  auf  Indien  bezüglichen 
Kapitel  vergleichen  lassen , wenn  es  nur  richtig  verstanden  und 
unbefangen  erklärt  wird. 

ln  unserer  Zeit,  wo  das  Studium  der  Geschichte  beinahe 
eine  Unmöglichkeit  zu  werden  droht  — so  groß  ist  die  Masse 
von  Details,  welche  die  Geschichtsschreiber  in  den  Archiven 
sammeln  und  in  Monographien  vor  uns  ausgießen  — scheint  es 
mir  mehr  als  je  die  Pflicht  des  wahren  Geschichtsschreibers  zu 
sein,  das  wirkliche  Verhältnis  der  Dinge  aufzufinden,  seinen 
Stoff  nach  den  strengsten  Regeln  der  künstlerischen  Perspektive 
anzuordnen,  und  alles  dasjenige  vollständig  außer  Acht  zu  lassen, 
was  wir  bei  unserem  eigenen  Durchgang  über  die  geschicht- 
liche Bühne  der  Welt  nicht  zu  wissen  verpflichtet  sind.  Es  ist 
diese  Fähigkeit,  das  zu  entdecken,  was  wirklich  wichtig  ist,  die 
den  wahren  Geschichtsschreiber  von  dem  bloßen  Geschichten- 
schreiber unterscheidet,  in  dessen  Augen  alles  wichtig  ist,  be- 
sonders wenn  er  es  selbst  entdeckt  hat.  Ich  denke,  es  war 
Friedrich  der  Große,  welcher  nach  einem  wahren  Geschichts- 
schreiber seiner  Regierung  seufzte  und  sich  bitter  darüber 
beklagte,  dass  diejenigen,  welche  die  Geschichte  Preußens 
schrieben,  niemals  vergaßen,  die  Knöpfe  seiner  Uniform  zu  be- 
schreiben. Und  vermutlich  dachte  Carlyle  an  historische  Werke 
dieser  Art,  als  er  sagte,  er  sei  durch  sie  alle  hindurchgewatet, 
aber  nichts  sollte  ihn  jemals  dazu  bewegen,  auch  nur  ihre  Namen 
und  Titel  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Und  doch , wie  vieles 
ist  selbst  in  Carlyle's  Geschichte,  was  man  ohne  Schaden  der 
Vergessenheit  überliefern  könnte! 

Warum  brauchen  wir  die  Geschichte  zu  kennen?  Warum 
bildet  die  Geschichte  einen  anerkannten  Teil  unserer  liberalen 
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Erziehung?  Einfach  darum,  weil  wir  alle  ohne  Ausnahme  ver- 
pflichtet sind  zu  wissen , wie  wir  zu  dem  kamen,  was  wir  sind, 
damit  nicht  jede  Generation  wiederum  von  demselben  Punkt  aus- 
zugehen und  über  denselben  Boden  zu  stolpern  braucht,  sondern 
damit  sie  Nutzen  ziehe  aus  der  Erfahrung  derjenigen,  welche 
vor  ihr  da  waren,  und  höheren  und  edleren  Zielen  zuschreite. 
So  wie  ein  Kind,  wenn  es  heranwächst,  seinen  Vater  oder  Groß- 
vater fragt,  wer  das  Haus  gebaut  hat,  in  welchem  sie  leben,  oder 
wer  das  Feld  urbar  gemacht  hat,  welches  ihnen  Nahrung  giebt, 
so  fragen  wir  den  Historiker,  woher  wir  gekommen  und  wie  wir 
in  den  Besitz  dessen  gekommen  sind,  was  wir  unser  Eigentum 
nennen.  Die  Geschichte  mag  uns  nachher  noch  viele  nützliche 
und  unterhaltende  Dinge  mitteilen ; sie  mag  zu  uns  plaudern  wie 
die  Mutter  oder  die  Großmutter  zum  Kinde;  aber  zu  allererst 
belehre  sie  uns  über  unsere  eigene  Vergangenheit,  unsere  Her- 
kunft und  unsere  Vorfahren. 

Unsere  geistigen  Vorfahren  sind  nun  in  erster  Reihe  die 
Juden,  die  Griechen,  die  Römer  und  die  Sachsen,  und 
wir  hier  in  Europa  sollten  niemand  gebildet  oder  aufgeklärt 
nennen,  der  nicht  wüsste,  was  er  seinen  geistigen  Vorfahren  in 
Palästina,  Griechenland.  Rom  und  Deutschland  schuldig  ist.  Die 
ganze  vergangene  Geschichte  der  Welt  würde  für  ihn  eine  Fin- 
sternis sein,  und  da  er  nicht  wüsste,  was  diejenigen,  die  vor  ihm 
kamen , für  ihn  getlian  haben,  würde  ihm  mutmaßlich  wenig 
daran  liegen,  etwas  für  diejenigen  zu  thun,  die  nach  ihm  kom- 
men sollen.  Das  Leben  wäre  für  ihn  eine  Kette  von  Sand,  wäh- 
rend es  eine  Art  von  elektrischer  Kette  sein  soll,  die  unsere 
Herzen  schlagen  und  zittern  macht  sowohl  bei  den  ältesten  Ge- 
danken der  Vergangenheit  als  bei  den  fernsten  Hoffnungen  der 
Zukunft. 

Lassen  Sie  uns  mit  unserer  Religion  anfangen.  Niemand 
kann  auch  nur  die  historische  Möglichkeit  der  christlichen  Re- 
ligion verstehen,  ohne  etwas  von  der  jüdischen  Rasse  zu  wissen, 
was  besonders  aus  dom  alten  Testament  erlernt  werden  muss. 
Und  um  das  wahre  Verhältnis  der  Juden  zu  den  andern  Völ- 
kern der  alten  Welt  zu  würdigen,  und  um  zu  verstehen,  welche 
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Ideen  in  besonderer  Art  ihr  Eigentum  waren,  und  welche  Ideen 
sie  mit  den  anderen  Gliedern  der  semitischen  Kasse  gemeinsam 
hatten,  oder  welche  moralischen  und  religiösen  Impulse  sie  aus 
ihrer  historischen  Berührung  mit  den  anderen  Nationen  des 
Altertums  empfingen,  ist  es  durchaus  notwendig,  dass  wir  der 
Geschichte  von  Babylon,  Ninive,  Phönicien  und  Persien  einige 
Aufmerksamkeit  schenken.  Dies  mögen  entlegene  Länder  und 
vergessene  Völker  zu  sein  scheinen,  und  manche  könnten  sich 
geneigt  fühlen  zu  sagen : »Lasset  die  Toten  ihre  Toten  begra- 
ben: was  kümmern  uns  diese  Mumien?«  Und  docli  ist  der  wun- 
derbare Zusammenhang  der  Geschichte  von  der  Art,  dass  ich 
Ihnen  leicht  viele  Dinge  zeigen  könnte,  die  wir,  selbst  wir.  die 
wir  hier  versammelt  sind,  aus  Babylon.  Ninive,  Ägypten,  Phö- 
nicien und  Persien  überkommen  haben. 

Jeder,  der  eine  Uhr  trägt,  verdankt  den  Babyloniern  die 
Einteilung  der  Stunde  in  sechzig  Minuten.  Dies  mag  eine  sehr 
schlechte  Einteilung  sein  . aber  wie  sie  auch  sein  mag,  sie  kam 
zu  uns  von  den  Griechen  und  Körnern,  und  sie  kam  zu  diesen 
von  den  Babyloniern.  Das,  Sexagesimalsystem  ist  eigentümlich 
babylonisch.  Hipparchos  entnahm  es  um  150  v.  Ohr.  von  den 
Babyloniern,  Ptolemaeus,  150  n.  dir.,  gab  ihm  eine  weitere 
Verbreitung,  und  als  die  Franzosen  sonst  alles  decimirten.  hat- 
ten sie  doch  Respekt  vor  den  Zifferblättern  unserer  Uhren  und 
ließen  sie  mit  ihren  sechzig  Minuten  unangetastet. 

Jeder,  der  einen  Brief  schreibt,  verdankt  sein  Alphabet 
den  Römern  und  Griechen : die  Griechen  verdankten  das  ihrige 
den  Phöniciern,  und  die  Phönicier  lernten  es  in  Ägypten.  Es 
mag  ein  sehr  unvollkommenes  Alphabet  sein,  wie  Ihnen  alle 
Phonetiker  sagen  werden ; aber  wie  es  auch  sein  mag  und  ge- 
wesen ist.  wir  verdanken  es  den  alten  Phöniciern  und  Ägyptern, 
und  in  jedem  Brief,  den  wir  schreiben,  liegt  die  Mumie  eines  al- 
ten ägyptischen  Hieroglyphen  gebettet. 

Was  verdanken  wir  den  Persern  ? Es  scheint  nicht  viel  zu 
sein,  denn  sie  waren  kein  sehr  erfinderisches  Volk,  und  was  sie 
wussten,  hatten  sie  größtenteils  von  ihren  Nachbaren,  den  Baby- 
loniern und  Assyrern,  gelernt.  Und  dennoch  sind  wir  ihnen  etwas 
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schuldig.  Erstens  sind  wir  ihnen  ein  großes  Maß  von  Dankbar- 
keit dafür  schuldig,  dass  sie  sich  von  den  Griechen  haben  schla- 
gen lassen;  denn  denken  Sie,  was  aus  der  Welt  geworden  wäre, 
wenn  die  Perser  die  Griechen  bei  Marathon  besiegt  und  den  Ge- 
nius des  alten  Griechenlands  in  Fesseln  gelegt,  das  bedeutet 
vernichtet  hätten.  Indessen  mag  dies  eher  ein  unfreiwilliger 
Beitrag  zum  Fortschritt  der  Menschheit  genannt  werden,  und  ich 
erwähne  es  nur,  um  zu  zeigen,  mit  wie  genauer  Mot  nicht  nur 
die  Griechen  und  die  Römer,  sondern  auch  die  Sachsen  und 
Angelsachsen  der  Gefahr  entgangen  sind.  Parsis  oder  Feueran- 
beter zu  werden. 

Aber  ich  kann  wenigstens  eine  freiwillige  Gabe  nennen, 
welche  aus  Persien  zu  uns  gekommen  ist,  und  das  ist  das  Ver- 
hältnis des  Silbers  zum  Golde  in  unserer  bimetallischen  Wäh- 
rung. Dies  Verhältnis  wurde  ohne  Zweifel  zuerst  in  Babylonien 
bestimmt,  aber  es  erhielt  seine  praktische  und  historische  Bedeu- 
tung im  persischen  Reiche,  und  verbreitete  sich  von  dort  nach 
den  griechischen  Colonien  in  Asien,  und  von  da  nach  Europa, 
wo  es  sich  mit  geringer  Veränderung  bis  zum  heutigen  Tage  er- 
halten hat. 

Ein  Talent'2  wurde  in  sechzig  Minen  eingeteilt,  eine 
Mine  in  sechzig  Sekcl.  Hier  haben  wir  wieder  das  babylo- 
nische Sexagesimalsystem,  ein  System,  welches,  wie  ich  glaube, 
seinen  Ursprung  und  seine  Beliebtheit  dem  Umstande  verdankt, 
dass  sechzig  die  größte  Anzahl  von  Divisoren  hat.  Die  grie- 
chische Übersetzung  von  Sekel  ist  Stater,  und  ein  athenischer 
Goldstater  war  wie  ein  persischer  Goldstater  bis  herab  zu  den 
Zeiten  des  Crösus,  Darius  und  Alexander  der  sechzigste  Teil 
einer  Gold-Mine,  also  nicht  sehr  verschieden  vom  englischen  Sove- 
reign. Das  Verhältnis  von  Silber  zu  Gold  wurde  bestimmt  als 
13  oder  13'/3  zu  1,  und  wenn  das  Gewicht  eines  Silbersekels 
wie  13  zu  10  gemacht  würde,  so  würde  eine  solche  Münze  bei- 
nahe genau  dem  englischen  Florin  1:1  entsprechen.  Ein  halber 
Silbersckel  war  eine  Drachme,  und  dies  war  daher  die  wahre 
Vorgängerin  des  Shillings. 

Sie  können  wiederum  sagen,  dass  ein  jeder  Versuch,  den 
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relativen  Wert  von  Silber  und  Gold  zu  bestimmen,  ein  großer 
Fehlgriff  ist  und  immer  gewesen  ist.  Dies  zeigt  uns  jedoch,  wie 
enge  die  Welt  zusammenhängt,  und  wie  wir  im  Guten  und  im 
Bösen  das.  was  wir  sind,  weniger  durch  uns  selbst  sind,  als 
durch  die  Arbeit  und  Mühe  derjenigen , die  vor  uns  kamen, 
woraus  auch  immer  das  Blut  in  ihren  Adern  oder  die  Knochen 
in  ihren  Schädeln  bestanden  haben  mögen. 

Und  wenn  es  mit  Bezug  auf  die  Religion  wahr  ist.  dass 
niemand  sie  verstehen  und  ihre  volle  Bedeutung  würdigen  kann, 
ohne  ihren  Ursprung  und  ihre  Entwickelung  zu  kennen,  d.  h. 
ohne  etwas  von  dem  zu  wissen , was  die  Keilinschriften  von 
Mesopotamien,  die  hieroglyphischen  und  hieratischen  Texte  von 
Ägypten  und  die  historischen  Denkmäler  von  Phönicien  und 
Persien  nns  allein  offenbaren  können,  so  ist  dies  ebenso  wahr 
mit  Bezug  auf  die  anderen  Elemente,  welche  den  Inbegriff  un- 
seres geistigen  Lebens  ausmachen.  Wenn  wir  jüdisch  oder  se- 
mitisch in  unserer  Religion  sind,  so  sind  wir  griechisch  in 
unserer  Philosophie,  römisch  in  unserem  Staatsleben  und 
sächsisch  in  unserer  Moral,  und  daraus  folgt,  dass  eine  Kennt- 
nis der  Geschichte  der  Griechen,  Römer  und  Sachsen,  oder  des 
Stromes  der  Civilisation  von  Griechenland  nach  Italien  und 
durch  Deutschland  nach  diesen  Inseln  ein  wesentliches  Element 
der  sogenannten  liberalen,  d.  i.  geschichtlichen  und  vernünftigen 
Erziehung  bildet. 

Aber  man  könnte  sagen:  Dies  mag  nun  genug  sein.  Wir 
wollen  unter  allen  Umständen  das  wissen,  was  wissenswert  ist 
von  unseren  wirklichen  geistigen  Vorfahren  in  den  großen  histo- 
rischen Weltreichen : wir  wollen  dankbar  sein  für  alles,  was 
wir  von  den  Ägyptern.  Babyloniern,  Phöniciern.  Juden,  Griechen, 
Römern  und  Sachsen  ererbt  haben.  Aber  warum  sollen  wir 
Indien  dazu  nehmen?  Warum  eine  neue  Last  zu  dem  hinzu- 
fügen, was  jedermann  schon  zu  tragen  hat,  ehe  er  sich  ordentlich 
gebildet  nennen  kann?  Was  haben  wir  von  den  dunkeln  Men- 
schen, die  am  Indus  und  am  Ganges  wohnen,  geerbt,  um  ihre 
Königsnamen  und  Jahreszahlen  und  Thaten  in  die  Tafeln  un- 
seres bereits  überbürdeten  Gedächtnisses  einzureihen 
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In  dieser  Klage  liegt  etwas  von  Berechtigung.  Die  alten 
Bewohner  Indiens  sind  nicht  unsere  geistigen  Vorfahren  auf 
demselben  geraden  Wege,  wie  es  die  Juden,  Griechen,  Römer 
und  Sachsen  sind;  aber  sie  stellen  nichtsdestoweniger  einen 
Seitenzweig  jener  Familie  vor,  zu  welcher  wir  unserer  Sprache, 
d.  i.  unserem  Denken  nach,  gehören,  und  ihre  historischen  Er- 
innerungen reichen  in  mancher  Hinsicht  so  weit  über  alle  an- 
deren Erinnerungen  hinaus  und  sind  uns  in  so  vollkommenen 
und  so  lesbaren  Dokumenten  erhalten,  dass  wir  aus  ihnen  Leh- 
ren ziehen  können,  welche  wir  sonst  nirgends  finden,  und  durch 
sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  fehlende  Glieder  in  der  Kette 
unserer  geistigen  Ahnenreihe  zu  ergänzen , die  viel  wichtiger 
sind,  als  jenes  — übrigens  sehr  entbehrliche  — fehlende  Mittel- 
glied zwischen  Affe  und  Mensch. 

Ich  rede  noch  nicht  von  der  Litieratur  Indiens,  sondern 
von  etwas  weit  älterem,  der  Sprache  Indiens  oder  dem  Sanskrit. 
Niemand  denkt  heute  noch  daran . dass  das  Sanskrit  die  ge- 
meinsame Quelle  des  Griechischen,  Lateinischen  und  Angel- 
sächsischen sein  könnte.  Dies  wurde  früher  gesagt:  aber  es  ist 
lange  gezeigt  worden , dass  das  Sanskrit  nur  ein  Seitenzweig 
desselben  Stammes  ist,  welchem  Griechisch,  Lateinisch  und 
Angelsächsisch  entspringen,  und  nicht  nur  diese,  sondern  alle 
germanischen,  alle  keltischen,  alle  slavischen  Sprachen,  ja  auch 
die  Sprachen  von  Persien  und  Armenien. 

Was  ist  es  also,  das  dem  Sanskrit  Anspruch  auf  unsere 
Aufmerksamkeit  und  seine  hohe  Wichtigkeit  in  den  Augen  des 
Historikers  verleiht? 

Zunächst  seine  Altertümlichkeit  ; denn  wir  kennen  das 
Sanskrit  aus  einer  früheren  Periode,  als  das  Griechische.  Was 
aber  viel  wichtiger  ist,  als  seine  rein  historische  Altertümlich- 
keit, ist  der  altertümliche  Zustand  der  Erhaltung,  in  welchem 
jene  indogermanische  Sprache  uns  überliefert  ist".  Die  Welt 
hatte  Jahrhunderte  hindurch  das  Lateinische  und  Griechische 
gekannt,  und  man  hatte  ohne  Zweifel  gefühlt,  dass  eine  Art  von 
Ähnlichkeit  zwischen  beiden  bestand.  Aber  wie  war  diese  Ähn- 
lichkeit zu  erklären  ? Manchmal  dachte  man,  das  Lateinische 
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liefere  den  Schlüssel  zur  Bildung  eines  griechischen  Wortes, 
manchmal  schien  das  Griechische  den  geheimnisvollen  Ursprung 
eines  lateinischen  Wortes  zu  verraten.  Später,  als  man  anting, 
die  alten  germanischen  Sprachen,  wie  das  Gotische  und  Angel- 
sächsische, und  dazu  noch  die  alten  keltischen  und  slavischen 
Sprachen  zu  studieren,  konnte  man  nicht  umhin,  eine  gewisse 
Familienähnlichkeit  unter  ihnen  allen  zu  gewahren.  Aber  wie 
es  kam,  dass  eine  solche  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Sprachen 
bestand,  oder  — was  viel  schwerer  zu  erklären  ist  — dass  so 
durchgreifende  Unterschiede  zwischen  ihnen  bestanden,  blieb 
ein  Rätsel  und  gab  Anlass  zu  den  willkürlichsten  Theorien,  von 
denen  die  meisten,  wie  Ihnen  bekannt  ist,  jeder  wissenschaft- 
lichen Grundlage  entbehren.  Sobald  aber  das  Sanskrit  in  die 
Mitte  dieser  Sprachen  eintrat,  kam  Licht  und  Wärme  und  gegen- 
seitiges Erkennen.  Alle  hörten  sie  auf,  sich  fremd  zu  sein,  jede 
trat  freiwillig  an  ihre  rechte  Stelle.  Das  Sanskrit  war  die  älteste 
Schwester  von  ihnen  allen  und  konnte  von  mancherlei  erzählen, 
was  die  anderen  Mitglieder  der  Familie  längst  vergessen  hatten. 
Aber  auch  die  anderen  Sprachen  hatten  jede  ihre  Geschichte 
zu  erzählen,  und  aus  allen  ihren  Geschichten  mit  einander  ist 
ein  Kapitel  ein  menschlichen  Geistes  zusammengestellt  worden, 
welches  in  mancher  Beziehung  wichtiger  für  uns  ist,  als  irgend 
eines  der  anderen  Kapitel,  das  jüdische,  das  griechische,  das 
lateinische  oder  das  sächsische. 

Der  Prozess,  durch  welchen  man  in  den  Besitz  jenes  alten 
Kapitels  der  Geschichte  kam,  ist  ein  sehr  einfacher.  Nehmen 
Sie  die  Wörter,  welche  in  derselben  Form  und  mit  derselben 
Bedeutung  in  allen  sieben  Zweigen  der  indogermanischen  Fa- 
milie Vorkommen,  und  Sie  haben  in  ihnen  die  unverfälschtesten 
und  glaubwürdigsten  Annalen , in  denen  Sie  die  Gedanken  un- 
serer wirklichen  Vorfahren  lesen  können , ehe  dieselben  Hindus 
oder  Perser  oder  Griechen  oder  Römer  oder  Kelten  oder  Ger- 
manen oder  Slaven  wurden.  Einige  von  diesen  alten  L'rkunden 
können  freilich  in  einem  oder  dem  anderen  von  den  sieben 
Zweigen  der  indogermanischen  Familie  verloren  sein ; aber 
selbst  in  diesem  Falle,  wenn  sie  nur  in  sechs  oder  fünf  oder 
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vier  oder  drei  oder  auch  nur  zwei  ihrer  ursprünglichen  Zweige 
vorgefunden  werden , bleibt  die  Wahrscheinlichkeit  — wir 
müssten  denn  eine  spätere  historische  Berührung  zwischen  den 
betreffenden  Sprachen  nachweisen  können  — dass  diese  Wörter 
vor  der  großen  indogermanischen  Sprachtrennung 
existierten.  Finden  wir  im  Sanskrit  agni  und  im  Lateinischen 
ignis  beide  in  der  Bedeutung  Feuer,  so  dürfen  wir  sicher 
schließen,  dass  das  Feuer  den  ungeteilten  Indogermanen  be- 
kannt war,  selbst  wenn  sonst  nirgend  eine  Spur  derselben  Be- 
nennung für  das  Feuer  vorhanden  wäre.  Und  warum?  Weil 
nichts  darauf  hindeutet,  dass  das  Lateinische  länger  mit  dem 
Sanskrit  vereinigt  blieb,  als  die  übrigen  arischen  Sprachen,  oder 
dass  das  Lateinische  ein  solches  Wort  aus  dem  Sanskrit  hätte 
entlehnen  können , nachdem  diese  beiden  Sprachen  einmal  ihr 
Sonderleben  angefangen  hatten.  Wir  haben  jedoch  das  litauische 
ugms  und  das  schottische  ingle,  um  zu  zeigen,  dass  die  slavi- 
sclien  und  möglicher  Weise  auch  die  germanischen  Sprachen 
dasselbe  Wort  für  Feuer  kannten,  wenn  sie  es  auch  zeitig  durch 
andere  Wörter  ersetzten.  Die  Wörter  sterben  aus  wie  die  an- 
deren Dinge , und  warum  sie  auf  diesem  Boden  leben  bleiben 
und  auf  jenem  verwelken  und  umkommen,  ist  nicht  immer  leicht 
zu  sagen.  Was  ist  z.  B.  in  allen  romanischen  Sprachen  aus  dem 
Worte  ignis  geworden?  Es  ist  verwelkt  und  umgekommen, 
wahrscheinlich  weil  es  nach  Verlust  seiner  letzten  unbetonten 
Silbe  unbequem  auszusprechen  war;  und  ein  anderes  Wort, 
focus , welches  im  Lateinischen  Feuerstelle,  Herd,  Altar  be- 
deutete, ist  an  seine  Stelle  getreten. 

Gesetzt  wir  wünschten  zu  wissen,  ob  die  alten  Indoger- 
manen vor  ihrer  Trennung  die  Maus  kannten , so  brauchten  wir 
nur  die  wichtigsten  indogermanischen  Wörterbücher  zu  be- 
fragen, und  wir  würden  im  Sanskrit  mush  finden,  im  Griechi- 
schen /lüg,  im  Altslavischon  myse,  im  Althochdeutschen  mm, 
und  dies  würde  uns  in  den  Stand  setzen  zu  sagen:  Zu  einer 
Zeit,  die  so  fern  von  uns  liegt,  dass  wir  uns  geneigt  fühlen,  sie 
lieber  nach  der  indischen  als  nach  unserer  eigenen  Chronologie 
zu  messen,  war  die  Maus  bekannt,  d.  i.  als  eigene  Species 
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benannt,  aufgefasst  und  anerkannt,  so  dass  sie  mit  keinem  an- 
deren 'Piere  verwechselt  werden  konnte. 

l’nd  wenn  wir  fragen  wollten,  ob  der  Feind  der  Maus,  die 
Katze,  zu  derselben  fernen  Zeit  bekannt  war,  würden  wir  be- 
rechtigt sein,  mit  einem  entschiedenen  Nein  zu  antworten.  Die 
Katze  heißt  im  Sanskrit  mär^ara  und  virfäla.  Im  Griechischen 
und  Lateinischen  bedeuteten  die  Wörter,  die  gewöhnlich  als  die 
Namen  der  Katze  angegeben  werden,  yaXtrt  und  cuXovQog, 
musteUa  und  fei  es.  ursprünglich  nicht  die  zahme  Katze,  sondern 
das  Wiesel  oder  den  Marder.  Der  Name  für  die  wirkliche  Katze 
war  im  Griechischen  v.uttu  und  im  Lateinischen  catus,  und 
diese  Wörter  haben  die  Benennungen  für  die  Katze  in  allen 
germanischen,  slavisehen  und  keltischen  Sprachen  geliefert. 
Das  Tier  selbst  kam.  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  aus  Ägypten, 
wo  es  Jahrhunderte  hindurch  angebetet  und  gezähmt  gewesen 
war:  und  da  seine  Ankunft  vermutlich  in  das  vierte  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  fallt,  begreifen  wir  wohl,  dass  kein  gemeinsamer 
Name  für  die  Katze  bestanden  haben  kann,  als  die  Indoger- 
manen sich  trennten15. 

Auf  diese  Weise  kann  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges 
Bild  von  dem  Stande  der  Civilisation,  welcher  der  indogermani- 
schen Trennung  vorherging . hergestellt  werden,  und  ist  herge- 
stellt worden,  wie  ein  Mosaikbild  aus  den  Fragmenten  alter 
Steine  zusammengesetzt  wird;  und  ich  zweifle,  ob  wir  bei  der 
Zurückverfolgung  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  je 
eine  tiefere  Schicht  erreichen  werden,  als  die.  welche  uns  durch 
die  konvergirenden  Strahlen  der  verschiedenen  indogermani- 
schen Sprachen  aufgedeckt  wird. 

Und  dies  ist  nicht  alles : denn  selbst  jene  urindogermanische 
Sprache,  wie  sie  aus  den  in  Indien.  Griechenland,  Italien  und 
Deutschland  zerstreuten  Trümmern  wieder  aufgebaut  worden  ist, 
bildet  sicherlich  das  Resultat  eines  langen,  langen  Gedanken- 
prozesses. Wir  schrecken  vor  chronologischen  Begrenzungen 
zurück,  wenn  wir  in  so  ferne  Lebensperioden  blicken.  Aber  da 
wir  schon  1 500  v.  Chr.  das  Sanskrit  als  eine  vollkommene  litte— 
rarische,  vom  Griechischen  und  Lateinischen  total  verschiedene 
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Sprache  vorfinden,  wo  können  dann  jene  Ströme  des  Sanskrit, 
Griechischen  und  Lateinischen  Zusammentreffen,  wenn  wir  sie 
bis  zu  ihrer  gemeinsamen  Quelle  zurückverfolgen?  Und  dann, 
wenn  wir  diesen  mächtigen  nationalen  Strömen  rückwärts  ge- 
folgt sind  bis  zu  ihrem  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  selbst 
dann  sieht  jene  gemeinsame  Sprache  wie  ein  Felsen  aus,  der 
Jahrtausende  hindurch  bespült  und  geglättet  ist  von  der  Ebbe 
und  Flut  des  Gedankens.  Wir  finden  in  jener  Sprache  z.  B. 
ein  solches  Compositum  wie  asmi,  ich  bin,  griechisch  tltu.  Was 
würden  andere  Sprachen  für  eine  so  reine  Vorstellung  wie  ich 
bingeben?  Sie  können  sagen : ich  stehe,  oder  ich  lebe, 
oder  ich  wachse,  oder  ich  wende  mich:  aber  nur  wenigen 
Sprachen  ist  die  Fähigkeit  verliehen  zu  sagen : ich  bin.  Uns 
scheint  nichts  natürlicher,  als  das  Hilfsverbum  ich  bin;  aber 
in  Wirklichkeit  hat  kein  Kunstwerk  eine  größere  Arbeit  erfor- 
dert als  dieses  Wörtchen  ich  bin.  Und  alle  diese  Arbeit 
liegt  unter  der  Oberfläche  der  gemeinsamen  indogermanischen 
Sprache.  Es  standen  mancherlei  Wege  offen  und  wurden  auch 
versucht,  um  zu  einem  solchen  Compositum  wie  asmi  und  zu 
einer  solchen  Vorstellung  wie  i c h bin  zu  gelangen.  Aber  alle 
wurden  sie  aufgegeben,  und  dieser  allein  blieb  übrig  und  wurde 
für  immer  aufbewahrt  in  allen  Sprachen  und  Dialekten  der 
indogermanischen  Familie.  In  as-mi  ist  as  die  Wurzel,  und  in 
dem  Compositum  as-mi  ist  die  prädikative  Wurzel  as,  sein,  aus- 
gesagt von  mi,  ich.  Aber  keine  Sprache  konnte  jemals  eine  so 
leere,  oder  wenn  Sie  wollen,  so  allgemeine  Wurzel  wie  as,  sein, 
mit  einem  Male  erzeugen.  As  bedeutete  ursprünglich  atmen, 
und  davon  haben  wir  aste,  Atem,  Geist,  Leben,  desgleichen  äs, 
der  Mund,  lateinisch  6s,  dris.  Durch  beständige  Abnutzung 
musste  diese  Wurzel  as,  athmen,  erst  jegliches  Zeichen  ihres 
ursprünglichen  materiellen  Charakters  verlieren,  ehe  sie  jenen 
rein  abstrakten  Sinn  des  Existirens  ohne  jede  weitere  Bestim- 
mung annehmen  konnte,  welcher  den  höheren  Operationen  des 
Denkens  denselben  Dienst  geleistet  hat,  den  die  Null,  ebenfalls 
eine  Erfindung  des  indischen  Geistes,  in  der  Arithmetik  zu  lei- 
sten hat.  Wer  will  sagen,  wie  lange  die  Reibung  gedauert  hat, 
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welche-  as,  atmen,  in  as,  sein,  verwandelte”?  Und  seihst  eine 
Wurzel  as,  atmen,  war  eine  indogermanische,  und  nicht  eine 
semitische  oder  turanische  Wurzel.  Sie  besaß  eine  historische 
Individualität  — sie  war  das  Werk  unserer  Vorväter  und  bildet 
einen  Kaden,  welcher  uns  in  unseren  Gedanken  und  Worten 
mit  denjenigen  verbindet . die  zuerst  für  uns  dachten,  mit  den- 
jenigen, die  zuerst  für  uns  sprachen,  und  deren  Gedanken  und 
Worte  noch  von  Menschen  gedacht  und  gesprochen  werden,  die 
von  jenen  durch  tausende,  vielleicht  durch  hunderttausende  von 
Jahren  getrennt  sind. 

Dies  nenne  ich  Geschichte  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes. und  etwas  in  der  That  Wissenswerte  s und  in  weit  höherem 
Grade  Wissenswertes  als  die  Hofklätschereien  und  Völker- 
schlächtereien, welche  so  viele  Seiten  unserer  Geschichtshand- 
btlcher  füllen.  Und  alle  diese  Studien  sind  erst  in  den  An- 
fängen. und  wer  Lust  hat  in  diesen  ältesten  historischen  Ar- 
chiven zu  arbeiten , wird  eine  Fülle  von  Entdeckungen  zu 
machen  linden  — und  doch  fragen  die  Leute , was  es  nützt, 
Sanskrit  zu  lernen '? 

Wir  gewöhnen  uns  an  alles,  und  hören  auf,  uns  über  das  zu 
wundern,  was  unsere  Väter  aufgerüttelt  und  alle  ihre  herkömm- 
lichen Begriffe  wie  ein  Erdbeben  umgeworfen  haben  würde. 
Heute  lernt  jedes  Kind  in  der  Schule,  dass  Englisch  eine  arische 
oder  indogermanische  Sprache  ist,  dass  es  zum  germanischen 
Zweige  gehört  und  dass  dieser  Zweig  ebenso  wie  der  italische, 
griechische,  keltische,  slavische,  iranische  und  indische  von 
demselben  Stamme  ausgehet,  und  dass  sie  zusammen  die  große 
arische  oder  indogermanische  Sprachfamilie  bilden. 

Aber  obgleich  dies  jetzt  in  unseren  Elementarschulen  ge- 
lehrt wird,  war  es  vor  fünfzig  Jahren  in  der  That  gleichsam  die 
Eröffnung  eines  neuen  Horizontes  der  geistigen  Welt  und  die 
Verbreitung  eines  Gefühls  der  engsten  Brüderlichkeit,  welches 
bewirkte,  dass  wir  nns  zu  Hause  fühlten,  wo  wir  zuvor  Fremd- 
linge gewesen  waren,  und  Millionen  sogenannter  Barbaren  in 
unser  eigenes  Fleisch  und  Blut  verwandelte.  Dieselbe  Sprache 
sprechen  erzeugt  eine  engere  Verbindung  als  dieselbe  Milch 


24 


Erste  Vorlesung. 


getrunken  zu  haben,  und  Sanskrit,  die  alte  Sprache  Indiens,  ist 
wesentlich  dieselbe  Sprache  wie  Griechich,  Lateinisch  und 
Angelsächsisch.  Dies  ist  eine  Lection,  welche  wir  ohne  ein 
Studium  der  indischen  Sprache  und  Litteratur  niemals  gelernt 
hätten , und  wenn  Indien  uns  weiter  nichts  gelehrt  hätte, 
hätte  es  uns  doch  mehr  gelehrt,  als  jemals  irgend  eine  andere 
Sprache. 

Es  ist  ganz  unterhaltend,  freilich  auch  belehrend,  zu  lesen, 
was  von  den  Gelehrten  und  Philosophen  geschrieben  wurde,  als 
dieses  neue  Licht  zuerst  über  die  Welt  hinaufdämmerte.  Sie 
wollten  es  nicht  haben ; sie  wollten  nicht  glauben,  dass  irgend 
eine  Stammesverwandtschaft  zwischen  dem  Volke  von  Athen 
und  Rom  und  den  sogenannten  Negern  von  Indien  bestehen 
konnte.  Die  klassischen  Gelehrten  verspotteten  diese  Idee,  und 
ich  selbst  erinnere  mich  noch , mit  welcher  Verachtung  zu  der 
Zeit,  da  ich  in  Leipzig  Student  war  und  Sanskrit  zu  studieren 
anting,  jede  Bemerkung  über  Sanskrit  oder  vergleichende  Gram- 
matik von  meinen  Lehrern,  Männern  wie  Gottfried  Hermann, 
Haupt,  Westermann,  Stallbaum  und  anderen  aufgenommen 
wurde.  Niemand  wurde  eine  zeitlang  so  vollständig  niederge- 
lacht wie  Franz  Bopp,  als  er  zuerst  seine  vergleichende  Gram- 
matik des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  und  Go- 
tischen veröffentlichte.  Alle  Hände  waren  gegen  ihn  erhoben, 
und  wenn  er  bei  der  Vergleichung  des  Griechischen  und  Latei- 
nischen mit  dem  Sanskrit,  dem  Gotischen,  Keltischen,  Slavi- 
schen  oder  Persischen  zufällig  einmal  einen  einzigen  Accent 
falsch  setzte,  wollte  das  Hohngelächter  derjenigen  nicht  enden, 
die  nichts  außer  Griechisch  und  Lateinisch  verstanden,  und 
wahrscheinlich  noch  ihre  griechischen  Lexika  nachschlugen,  um 
ihrer  Accente  ganz  sicher  zu  sein.  Eher  als  dass  er  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  Hindus  und  Schotten  zugab,  wollte  Du- 
gald  Stewart  glauben,  die  ganze  Sanskrit-Sprache  und  die  ganze 
Sanskrit-Litteratur  — man  bedenke,  eine  Litteratur,  die  sich  über 
dreitausend  Jahre  erstreckt,  und  umfangreicher  ist  als  die  alte 
Litteratur  von  Griechenland  oder  Rom  — sei  eine  Fälschung 
jener  hinterlistigen  Priester,  der  Brahmanen.  Ich  erinnere  mich 
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auch,  dass  als  ich  in  Leipzig  auf  der  Schule  war  - — und  es  war 
eine  sehr  gute  Schule,  mit  solchen  Lehrern  wie  Nobbe.  Forbi- 
ger,  Funkhänel  und  Palm,  dazu  eine  alte  Schule,  welche  sich 
rühmen  konnte,  Leibniz  unter  ihren  früheren  Schülern  gehabt 
zu  haben  — ich  erinnere  mich  also,  dass  einer  unserer  Lehrer 
Dr.  Klee'  uns  an  einem  Nachmittage,  als  es  zu  heiß  war  eine 
ernste  Arbeit  anzufangen,  erzählte,  es  gebe  eine  Sprache,  die  in 
Indien  gesprochen  werde  und  wesentlich  dieselbe  sei  mit  Grie- 
chisch und  Lateinisch,  ja  mit  Deutsch  und  Russisch.  Anfangs 
dachten  wir,  es  sei  ein  Scherz,  aber  als  wir  die  Zahlwörter, 
Pronomina  und  Verba  in  parallelen  Reihen  griechisch,  lateinisch 
und  sanskrit  an  die  schwarze  Tafel  geschrieben  sahen,  fühlten 
wir  uns  Thatsachen  gegenübergestellt,  denen  wir  uns  zu  beugen 
hatten.  Alle  unsere  Ideen  von  Adam  und  Eva,  und  dem  Para- 
diese — und  dem  Thurm  von  Babel,  und  Sem.  Ham  und  Ja- 
phet.  schienen  sich  um  und  um  zu  drehen,  bis  man  zuletzt  jene 
Bruchstücke  aufsammelte  und  den  Versuch  machte,  sich  eine 
neue  Welt  aufzubauen  und  mit  einem  neuen  historischen  Be- 
wusstsein zu  leben. 

Hier  werden  Sie  sehen,  weshalb  ich  eine  gewisse  Kennt- 
nis von  Indien  als  den  wichtigen  Theil  einer  liberalen  oder 
historischen  Erziehung  betrachte.  Der  Vorstellungskreis  der 
europäischen  Menschen  ist  durch  unsere  Bekanntschaft  mit  In- 
dien verändert  und  weit  ausgedehnt  worden,  und  wir  wissen 
jetzt,  dass  wir  etwas  anderes  sind,  als  wir  dachten.  Gesetzt  die 
Amerikaner  hätten  infolge  irgend  einer  Sintflut  ihre  englische 
Herkunft  vergessen  und  fänden  sich  nach  zwei  oder  dreitausend 
Jahren  im  Besitz  einer  Sprache  und  einer  Reihe  von  Vorstel- 
lungen. welche  sie  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  historisch  zu- 
rückverfolgen könnten,  welche  aber  zu  jener  Zeit  gewisser- 
maßen vom  Himmel  gefallen  schienen,  ohne  dass  es  irgend  eine 
Erklärung  ihres  Ursprunges  und  ihrer  früheren  Entwickelung 
gäbe : was  würden  sie  sagen,  wenn  ihnen  plötzlich  die  Existenz 
einer  englischen  Sprache  und  Litteratur  geoffenbart  würde,  wie 
sie  im  siebzehnten  Jahrhundert  vorhanden  waren,  so  dass  alles, 
was  früher  beinahe  wunderbar  schien,  seine  Erklärung,  und  fast 
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jede  Frage,  die  gestellt  werden  könnte,  ihre  Beantwortung 
fände!  Nun,  das  ist  ungefähr  dasselbe,  was  die  Entdeckung  des 
Sanskrit  für  uns  bedeutete.  Sie  hat  unserem  historischen  Be- 
wusstsein eine  neue  Periode  hinzugefügt,  und  den  Erinnerungen 
unserer  Kindheit,  welche  für  immer  verschwunden  schienen, 
neues  Leben  eingehaucht. 

Was  wir  sonst  auch  immer  gewesen  sein  mögen,  es  steht 
jetzt  vollkommen  fest,  dass  wir  vor  vielen  tausend  Jahren  etwas 
gewesen  sind,  was  sich  noch  nicht  zu  einem  Engländer  oder 
einem  Sachsen  oder  einem  Griechen  oder  einem  Hindu  ent- 
wickelt hatte,  und  doch  die  Keime  des  Charakters  aller  dieser 
Völker  in  sich  enthielt.  Ein  seltsames  Wesen,  mögen  Sie  sagen. 
Ja,  aber  bei  alledem  ein  sehr  reales  Wesen,  und  ein  Vorfahr 
dazu,  auf  den  wir  lernen  müssen  stolz  zu  sein,  und  dies  viel 
mehr,  als  wir  es  auf  irgend  einen  unserer  modernen  Vorfahren, 
wie  die  Normannen,  Sachsen,  Kelten  oder  alle  die  anderen, 
sein  dürfen. 

Und  dies  ist  noch  nicht  alles,  was  ein  Studium  des  Sanskrit 
und  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  für  uns  gethan  hat. 
Es  hat  nicht  nur  unsere  Anschauung  über  den  Menschen  erwei- 
tert und  uns  gelehrt,  Millionen  von  Fremdlingen  und  Barbaren 
als  Mitglieder  einer  Familie  zu  umfassen,  sondern  es  hat  der 
ganzen  alten  Geschichte  des  Menschen  eine  Realität  verliehen, 
die  sie  zuvor  nie  besaß. 

Wir  sprechen  und  schreiben  ein  gutes  Teil  über  Alter- 
tümer, und  wenn  wir  in  den  Besitz  einer  griechischen  Statue 
oder  einer  ägyptischen  Sphinx  oder  eines  babylonischen  Stiers 
gelangen  können,  freut  sich  unser  Ilerz,  und  wir  bauen  Museen 
größer  als  alle  Königspaläste,  um  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit aufzunehmen.  Und  ganz  mit  Recht.  Aber  wissen  Sie  denn, 
dass  jeder  von  uns  etwas  besitzt,  was  das  reichste  und  wunder- 
barste Museum  von  Altertümern  genannt  werden  kann,  älter  als 
alle  Statuen,  Sphinxe  oder  Stiere?  Und  wo?  Nun,  in  unserer 
eigenen  Sprache.  Wenn  ich  solche  Wörter  gebrauche  wie 
V ater  oder  Mutter , Herz  oder  Thräne, eins, zwei. drei, 
hier  und  dort,  hantiere  ich  mit  Münzen  oder  Marken,  welche 
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im  Umlauf  waren,  ehe  es  noch  eine  einzige  griechische  Statue, 
einen  einzigen  babylonischen  Stier . eine  einzige  ägyptische 
Sphinx  gab.  Ja,  jeder  von  uns  trägt  das  reichste  und  wunder- 
barste Museum  von  Altertümern  mit  sich  herum,  und  wenn  er 
nur  weiß,  wie  er  mit  diesen  Schätzen  umzugehen  hat,  wie  er  sie 
reiben  und  glätten  muss,  ehe  sie  ihm  wieder  ihr  Gepräge  zeigen, 
wie  sie  anzuordnen  und  zu  lesen  sind:  so  werden  sie  ihm  Wun- 
der verkünden,  die  wunderbarer  sind  als  alle  Hieroglyphen  und 
Keilinschriften  zusammen.  Die  Geschichten,  welche  sie  uns  er- 
zählt haben,  fangen  jetzt  an,  alte  Geschichten  zu  werden.  Viele 
von  Ihnen  haben  sie  zuvor  gehört.  Aber  diese  Geschichten  dür- 
fen nicht  aufhören  Wunder  zu  sein,  wie  so  viele  Dinge  aufhören 
Wunder  zu  sein,  weil  sie  sich  tagtäglich  ereignen.  Und  denken 
Sie  nicht,  dass  nichts  für  Sie  zu  tliuu  übrig  gelassen  ist.  Noch 
harren  mehr  Wunder  in  der  Sprache  ihrer  Entdeckung,  als  uns 
jemals  erschlossen  sind;  ja  es  giebt  kein  wie  auch  immer  ge- 
wöhnliches Wort,  — Sie  müssen  es  nur  aus  einander  zu  nehmen 
verstehen,  denn  es  ist  ein  geschickt  gearbeitetes  Kunstwerk, 
das  vor  tausenden  von  Jahren  von  dem  geschicktesten  aller 
Künstler , dem  menschlichen  Geiste , zusammengefügt  ist  — 
welches  nicht  Ihre  Aufmerksamkeit  und  Verwunderung  in  höhe- 
rem Grade  herausfordern  wird,  als  irgend  ein  Kapitel  aus  Tau- 
send und  Eine  Nacht. 

Aber  ich  darf  mich  nicht  von  meinem  eigentlichen  Gegen- 
stände abziehen  lassen.  Ich  möchte  es  Ihnen  nur  von  vornherein 
nachdrücklich  einprägen,  dass  die  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft, welche  ohne  die  Hülfe  des  Sanskrit  niemals  erreicht 
worden  wären,  ein  wesentliches  Element  von  dem  bilden,  was 
wir  eine  liberale,  d.  i.  eine  historische  Bildung  nennen , eine 
Bildung,  welche  den  Menschen  fähig  macht,  sich  zu  orien- 
tieren, d.  h.  seinen  Osten,  seinen  wahren  Osten  zu  finden, 
und  so  seine  wirkliche  Stellung  in  der  Welt  zu  bestimmen,  den 
llafen  zu  erkennen,  aus  dem  der  Mensch  ausgefahren  ist,  den 
Kurs,  welchen  er  genommen,  und  den  Hafen,  nach  welchem  er 
zu  steuern  hat. 

Wir  alle  kommen  vom  Osten ; alles  das,  war  wir  am  meisten 
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schätzen,  ist  vom  Osten  zu  uns  gekommen,  und  bei  einer  Fahrt 
nach  dem  Osten  sollten  nicht  nur  diejenigen,  welche  eine  orien- 
talische Bildung  empfangen  haben,  sondern  jeder,  der  die  Vor- 
teile einer  liberalen,  d.  h.  historischen  Erziehung  genossen  hat, 
fühlen,  dass  er  nach  seiner  »alten  Heimat«  geht,  die  voll  ist  von 
Erinnerungen,  wenn  er  sie  nur  zu  lesen  vermag. 
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Zweite  Vorlesung. 

In  meiner  ersten  Vorlesung  habe  ich  mich  bemüht , das 
Vorurteil  zu  beseitigen,  dass  alles  in  Indien  seltsam  und  von 
dem  geistigen  Leben,  an  welches  wir  in  England  gewöhnt  sind, 
so  verschieden  ist,  dass  die  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Jahre, 
die  ein  Civilbeamter  im  Osten  zuzubringen  hat,  ihm  oft  wie  eine 
Art  von  Verbannung  Vorkommen,  die  er  ertragen  muss  so  gut 
er  kann,  die  ihn  aber  vollständig  von  allen  jenen  höheren  Be- 
strebungen trennt,  welche  das  Leben  in  der  Heimat  angenehm 
machen.  Dies  braucht  nicht  so  zu  sein  und  darf  nicht  so  sein, 
wenn  man  erst  einmal  klar  gesehen  hat,  wie  fast  ein  jedes  von 
den  höheren  Interessen,  welche  das  Leben  hier  in  England 
lebenswert  machen,  ein  ebenso  ausgedehntes  Feld  in  Indien  wie 
in  England  findet. 

Heute  werde  ich  mit  einem  anderen  Vorurteile  zu  kämpfen 
haben,  welches  sogar  noch  schädlicher  ist,  da  es  eine  Art  von 
eisiger  Schranke  zwischen  den  Hindus  und  ihren  Herrschern 
bildet,  und  alles,  was  einem  Gefühle  treuer  Kameradschaft 
zwischen  beiden  gleich  käme,  vollkommen  unmöglich  macht. 

Dies  Vorurteil  liegt  darin,  dass  wir  auf  unseren  Aufenthalt 
in  Indien  als  eine  Art  von  moralischer  Verbannung  blicken, 
und  die  Hindus  für  eine  niedriger  stehende  Rasse  ansohen,  welche 
in  ihrem  moralischen  Charakter  total  verschieden  von  uns  ist. 
besonders  aber  in  dem,  was  geradezu  die  Grundlage  des  engli- 
schen Charakters  bildet,  in  der  Wahrheitsliebe. 
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Jene  Anklage  der  Unwahrhaftigkeit  ist  so  oft  wiederholt 
worden  und  wird  jetzt  so  allgemein  angenommen,  dass  der  Ver- 
such gegen  sie  anzukämpfen  beinahe  eines  Don  Quixote  würdig 
erscheint. 

Ich  kann  mir  kaum  irgend  etwas  denken . was  mau  mit 
Sicherheit  von  allen  Bewohnern  Indiens  aussagen  könnte,  und 
ich  gestehe,  dass  ich  immer  ein  gelindes  nervöses  Zittern  em- 
pfinde, wenn  ich  einen  Satz  lese,  der  mit  den  Worten  anfängt : 
"Das  indische  Volk«,  oder  «Alle  Brahmanen«,  oder  «Alle  Bud- 
dhisten«. Was  dann  folgt,  ist  fast  regelmäßig  falsch.  Es  ist  ein 
größerer  Unterschied  zwischen  einem  Afghanen,  einem  Sikh, 
einem  Hindustaner,  einem  Bengalesen  und  einem  Dradden,  als 
zwischen  einem  Engländer,  einem  Franzosen,  einem  Deutschen 
und  einem  Russen  — und  doch  werden  sie  alle  als  Hindus  klas- 
sificiert  und  sollen  demselben  allgemeinen  Verdammungsurteil 
anheimfallen. 

Gestatten  Sie  mir  Ihnen  vorzulesen,  was  Sir  John  Malcolm 
über  die  Charakterverschiedenheit  sagt,  welche  von  einem  jeden, 
der  Augen  hat  zu  beobachten,  unter  den  verschiedenen  Rassen 
beobachtet  werden  kann,  die  wir  samt  und  sonders  Hindus  nen- 
nen und  samt  und  sonders  als  Hindus  verdammen.  Nachdem  er 
die  Bewohner  von  Bengalen  als  schwach  an  Körper  und  furcht- 
sam an  Geist,  und  die  unterhall)  Calcutta  als  die  sowohl  an 
Charakter  als  an  äußerer  Erscheinung  unter  unseren  indischen 
Unterthanen  am  tiefsten  stehenden  beschrieben  hat,  fährt  er 
fort 1 : »Aber  von  dem  Augenblick  an.  wo  man  den  Distrikt  von 
Beliar  betritt,  sind  die  Hindus  im  Allgemeinen  eine  Menschen- 
rasse, die  sich  ebensowohl  durch  ihre  hohe  Statur  und  ihren 
kräftigen  Körperbau  als  durch  einige  der  schönsten  Eigenschaf- 
ten des  Geistes  auszeichnet.  Sie  sind  tapfer,  edel,  menschlich,  und 
ihre  Wahrheitsliebe  ist  ebenso  augenfällig  wie  ihr  Mut.« 

Doch  wenn  ich  mich  verpflichtet  fühle,  gegen  den  unbe- 
dingten Tadel  zu  protestieren . mit  welchem  das  indische  Volk 
vom  Himalaya  bis  Ceylon  überhäuft  worden  ist,  glauben  Sie 
nicht,  dass  es  darum  mein  Wunsch  oder  meine  Absicht  sei.  ein 
ideales  Bild  von  Indien  zu  zeichnen,  und  mit  Hinweglassung 
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aller  finsteren  Schatten.  Ihnen  nichts  als  »Lieblichkeit  und  Licht« 
zu  geben.  Da  ich  niemals  selbst  in  Indien  gewesen  bin,  kann 
ich  für  mich  nur  das  Recht  und  die  Pflicht  eines  jeden  Ge- 
schichtsschreibers beanspruchen,  nämlich  das  Recht,  soviel  Ma- 
terial als  möglich  zu  sammeln,  und  die  Pflicht,  dasselbe  nach 
den  anerkannten  Regeln  der.  historischen  Kritik  zu  sichten. 
Meine  Hauptquellen  für  die  Erkenntnis  des  Nationalcharakters 
der  Inder  in  alten  Zeiten  werden  die  Werke  der  griechischen 
Schriftsteller  und  die  Litteratur  der  alten  Inder  selbst  bilden. 
Für  spätere  Zeiten  müssen  wir  uns  auf  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Eroberer  Indiens  verlassen,  welche  nicht  immer  die 
mildesten  Beurteiler  derjenigen  sind,  die  zu  beherrschen  ihnen 
schwerer  fallen  mag,  als  zu  besiegen.  Für  das  letzte  Jahrhun- 
dert bis  auf  die  Gegenwart  werde  ich  teils  an  die  Autorität  der- 
jenigen appellieren,  welche  nach  einem  thätigen  Leben  in  In- 
dien und  unter  den  Indern  ihre  Erfahrungen  zu  unserem  Nutzen 
veröffentlicht  haben,  teils  an  das  Zeugnis  einer  Anzahl  von 
ausgezeichneten  Civilbeamten,  und  nicht  minder  von  achtbaren 
Indern,  deren  persönliche  Bekanntschaft  ich  in  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  genossen  habe. 

Da  ich  mich  vorzugsweise  an  diejenigen  zu  wenden  habe, 
welche  in  Zukunft  selbst  die  Herrscher  und  Regierer  in  Indien 
sein  werden,  erlauben  Sie  mir,  mit  den  Ansichten  zu  beginnen, 
welche  sich  einige  der  ausgezeichnetsten  und,  ich  glaube,  der 
einsichtsvollsten  unter  den  indischen  Civilbeamten  der  Vergan- 
genheit, über  den  Punkt,  den  wir  heute  verhandeln,  nämlich  die 
Wahrheitsliebe  oder  den  Mangel  an  Wahrheitsliebe  unter  den 
Hindus,  gebildet  und  mit  Bedacht  ausgesprochen  haben. 

Ich  habe  den  verstorbenen  Wilson , unseren  ehemaligen 
Professor  des  Sanskrit  zu  Oxford,  lange  Jahre  gekannt  und 
oft  mit  tiefem  Interesse  seinen  Erinnerungen  aus  Indien  ge- 
lauscht. 

Lassen  Sie  sich  vorlosen,  was  er,  Professor  Wilson,  von 
seinen  einheimischen  Freunden,  Gefährten  und  Dienern  sagt-: 

»Ich  lebte,  sowohl  notgedrungen  als  aus  freier  Wahl,  sehr 
viel  unter  den  Hindus,  und  hatte  Gelegenheit,  mit  denselben  in 
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mancherlei  Lagen  bekannt  zu  werden,  die  eine  größere  Viel- 
seitigkeit der  Beobachtung  darboten,  als  sie  gewöhnlich  Euro- 
päern zu  teil  wird.  In  der  Münze  von  Calcutta  z.  B.  war  ich  in 
täglichem  persönlichen  Verkehr  mit  einer  großen  Anzahl  von 
Handwerkern,  Mechanikern  und  Tagelöhnern,  und  habe  unter 
denselben  stets  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit,  Freundlichkeit  und 
Gefälligkeit  gegen  ihre  Vorgesetzten,  sowie  Bereitschaft  gefun- 
den, sich  jeder  Mühe  zu  unterziehen,  die  von  ihnen  verlangt 
wurde:  Trunk,  Unordnung  und  Widersetzlichkeit  kamen  unter 
ihnen  nicht  vor.  Es  wäre  unwahr,  wollte  ich  sagen  , dass  es 
keine  Unredlichkeit  unter  ihnen  gab,  aber  sie  war  verhältnis- 
mäßig selten,  ohne  Ausnahme  geringfügiger  Natur,  und  lange 
nicht  so  beunruhigend  als  die,  gegen  welche  man  in  den  Münzen 
anderer  Länder  Vorsichtsmaßregeln  ergreifen  muss.  Die  Leute 
zeigten  ein  erhebliches  Geschick  und  bereitwillige  Gelehrig- 
keit. Es  gab  unter  ihnen  keine  unterwürfige  Kriecherei,  wohl 
aber  die  höchste  Oft'enheit,  und  ich  möchte  sagen,  dass  dies 
einer  der  häufigsten  Züge  des  indischen  Charakters  ist,  wo  Ver- 
trauen ohne  Furcht  herrscht.  Das  Volk  braucht  nur  der  .Stim- 
mung und  des  guten  Willens  seiner  Vorgesetzten  sicher  zu  sein, 
und  Zurückhaltung  und  Schüchternheit  haben  ein  Ende,  ohne 
dass  der  Respekt  im  mindesten  darunter  leidet.« 

Dann  kommt  er  auf  die  vielgescholtenen  indischen  Pandits 
zu  sprechen  und  sagt:  »Die  Studien,  welche  meine  Muße  be- 
schäftigten, brachten  mich  mit  den  Männern  der  Wissenschaft 
in  Berührung,  und  bei  ihnen  fand  ich  dieselben  Tugenden : 
Fleiß,  Einsicht,  Heiterkeit,  Freimut,  und  andere  Eigenschaften, 
die  ihrem  Berufe  eigentümlich  sind.  Ein  sehr  allgemeiner  Cha- 
rakterzug dieser  Leute,  und  der  Hindus  insbesondere,  war  eine 
wahrhaft  kindliche  Einfalt  und  eine  gänzliche  LTibekanntschaft 
mit  den  Geschäften  und  Formen  des  Lebens.  Wo  dieser  Zug 
verloren  war,  war  es  hauptsächlich  bei  denjenigen,  welche  lange 
mit  den  Europäern  vertraut  gewesen  waren.  Unter  den  Pandits 
oder  den  gelehrten  Hindus  herrschte  große  Unwissenheit  und 
große  Furcht  vor  dem  europäischen  Charakter.  Es  findet 
in  der  That  nur  ein  sehr  geringer  Verkehr  zwischen  den 
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Europäern  und  den  gelehrten  Hindus  statt,  und  es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  gegenseitige  Missverständnisse  Vor- 
kommen.« 

Indem  er  zuletzt  von  den  höheren  Klassen  in  Calcutta  und 
an  anderen  Orten  redet,  sagt  Professor  Wilson,  dass  er  unter 
denselben  »gebildete  Manieren,  klaren  und  umfassenden  Ver- 
stand, Empfindungsfeinheit  und  Unabhängigkeit  der  Grundsätze 
gefunden  habe,  welche  sie  in  jedem  Lande  der  Welt  zu  wohl- 
erzogenen Menschen  gestempelt  hätte«.  »Mit  einigen  von  dieser 
Klasse«,  fährt  er  fort,  »schloss  ich  Freundschaften,  welche,  wie 
ich  hoffe,  bis  an  das  Ende  meines  Lebens  dauern  werden.« 

Ich  habe  Professor  Wilson  oft  in  den  nämlichen,  ja  sogar 
in  stärkeren  Ausdrücken  von  seinen  Freunden  in  Indien  spre- 
chen hören,  und  seine  Korrespondenz  mit  Kam  Comul  Sen,  dem 
Großvater  von  Keshub  Chunder  Sen,  einem  sehr  orthodoxen, 
um  nicht  zu  sagen  bigotten  Hindu,  welche  neuerdings  heraus- 
gegeben worden  ist,  zeigt  uns,  in  welchem  vertrauten  Verhält- 
nis Engländer  und  Hindus  leben  können,  wenn  nur  die  ersten 
Schritte  dazu  auf  englischer  Seite  gemacht  werden. 

Es  giebt  noch  einen  Professor  des  Sanskrit,  auf  welchen 
Ihre  Universität  wohl  stolz  sein  darf,  und  welcher  über  diesen 
Gegenstand  mit  weit  größerem  liechte  sprechen  könnte,  als  ich 
es  kann.  Er  wird  Ihnen  auch  sagen,  und  hat  Ihnen  ohne  Zweifel 
oft  gesagt,  dass  wenn  Sie  sich  nur  nach  Freunden  unter  den 
Hindus  Umsehen  wollen , Sie  solche  finden  werden  und  ihnen 
trauen  dürfen. 

Es  giebt  ein  Buch,  welches  ich  seit  langen  Jahren  zu  em- 
pfehlen pflege,  und  ein  anderes,  vor  welchem  ich  die  Kandidaten 
des  indischen  Civildienstes,  die  ich  in  Oxford  treffe,  immer  ge- 
warnt habe,  und  ich  glaube,  sowohl  mein  Kat  als  auch  meine 
Warnung  haben  in  verschiedenen  Fällen  die  besten  Früchte 
getragen.  Das  Buch,  welches  ich  für  höchst  schädlich  ansehe, 
ja  welches  nach  meiner  Ansicht  das  größte  Unheil,  welches  In- 
dien widerfahren  ist,  zum  Teil  mit  verschuldet  hat,  ist  Mill’s 
History  of  British  India3,  selbst  wenn  das  darin  enthaltene  Gift 
an  den  Anmerkungen  des  Professor  Wilson  ein  Gegenmittel 


Wahrheitssinn  der  Hindus. 


35 


findet.  Das  Buch,  das  ich  empfehle,  und  von  dem  ich  wünschte, 
dass  es,  um  allgemeiner  zugänglich  zu  werden,  in  einer  billige- 
ren Form  veröffentlicht  werden  möchte,  ist  Colonel  Sleeman's 
Rambles  and  Recollections  of  an  Indian  Official,  herausgegeben 
IS-14.  aber  ursprünglich  geschrieben  von  1S35 — 1S3G. 

Mill’s  Geschichte  kennen  Sie  ohne  Zweifel  alle,  besonders 
aber  die  Kandidaten  für  den  indischen  Civildienst,  denen  sie, 
wie  ich  sagen  zu  müssen  bedauere,  zur  Lektüre  empfohlen  wird, 
und  die  darin  geprüft  werden.  Um  aber  meine  nachdrückliche 
Verurteilung  zu  begründen,  werde  ich  einige  Proben  daraus 
geben  müssen : 

Mill  folgt  in  seiner  Beurteilung  des  Charakters  der  Hindus 
namentlich  Dnbois,  einem  französischen  Missionär,  und  Orrne 
und  Buchanan,  Tennant  und  Ward,  lauter  weder  sehr  kompe- 
tenten noch  sehr  vorurteilslosen  Richtern.  Mill 4 jedoch  liest  aus 
ihren  Werken  alles  dasjenige  aus,  was  am  ungünstigsten  ist,  und 
übergeht  die  Einschränkungen,  welche  selbst  diese  Schriftsteller 
bei  ihrer  allgemeinen  Verurteilung  der  Hindus  sich  verpflichtet 
fühlen  zu  machen.  Er  citirt  z.  B.  als  ernst,  was  man  im  Scherze5 
gesagt  hat,  nämlich  dass  »ein  Brahmane  ein  Ameisennest  von 
Lug  und  Betrug  ist«.  Nächst  der  Anklage  auf  Unwahrheit 
wirft  Mill  den  Hindus  ihre  von  ihm  sogenannte  Prozesssucht  vor. 
Er  schreibt 0 : »So  oft  ihnen  der  Mut  fehlt,  eine  kühnere  Befrie- 
digung ihres  Hasses  und  ihrer  Rachsucht  zu  suchen,  findet  ihre 
Bosheit  einen  Ableiter  in  dem  Kanal  der  Prozessführung.«  Wenn 
man  nicht,  wie  Mill,  unehrenhafte  Motive  unterlegt,  kann  man 
dieselbe  Tlxatsache  in  folgender  ganz  verschiedener  Weise  aus- 
drücken : »So  oft  ihr  Gewissen  und  ihre  Achtung  vor  dem  Ge- 
setz sie  davon  abhalten,  eine  kühnere  Befriedigung  ihres  Hasses 
und  ihrer  Rachsucht  zu  suchen . d.  h.  nach  Dolch  oder  Gift  zu 
greifen,  führt  sie  ihr  Vertrauen  auf  die  englische  Gerechtigkeit 
dazu,  an  unsere  Gerichtshöfe  zu  appellieren.«  Dr.  Robertson 
scheint  in  seinen  Historical  Disquisitions  concerning  India 7 die 
streitsüchtige  Spitzfindigkeit  der  Hindus  eher  für  ein  Zeichen 
von  hoher  Bildung  als  von  Barbarei  angesehen  zu  haben : aber 
er  wird  von  Mill  scharf  zurechtgewiesen,  welcher  ihm  sagt,  dass 
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»diese  Spitzfindigkeit  nirgends  höher  auf  die  Spitze  getrieben 
werde , als  unter  den  wildesten  Irländern «.  Dass  Gerichtshöfe 
wie  die  englischen,  bei  denen  ein  Urteilsspruch  nicht,  wie  friilier 
bei  den  mohammedanischen,  durch  Geschenke  und  Bestechun- 
gen zu  erlangen  war,  von  vornherein  viel  Anziehungskraft 
für  die  Hindus  besaß,  darf  uns  nicht  überraschen.  Aber  ist  es 
wirklich  wahr,  dass  die  Hindus  streitsüchtiger  sind  als  andere 
Völker?  Wenn  wir  Sir  Thomas  Munro,  den  ausgezeichneten  Gou- 
verneur von  Madras,  befragen,  sagt  er  uns  ausdrücklich s : «Ich 
habe  reiche  Gelegenheit  gehabt,  die  Hindus  in  jeder  Lage  zu 
beobachten,  und  ich  kann  versichern,  dass  sie  nicht  streitsüch- 
tig sind9.« 

Aber  Mill  geht  noch  weiter,  und  an  einer  Stelle  versichert 
er  wirklich  seinen  Lesern19,  dass  »ein  Brahmane  einen  Menschen 
töten  darf,  sobald  es  ihm  beliebt«.  In  der  That,  er  schildert  die 
Hindus  als  eine  so  ungeheuerliche,  aus  allen  Lastern  zusammen- 
gesetzte Masse,  dass  wie  Colonel  Vans  Kenned}'11  bemerkte,  die 
Gesellschaft  nicht  hätte  Zusammenhalten  können,  wenn  sie  wirk- 
lich nur  aus  so  verworfenem  Gesindel  bestanden  hätte.  Auch 
scheint  er  die  volle  Tragweite  seiner  Bemerkungen  nicht  zu 
sehen.  Dürfte  ein  Brahmane,  wie  Mill  sagt,  einen  Menschen 
töten,  sobald  es  ihm  beliebt,  so  würde  es  sicherlich  das  stärkste 
Zeugnis  zu  ihren  Gunsten  sein,  dass  sie  kaum  jemals  von  diesem 
Privilegium  Gebrauch  machen,  um  nichts  von  der  Thatsache  zu 
sagen  — denn  es  ist  eine  Thatsache  — dass  nach  der  Statistik 
die  Zahl  der  Todesurteile  in  England  eins  auf  10,000,  in  Ben- 
galen 12  aber  nur  eins  auf  eine  Million  beträgt. 

Sleeman’s  Bambles  sind  weniger  bekannt  als  sie  es  verdie- 
nen. Um  Ihnen  eine  Vorstellung  von  dem  Manne  zu  geben,  muss 
ich  Ihnen  einige  Auszüge  aus  dem  Buche  vorlesen. 

Seine  Skizzen  sind  ursprünglich  an  seine  Schwester  gerich- 
tet; er  schreibt  also  an  diese: 

»Meine  liebe  Schwester, 

Wenn  jemand  Deine  Landsleute  in  Indien  fragte,  was  wäh- 
rend ihres  dortigen  Aufenthaltes  wohl  die  größte  Quelle  ihres 
Vergnügens  gewesen  sei , würden  vielleicht  neun  unter  zehn 
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sagen,  die  Briefe,  welche  sie  von  ihren  Schwestern  zu  Hause 

empfangen. Und  während  diese  auf  solche  Weise  soviel  zu 

unserem  Glücke  beitragen,  haben  sie  ohne  Zweifel  die  Absicht, 
uns  zu  besseren  Weltbürgern  und  Regierungsbeamten  zu  machen, 
als  wir  sonst  sein  würden ; denn  in  unserem  »Kampfe  durchs 
Leben«  in  Indien  haben  wir  alle  mehr  oder  weniger  ein  Auge 
auf  die  Billigung  derjenigen  Kreise  gerichtet,  welche  unsere  gü- 
tigen Schwestern  darstellen,  — die  daher  in  dem  erhabenen 
Lichte  einer  schätzbaren  Gattung  von  unbezahlten  Beamten 
der  indischen  Regierung  betrachtet  werden  können.« 

Er  fährt  dann  in  einem  ernsteren  Tone  fort : 

»Einer  Sache  bitte  ich  Dich  versichert  zu  sein:  dass  ich 
niemals  meiner  Phantasie  habe  die  Zügel  schießen  lassen,  weder 
in  der  Erzählung,  noch  in  den  Erinnerungen  oder  den  Unter- 
haltungen. Was  ich  auf  das  Zeugnis  anderer  hin  erzähle,  halte 
ich  für  wahr,  und  was  ich  auf  mein  eigenes  hin  erzähle,  darauf 
kannst  Du  Dich  verlassen,  dass  es  wahr  ist.« 

Als  er  im  Jahre  1S44  seine  Bände  dem  Publikum  vorlegt, 
drückt  er  die  Hoffnung  aus,  »sie  mögen  dazu  beitragen , das 
Volk  von  Indien  denjenigen  unserer  Landsleute,  welche  ihr 
Schicksal  unter  dasselbe  verschlagen  hat,  besser  verständlich  zu 
machen,  und  diesen  freundlichere  Gefühle  gegen  jene  einzuflößen.« 

Sie  werden  fragen,  weshalb  ich  Sleeman  für  einen  so  zu- 
verlässigen Gewährsmann  rücksichtlich  des  indischen  Charak- 
ters halte,  für  einen  zuverlässigeren  z.  B.  als  selbst  einen  so 
genauen  und  vorurteilslosen  Beobachter  wie  Wilson.  Meine 
Antwort  ist  — weil  Wilson  hauptsächlich  in  Calcutta  lebte, 
während  Sleeman  Indien  sah , wo  man  allein  das  wahre  In- 
dien sehen  kann,  nämlich  in  den  Dorfgemeinden.  Lange  Jahre 
war  er  als  Commissionär  bei  der  Unterdrückung  der  Thuggs 
beschäftigt.  Die  Thuggs  waren  handwerksmäßige  Mörder, 
welche  ihre  Mordthaten  unter  einer  Art  von  religiösem  Deck- 
mantel begingen.  Sie  waren  ursprünglich  »sämtlich  Mohamme- 
daner, aber  seit  langer  Zeit  waren  Mohammedaner  und  Hindus 
ohne  Unterschied  in  den  Banden  vereinigt,  so  jedoch  dass  die 
erstere  Klasse  noch  überwog13.« 
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Fm  diese  Banden  einzufangen,  musste  Sleeman  beständig 
unter  dem  Landvolk  leben,  das  Vertrauen  der  Leute  gewinnen, 
und  ihre  guten  sowie  ihre  schlechten  Charakterseiten  beob- 
achten. 

Das  nun,  worauf  Sleeman  fortwährend  besteht,  ist  der  Um- 
stand, dass  niemand  die  Inder  kennt,  der  sie  nicht  in  ihren 
Dorfgemeinden  oderKommunen  kennt.  Es  ist  jenes  Dortleben, 
welches  in  Indien  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  dem 
Charakter  der  Einwohner  sein  besonderes  Gepräge  aufgedriickt 
hat.  Wenn  wir  in  der  indischen  Geschichte  soviel  von  Königen 
und  Kaisern,  von  räjalis  und  maharajahs  hören,  sind  wir  geneigt 
uns  Indien  als  eine  orientalische  Monarchie  zu  denken,  regiert 
von  einer  Centralmacht  und  ohne  jede  Spur  jener  Selbstverwal- 
tung welche  den  Stolz  Englands  bildet.  Aber  diejenigen,  welche 
das  politische  Leben  Indiens  am  sorgfältigsten  studiert  haben, 
sagen  Ihnen  gerade  das  Gegenteil. 

Die  politische  Einheit  oder  die  sociale  Zelle  war  in  Indien 
stets  und  ist  trotz  wiederholter  fremder  Eroberungen  noch 
immer  die  Dorfgemeinde.  Mehrere  von  diesen  politischen  Ein- 
heiten verbinden  sich  gelegentlich  oder  werden  gelegentlich  zu 
gemeinsamen  Zwecken  verbunden , welche  Verbindung  dann 
grämajäla  genannt  wird;  aber  jede  ist  in  sich  selbst  abge- 
schlossen. Wenn  wir  in  den  Gesetzen  Mann  s14  von  Beamten 
lesen,  die  ernannt  sind,  um  über  zehn,  zwanzig,  hundert  oder 
tausend  von  diesen  Dörfern  zu  regieren,  so  bedeutet  dies  nichts 
mehr,  als  dass  jene  für  die  Einsammlung  der  Steuern  und  im 
Allgemeinen  für  die  gute  Aufführung  dieser  Dörfer  verantwort- 
lich waren.  Und  wenn  wir  in  späteren  Zeiten  von  Kreisen  von 
S4  Dörfern,  den  sogenannten  Chourasees  Äaturasiti  15  und  von 
360  Dörfern  hören,  so  scheint  dies  sich  nur  auf  fiskalische 
Einrichtungen  zu  beziehen.  Für  den  gewöhnlichen  Hindu,  ich 
meine  für  neunundneunzig  Menschen  unter  hundert,  war  das  Dorf 
seine  Welt,  und  die  Sphäre  der  öffentlichen  Meinung  mit  ihrem 
segensreichen  Einfluss  auf  den  Einzelnen  ging  selten  über  den 
Horizont  seines  Dorfes  hinaus16. 

Sleeman  war  einer  der  ersten,  welche  die  Aufmerksamkeit 


Wahrheitssinn  der  Hindus. 


39 


auf  die  Existenz  dieser  Dorfgemeinden  in  Indien  und  auf  die 
Wichtigkeit  derselben  für  die  socialen  Einrichtungen  des  ganzen 
Landes  in  alten  wie  in  neuen  Zeiten  lenkten;  und  wenn  diese  auch 
seitdem  durch  die  Schriften  des  Sir  Henry  Maine  weit  bekannter 
und  berühmter  geworden  sind . ist  es  doch  unterhaltend  und 
belehrend,  Sleeman’s  Bericht  zu  lesen.  Er  schreibt  als  reiner 
Beobachter , und  noch  unbeeinflusst  durch  irgend  welche 
Theorie  über  die  Entwickelung  des  frühesten  socialen  oder 
politischen  Lebens  unter  den  indogermanischen  Völkern  im 
Allgemeinen. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  Sleeman  der  erste  war.  welcher 
auf  die  handgreifliche  Thatsache  hinwies,  dass  ganz  Indien  in 
Dorfgüter  aufgeteilt  ist.  Selbst  ein  so  früher  Beobachter  wie 
Megasthenes 17  scheint  dasselbe  bemerkt  zu  haben , wenn  er 
sagt,  dass  »in  Indien  die  Familienväter  mit  ihren  Weibern  und 
Kindern  auf  dem  Lande  leben  und  es  durchaus  vermeiden, 
in  die  Stadt  zu  gehen.«  Was  Sleeman  aber  zuerst  hervorhob, 
war  der  Umstand,  dass  alle  angeborenen  Tugenden  der  Hindus 
mit  dem  Dorfleben  innig  verbunden  sind. 

Jenes  Dorfleben  jedoch  ist  natürlich  den  englischen  Be- 
amten am  wenigsten  bekannt;  ja  die  bloße  Gegenwart  eines 
englischen  Beamten  soll  oft  hinreichend  sein,  jene  angeborenen 
Tugenden  zu  verscheuchen,  welche  sowohl  das  Privatleben  als 
die  öffentliche  Handhabung  von  Recht  und  Billigkeit  in  einem 
indischen  Dorfe  auszeichnen ,s.  Man  nehme  einen  Mann  aus 
seiner  Dorfgemeinde  heraus,  und  jeder  gesellschaftliche  Zwang 
hört  für  ihn  auf.  Er  ist  nicht  mehr  in  seinem  Element,  und 
wenn  er  in  Versuchung  kommt,  wird  er  sich  wahrscheinlich 
eher  vergehen,  als  den  Überlieferungen  seines  Heimatslebens 
folgen.  Selbst  zwischen  Dorf  und  Dorf  werden  die  üblichen 
Verbote  der  öffentlichen  Moral  nicht  immer  anerkannt.  Was  zu 
Hause  Diebstahl  oder  Raub  genannt  werden  würde,  heißt  glück- 
licher Streifzug  oder  Eroberung,  wenn  es  gegen  fremde  Dörfer 
gerichtet  ist.  und  was  im  Privatleben  Falschheit  oder  Betrug 
sein  würde,  erhält  die  ehrenvolle  Benennung  Klugheit  oder 
Berechnung , wenn  es  gegen  Fremde  gelingt.  Andererseits 
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bezogen  sich  die  Regeln  der  Gastfreundschaft  nur  auf  die  Be- 
wohner anderer  Dörfer,  und  jemand  aus  demselben  Dorfe 
könnte  für  sich  niemals  das  Recht  eines  Atitlii1"  oder  eines 
Gastes  in  Anspruch  nehmen. 

Lassen  Sie  uns  nun  hören,  was  Sleeman  von  dem  mo- 
ralischen Charakter  der  Mitglieder  dieser  Dorfgemeinden-" 
erzählt,  und  lassen  Sie  uns  nicht  vergessen,  dass  der  Commis- 
sionär  zur  Unterdrückung  der  Thuggs  reiche  Gelegenheit  hatte, 
sowohl  die  dunkeln  wie  die  hellen  Seiten  des  indischen  Charak- 
ters zu  sehen. 

Er  versichert  uns,  dass  Falschheit  und  Lüge  zwischen 
Dorfgenossen  beinahe  unbekannt  sind.  Indem  er  von  einigen 
Stämmen,  die  zu  den  wildesten  gehören,  z.  B.  den  Gonds. 
spricht , behauptet  er , dass  nichts  dieselben  dazu  bewegen 
könnte,  eine  Lüge  zu  sagen,  wenn  sie  sich  auch  nichts  daraus 
machen  würden,  eine  Herde  Vieh  von  einer  benachbarten  Flur 
zu  stehlen. 

Von  diesen  Leuten  könnte  man  vielleicht  sagen,  dass  sie 
den  Wert  einer  Lüge  noch  nicht  erkannt  haben;  aber  selbst 
eine  so  glückselige  Unwissenheit  muss  in  dem  Charakter  eines 
Volkes  mitzählen.  Allein  ich  führe  hier  nicht  das  Wort  für 
die  Gonds  oder  die  Bhils  oder  die  Santlials  und  andere  nicht- 
arische Stämme.  Ich  rede  von  den  arischen  und  mehr  oder 
weniger  civilisirten  Bewohnern  Indiens.  Wo  nun  unter  diesen 
die  Rechte,  Pflichten  und  Interessen  in  demselben  Dorfe  auf 
einander  stoßen , scheint  die  öffentliche  Meinung  in  ihrem  be- 
schränkten Kreise  stark  genug,  selbst  einen  böswilligen  Men- 
schen von  einer  Lüge  zurückzuschrecken.  Die  Furcht  vor  den 
Göttern  hat  auch  noch  nicht  ihre  Macht  verloren21.  In  den 
meisten  Dörfern  giebt  es  einen  heiligen  Baum,  einen  Feigen- 
baum (Ficus  Indica),  und  die  Götter  sollen  ihre  Freude  daran 
haben,  unter  seinen  Blättern  zu  sitzen  und  dem  Rauschen  der- 
selben zuzuhören.  Der  Zeuge  nimmt  eins  von  diesen  Blättern 
in  die  Hand  und  ruft  den  Gott  an,  der  über  ihm  sitzt,  ihn  oder 
seine  Lieben  zu  zermalmen,  wie  er  das  Blatt  in  seiner  Hand 
zermalmt,  wenn  er  etwas  anderes  als  die  Wahrheit  spricht.  Er 
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pflückt  dann  das  Blatt  ab  und  zerdrückt  es,  und  sagt  aus,  was 
er  zu  sagen  hat. 

Der  Feigenbaum  ist  nach  dem  Volksglauben  der  Aufent- 
halt eines  Hindugottes,  während  der  große  Baumwollenbaum 
namentlich  unter  den  wilderen  Stämmen,  als  Sitz  der  lokalen 
Gottheiten  gilt , welche  um  so  schrecklicher  sind,  als  ihnen  nur 
die  Aufsicht  über  einen  kleinen  Flecken  zukommt.  In  ihren 
Punchäyets,  erzählt  Sleeman,  geben  die  Leute  gewohnheits- 
mäßig und  in  andächtiger  Weise  der  Wahrheit  die  Ehre;  »ich 
habe  Hunderte  von  Fällen  vor  mir  gehabt,«  sagt  er,  »in  welchen 
das  Eigentum,  die  Freiheit,  und  das  Leben  eines  Mannes  von 
einer  Lüge  abhing,  nnd  er  weigerte  sich,  sie  auszusprechen.« 

Können  viele  englische  Richter  dasselbe  sagen? 

In  ihren  eigenen  Gerichten , unter  dem  F eigenbaum  oder 
dem  Baumwollenbaum,  that  die  Einbildungskraft  gewöhnlich  das, 
was  nach  dem  Glauben  die  Götter  thaten,  die  als  Vorsitzende 
bei  diesen  Gerichten  gedacht  wurden.  Sagte  der  Zeuge  eine  Lüge, 
so  glaubte  er,  dass  der  Gott,  der  auf  seinem  Blätterthrone  saß 
und  die  Herzen  der  Menschen  prüfte,  es  wissen  musste,  und  von 
dem  Augenblick  an  kannte  er  keine  Ruhe , er  war  immer  in 
Furcht  vor  der  Rache  des  Gottes.  Traf  ihn  oder  die  Seinigen 
irgend  ein  Unfall,  so  wurde  er  der  beleidigten  Gottheit  zugeschrie- 
ben, und  traf  ihn  kein  Unfall,  so  wurde  durch  seine  eigene  ver- 
störte Phantasie  etwas  Böses  herbeigeführt22.  Es  war  ein 
vortrefflicher  Aberglaube , eingeschärft  in  den  alten  Gesetz- 
büchern, dass  die  Vorfahren  auf  die  Aussage  eines  Zeugen 
achteten,  weil  sie  selbst,  je  nachdem  dieselbe  wahr  oder  falsch 
war,  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  kommen  würden  23. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  den  Auszug  aus  einer  Unterhal- 
tung zwischen  einem  englischen  Official  und  einem  einheimi- 
schen Gerichtsbeamten  vorzulesen,  wie  sie  von  Sleeman  be- 
richtet wird.  Der  einheimische  Jurist  wurde  gefragt,  was  nach 
seiner  Ansicht  die  Wirkung  einer  Gesetzesakte  sein  würde, 
welche  den  Eid  auf  den  Koran  oder  das  Gangeswasser  ab- 
schaffte und  durch  eine  feierliche  Erklärung  ersetzte,  die  im 
Namen  Gottes  zu  machen  und  unter  denselben  Strafandrohungen 
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abzugeben  wäre , als  ob  der  Zeuge  den  Koran  oder  Ganges- 
wasser in  der  Hand  hätte. 

»Ich  praktiziere  dreißig  Jahre  an  den  Gerichtshöfen«,  sagte 
der  Eingeborene,  » und  habe  während  dieser  Zeit  nur  drei  Arten 
von  Zeugen  kennen  gelernt,  von  welchen  zwei  durch  eine  solche 
Akte  gerade  so  bleiben  würden,  wie  sie  sind,  während  die 
dritte  durch  dieselbe  von  einem  sehr  heilsamen  Zwange  befreit 
werden  dürfte.« 

»Und  bitte,  welches  sind  die  drei  Klassen,  in  welche  Sie 
die  Zeugen  an  unseren  Gerichtshöfen  einteilen?« 

»Erstens  diejenigen,  welche  immer  die  Wahrheit  sagen,  ob 
man  sie  auffordert,  dies  in  Form  eines  Eides  zu  tliun,  oder 
nicht. « 

»Halten  Sie  diese  Klasse  für  zahlreich?« 

» Ja,  ich  denke ; und  ich  habe  viele  darunter  gefunden, 
welche  nichts  auf  der  Erde  von  der  Wahrheit  abbringen  konnte. 
Man  mochte  thun  was  man  wollte,  man  konnte  sie  weder  durch 
Einschüchterung,  noch  durch  Bestechung  zu  einer  überlegten 
Unwahrheit  verleiten.  — Die  zweite  Klasse  besteht  aus  solchen, 
die  nicht  zögern  werden,  eine  Lüge  zu  sagen,  wenn  sie  einen 
Grund  dazu  haben  und  durch  keinen  Eid  in  Schranken  gehalten 
werden.  Bei  der  Ableistung  eines  Eides  fürchten  sie  sicli  vor 
zwei  Dingen,  vor  dem  Zorn  Gottes  und  dem  Vorwurf  der  Men- 
schen. — Erst  vor  drei  Tagen  verlangte  ich  von  einer  vor- 
nehmen Dame  eine  Vollmacht  als  Advokat,  um  sie  in  einer  vor 
dem  Gerichtshöfe  in  dieser  Stadt  anhängigen  Sache  vertreten 
zu  können.  Sie  wurde  mir  von  dem  Bruder  der  Dame  gegeben, 
und  zwei  Zeugen  kamen,  um  zu  erklären,  dass  jene  sie  mir  ge- 
geben habe.  »»Wohlan««,  sagte  ich,  »»diese  Dame  lebt,  wie 
jedermann  weiß,  durchaus  zurückgezogen,  und  Ihr  werdet  von 
dem  Richter  gefragt  werden,  ob  Ihr  saht,  dass  sie  mir  das 
Papier  gab : was  werdet  Ihr  sagen?»«  Sie  antworteten  beide: 
»»Legt  uns  der  Richter  die  Frage  ohne  Eid  vor,  werden  wir  .1  a 
sagen  — dies  wird  viele  Umstände  ersparen,  und  wir  wissen, 
dass  sic  das  Papier  gal),  wenn  wir  es  auch  nicht  mit  angesehen 
haben:  giebt  er  uns  aber  den  Koran  in  die  Hand,  müssen  wir 
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Nein  sagen,  denn  die  ganze  Stadt  würde  sonst  mit  Fingern  auf 
uns  zeigen  als  meineidige  Schufte,  und  unsere  Feinde  würden 
es  jedermann  erzählen,  dass  wir  einen  falschen  Eid  geschworen 
haben.««  — »Also«,  fuhr  der  einheimische  Jurist  fort,  »ist  die 
Form  eines  Eides  eine  große  Fessel  für  diese  Art  von  Leuten.  — 
Die  dritte  Klasse  bilden  diejenigen,  welche  Lügen  sagen,  so 
oft  sie  einen  hinreichenden  Grund  dazu  haben,  oh  sie  den 
Koran  oder  Gangeswasser  in  der  Hand  halten  oder  nicht.  Nichts 
wird  sie  jemals  davon  abbringen,  und  die  Erklärung,  welche 
Sie  vorschlagen,  wird  bei  ihnen  ebenso  viel  oder  so  wenig 
fruchten  wie  jede  andere.« 

»Welche  Klasse  von  den  dreien  halten  Sie  für  die  zahl- 
reichste ?« 

»Die  zweite,  und  um  ihretwillen  wünsche  ich  den  Eid  bei- 
behalten.« 

»Das  heißt,  Sie  glauben,  dass  von  all  den  Leuten,  welche 
in  unseren  Gerichtshöfen  vernommen  werden,  die  meisten  unter 
die  Klasse  derjenigen  fallen,  die  unter  dem  Einfluss  starker 
Motive  Lügen  sagen,  wenn  sie  nicht  den  Koran  oder  Ganges- 
wasser in  der  Hand  halten?« 

»Ja.« 

»Aber  kommen  nicht  sehr  viele  von  denjenigen,  welche  sie 
unter  der  zweiten  Klasse  mitbegreifen,  aus  den  Dorfgemein- 
den, — der  Bauernschaft  des  Landes?« 

»Ja.« 

»Und  glauben  Sie  nicht,  dass  der  größte  Teil  von  denjenigen 
Leuten,  welche  vor  Gericht  unter  dem  Einfluss  starker  Motive 
Lügen  sagen,  wenn  sie  nicht  den  Koran  oder  Gangeswasser  in 
der  Hand  haben,  sich  der  Lügen  enthalten  würden , wenn  man 
sie  vor  den  Leuten  ihres  Dorfes , innerhalb  des  Kreises , in 
welchem  sie  leben,  befragte?« 

»Natürlich  glaube  ich  das;  drei  Viertel  von  denjenigen,  die 
sich  nichts  daraus  machen , vor  Gericht  zu  lügen , würden  sich 
schämen,  vor  ihren  Nachbaren  oder  ihren  Dorfältesten  eine  Lüge 
auszusprechen.« 

»Sie  denken,  dass  die  Leute  aus  den  Dorfgemeinden  sich 
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mehr  schämen,  vor  ihren  Nachbaren  eine  Lüge  zu  sagen,  als  die 
Leute  aus  den  Städten?« 

»W eit  mehr  — ohne  allen  Vergleich.« 

»Und  die  Leute  aus  den  großen  und  kleinen  Städten  machen 
in  Indien  nur  einen  kleinen  Teil  gegenüber  den  Leuten  aus  den 
Dorfgemeinden  aus  ? « 

» Ich  denke,  einen  sehr  geringen  Procentsatz.« 

»Sie  meinen  also,  dass  in  der  ganzen  Masse  der  Bevöl- 
kerung Indiens  außerhalb  unserer  Gerichtshöfe  die 
erste  Klasse,  oder  diejenigen,  welche  die  Wahrheit  reden . ob 
sie  den  Koran  oder  das  Gangeswasser  in  der  Hand  halten  oder 
nicht,  sich  zahlreicher  herausstellen  würde,  als  die  beiden  an- 
deren?« 

»Jedenfalls,  wenn  sie  immer  von  ihren  Nachbaren  oder 
Ältesten  vernommen  werden  könnten,  so  dass  sie  das  Gefühl 
hätten,  dass  ihre  Nachbaren  und  Ältesten  wissen  können,  was 
sie  sagen.« 

Es  war  aus  einem  einfachen  Gerechtigkeitsgefühl,  dass  ich 
mich  verpflichtet  glaubte,  dies  Zeugnis  des  Colonel  Sleeman 
für  die  Wahrheitsliebe  der  Eingeborenen  von  Indien,  wenn  sie 
sich  selbst  überlassen  sind,  anzuführen.  Ich  habe  ganz 
und  gar  mit  den  sich  selbst  überlassenen  Indern  zu  thun, 
und  historisch  möchte  ich  gern  nach  dem  Jahre  1000  n.  Chr. 
eine  Linie  ziehen.  Wenn  man  von  den  Scheußlichkeiten  liest, 
welche  von  den  mohammedanischen  Eroberern  begangen  sind 
von  jener  Zeit  bis  zu  der  Zeit,  wo  England  einschritt,  und,  was 
seine  neidischen  Tadler  auch  immer  sagen  mögen,  auf  alle  Fälle 
die  großen  Principien  unserer  gemeinsamen  Humanität  wiederum 
in  Indien  zur  Achtung  brachte,  so  liegt  das  Wunder  meiner 
Ansicht  nach  darin,  wie  eine  Nation  ein  solches  Inferno 
überleben  konnte,  ohne  selbst  in  eine  Horde  von  Teufeln  um- 
gewandelt zu  werden. 

Nun  ist  es  freilich  wahr,  dass  Indien  während  der  zwei- 
tausend Jahre,  welche  der  Zeit  des  Mahmud  von  Gazni  voran- 
gehen, nur  wenige  fremde  Besucher  und  wenige  fremde  Beurteiler 
hatte;  aber  es  ist  sicher  äußerst  merkwürdig,  dass,  so  oft  wir 
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in  griechischen  oder  in  chinesischen  oder  in  persischen  oder  in 
arabischen  Schriften  auf  den  Versuch  einer  Schilderung  der 
unterscheidenden  Züge  im  Nationalcharakter  der  Inder  stoßen, 
an  erster  Stelle  ihres  Sinnes  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
Erwähnung  geschieht. 

Ktesias,  der  berühmte  Arzt  des  Artaxerxes  Mnemon 
anwesend  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  404  v.  dir.  , der 
erste  griechische  Schriftsteller,  welcher  uns  etwas  von  dem 
Charakter  der  Inder  meldet,  wie  er  ihn  am  persischen  Hofe 
schildern  hörte,  hat  ein  besonderes  Kapitel  »Über  die  Gerechtig- 
keit der  Inder  24.« 

Megasthenes25,  der  Gesandte  des  Seleucus  Nicator  am 
Hofe  des  Sandrocottus  in  Palibothra  (Pä/aliputra , das  moderne 
Patna),  berichtet  , dass  Diebstahl  äußerst  selten  war,  und  dass 
Wahrheit  und  Tugend  in  Ehren  standen  2,i. 

Arrian  (im  zweiten  Jahrhundert,  der  Schüler  des  Epi- 
ctetus) sagt , wo  er  von  den  öffentlichen  Aufsehern  in  Indien 
spricht27:  Sie  beaufsichtigen,  was  auf  dem  Lande  oder  in  den 
Städten  vor  sich  geht,  und  berichten  alles  dem  Könige , wo  das 
Volk  einen  König  hat.  und  den  Behörden,  wo  das  Volk  sich 
selbst  regiert,  und  es  ist  gegen  Gebrauch  und  Gewohnheit  dieser 
Leute,  einen  falschen  Bericht  einzuliefern:  aber  freilich,  kein 
Inder  wird  des  Liigens  angeklagt28. 

Die  Chinesen,  welche  der  Zeit  nach  zunächst  kommen, 
stellen  dasselbe,  ich  glaube  einstimmige  Zeugnis  zu  Gunsten  der 
Redlichkeit  und  Wahrheitsliebe  der  Inder  aus.  Der  älteste  Zeuge 
ist  Su-we,  ein  Verwandter  von  Fan-clien,  König  von  Siam, 
welcher  zwischen  222  und  227  n.  Chr.  ganz  Indien  umschiffte, 
bis  er  die  Mündung  des  Indus  erreichte , und  dann  das  Land 
durchforschte.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Siam  empfing  er 
vier  Yueh-chi  Pferde,  welche  von  dem  Könige  von  Indien  dem 
Könige  von  Siam  und  seinem  Gesandten  als  Geschenk  über- 
sandt wurden.  Zur  Zeit,  als  diese  Pferde  in  Siam  ankamen  — 
sie  brauchten  vier  Jahre  zu  dieser  Reise  — , verweilte  an  dem 
dortigen  Hofe  ein  Gesandter  des  Kaisers  von  China,  Ivhang-tai, 
und  dies  ist  der  Bericht,  welchen  derselbe  von  dem  Königreich 
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Indien  empfing:  »Es  ist  ein  Königreich,  in  welchem  die  Religion 
des  Buddha  blüht.  Die  Einwohner  sind  aufrichtig  und  redlich, 
und  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar.  Der  König  heißt  Meu-lun, 
und  seine  Hauptstadt  ist  von  Mauern  eingeschlossen,  etc.«  Dies 
war  ungefähr  um  231  n.  Chr.  Um  605  hören  wir  wieder  von 
dem  Kaiser  Yang-ti,  welcher  einen  Gesandten,  Fei-tu,  nach  In- 
dien schickt  ; und  Folgendes  hebt  dieser  unter  anderem  als  eine 
besondere  Eigentümlichkeit  der  Hindus  hervor:  »Sie  glauben 
an  feierliche  Eide29.« 

Lassen  Sie  mich  ferner  Hiuen-thsang  anführen , den  be- 
rühmtesten der  buddhistischen  Pilger  aus  China,  welcher  In- 
dien im  siebenten  Jahrhundert  besuchte30.  »Obgleich  die  In- 
der«, schreibt  er,  »von  leichtem  Temperament  sind,  zeichnen 
sie  sich  durch  die  Geradheit  und  Redlichkeit  ihres  Charakters 
aus.  Was  den  Reichtum  betrifft,  so  nehmen  sie  nichts  in  un- 
redlicher Weise;  was  die  Gerechtigkeit  betrifft,  machen  sie  so- 
gar außergewöhnliche  Zugeständnisse  . . . Die  Geradheit  ist  der 
unterscheidende  Zug  ihrer  Verwaltung.« 

Wenden  wir  uns  zu  den  Berichten  der  mohammedanischen 
Eroberer  über  Indien,  so  finden  wir  dieselben  von  ldrisi  in 
seiner  Geographie  (geschrieben  im  11.  Jahrhundert)  in  folgen- 
den Worten  zusammengefasst31: 

»Die  Inder  sind  von  Natur  zur  Gerechtigkeit  geneigt  und 
weichen  in  ihren  Handlungen  niemals  von  derselben  ab.  Ihre 
Treue  und  Redlichkeit,  sowie  ihre  Ehrlichkeit  in  ihren  Ver- 
pflichtungen sind  wohl  bekannt,  und  sie  sind  wegen  dieser  Eigen- 
schaften so  berühmt,  dass  die  Leute  von  allen  Seiten  in  ihrem 
Lande  zusammenströmen.« 

Wiederum  im  13.  Jahrhundert  citiert  Shems-eddin  Abu 
Abdallah  folgendes  Urteil  des  Bedi  ezr  Zcnän:  »Die  Inder  sind 
unzählig  wie  die  Sandkörner,  frei  von  aller  List  und  Gewalt- 
thätigkeit.  Sie  fürchten  weder  den  Tod  noch  das  Leben 32.« 

Aus  demselben  Jahrhundert  haben  wir  ferner  das  Zeugnis 
des  Marco  Polo33,  welcher  folgendermaßen  von  den  Abraiaman 
spricht , ein  Name,  unter  dem  er  die  Brahmanen  zu  verstehen 
scheint,  die,  obschon  nicht  Händler  von  Profession,  doch  wohl 


Wahrheitssinn  der  Hindus. 


47 


vom  Könige  hei  großen  Handelsgeschäften  gebraucht  sein 
mochten.  Dies  war  besonders  der  Fall  in  jenen  Zeiten,  welche 
die  Brahmanen  Zeiten  der  Not  zu  nennen  pflegten,  wo  manche 
Dinge  erlaubt  waren , die  zu  anderen  Zeiten  von  den  Gesetzen 
verboten  sind.  »Ihr  müsst  wissen«,  sagt  Marco  Polo,  »dass 
diese  Abraiaman  die  besten  und  die  ehrlichsten  Kaufleute  auf 
der  Welt  sind,  denn  sie  würden  für  nichts  auf  Erden  eine  Lüge 
sagen.« 

Im  14.  Jahrhundert  haben  wir  Bruder  Jordanus,  der  uns 
erzählt,  dass  die  Bewohner  von  Klein-Indien  (Süd-  und  West- 
Indien  wahr  in  der  Rede  und  hervorragend  in  der  Gerechtig- 
keit sind ii. 

Im  15.  Jahrhundert  bezeugt  Kamal-eddin  Abd-errazak 
Samarkandi  (1413 — 1482  , welcher  als  Gesandter  des  Khakan 
zu  dem  Fürsten  von  Kalikut  und  dem  König  von  Yidyänagara 
(ungefähr  1440 — 1445)  ging,  die  vollkommene  Sicherheit,  welche 
die  Kaufleute  in  jenem  Lande  genießen :)5. 

Im  1 6.  Jahrhundert  sagt  Abu  Fazl,  der  Minister  des  Kaisers 
Akbar,  in  seinem  Ayin  Akbari:  »Die  Hindus  sind  fromm,  zu- 
tliunlich,  heiter,  Freunde  der  Gerechtigkeit,  der  Einsamkeit  er- 
geben, tüchtig  in  Geschäften,  Bewunderer  der  Wahrheit,  dank- 
bar und  von  unbegrenzter  Treue;  und  ihre  Soldaten  wissen 
nicht,  was  es  heißt,  vom  Schlachtfelde  zu  fliehen36. 

Und  selbst  in  den  ganz  neuesten  Zeiten  sind  die  Moham- 
medaner geneigt  zuzugeben , dass  die  Hindus , auf  alle  Fälle  in 
ihrem  Verkehr  mit  Hindus , ehrlicher  sind , als  die  Mohamme- 
daner in  ihrem  Verkehr  mit  Mohammedanern. 

So  musste  Mir  Sulamut  Ali , ein  ehrwürdiger  alter  Musel- 
mann, und,  wie  Sleeman  sagt,  ein  sehr  schätzbarer  Beamter, 
zugestehen,  dass  »ein  Hindu  sich  berechtigt  fühlen  kann,  einen 
Muselmann  anzuführen , und  es  selbst  für  verdienstlich  halten 
kann,  dies  zu  thun ; aber  er  würde  es  niemals  für  verdienstlich 
halten,  einen  von  seiner  eigenen  Religion  anzuführen.  Es  giebt 
nicht  weniger  als  zweiundsiebzig  Sekten  von  Mohammedanern, 
und  jede  einzige  von  diesen  Sekten  würde  nicht  nur  die  An- 
hänger jeder  anderen  Religion  auf  Erden  anführen,  sondern 
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auch  ein  jedes  Mitglied  jeder  einzigen  von  den  anderen  einund- 
siebzig Sekten;  und  je  näher  jene  Sekte  seiner  eigenen  steht, 
um  so  größer  das  Verdienst,  ihre  Mitglieder  anzuführen  3 1.« 

So  könnte  ich  fortfahren  zu  citieren,  von  Buch  zu  Buch, 
und  immer  wieder  und  wieder  würden  wir  sehen,  wie  es  die 
Wahrheitsliebe  war,  welche  allen  Völkern,  die  mit  Indien  in 
Berührung  kamen,  als  der  hervorstechendste  Zug  im  National- 
charakter der  Hindus  auffiel.  Nie  hat  sie  jemand  der  Unwahrheit 
angeklagt.  Und  dazu  muss  doch  einiger  Grund  vorhanden  sein; 
denn  es  ist  gerade  keine  Bemerkung,  welche  häufig  von  Reisen- 
den in  fremden  Ländern  gemacht  wird,  dass  deren  Bewohner 
ausnahmslos  die  Wahrheit  reden.  Lesen  Sie  die  Berichte  von 
englischen  Reisenden  in  Frankreich,  und  Sie  werden  sehr  wenig 
über  französische  Wahrheitsliebe  und  Ehrlichkeit  darin  gesagt 
finden,  während  französische  Reisebeschreibungen  über  England 
es  selten  ohne  einen  Seitenhieb  auf  das  falsche  Albion  thun. 

Aber  wenn  alles  dies  wahr  ist,  wie  kommt  es  — dürfen 
Sie  mit  Recht  fragen  — dass  die  öffentliche  Meinung  in  England 
so  entschieden  unfreundlich  gegen  das  indische  Volk  ist , dass 
man  es  im  äußersten  Falle  dulden  und  schützen,  ihm  aber  nie 
trauen  und  mit  ihm  nie  auf  dem  Fuße  der  Gleichheit  stehen  will? 

Die  öffentliche  Meinung  in  Bezug  auf  Indien  wird  in  Eng- 
land vorzugsweise  von  denjenigen  gemacht,  welche  ihr  Leben 
in  Calcutta,  Bombay,  Madras  oder  in  einigen  anderen  großen 
Städten  Indiens  zugebracht  haben.  Das  einheimische  Element 
in  solchen  Städten  enthält  meistens  die  unsaubersten  Elemente 
der  indischen  Bevölkerung.  Eine  Einsicht  in  das  häusliche  Leben 
der  achtbareren  Klassen,  selbst  in  den  Städten,  ist  schwer  zu 
erlangen;  und  wenn  man  ßie  erlangt,  ist  es  äußerst  schwierig, 
über  die  Sitten  der  Leute  zu  urteilen,  da  man  unseren  Maß- 
stab für  das,  was  anständig,  achtbar  oder  ehrenvoll  ist,  an- 
legt. Die  Missverständnisse  sind  häufig  und  oft  höchst  sonder- 
bar, und  es  liegt,  wie  wir  gestehen  müssen,  in  der  menschlichen 
Natur,  dass,  wenn  wir  die  verschiedenen  und  oft  durchaus  wider- 
sprechenden Angaben  über  den  Charakter  der  Hindus  hören, 
wir  uns  von  vornherein  gegen  die  unverdächtigen  Tugenden 
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derselben  skeptisch  verhalten,  während  wir  durchaus  geneigt 
sind,  ungünstige  Berichte  über  ihren  Charakter  als  wahr  anzu- 
nehmen. 

Meine  eigenen  Erfahrungen  in  Bezug  auf  den  einheimischen 
Charakter  sind  selbstverständlich  sehr  beschränkt  gewesen.  Die- 
jenigen Hindus,  welche  ich  das  Vergnügen  hatte  in  Europa 
persönlich  kennen  zu  lernen,  dürfen  als  Ausnahmen  gelten,  als 
die  besten  Exemplare,  möchte  ich  sagen,  die  Indien  hervor- 
bringen kann.  Auch  ist  mein  Verkehr  mit  diesen  natürlich  von 
der  Art  gewesen,  dass  er  kaum  die  dunkleren  Seiten  der 
menschlichen  Natur  zum  Vorschein  bringen  konnte.  — Ich  darf 
aber  hinzufügen,  was  mir  oft  von  englischen  Kaufleuten  gesagt 
worden  ist.  dass  die  kommerzielle  Ehre  in  Indien  höher  steht 
als  in  allen  anderen  Ländern,  und  dass  ein  nicht  honorierter 
Wechsel  dort  kaum  bekannt  ist. 

Ich  habe  die  Zeugen,  welche  sonst  hätten  verdächtig  schei- 
nen können,  ich  meine  die  Hindus  selbst,  bis  zuletzt  gelassen. 
Ihre  ganze  Litteratur  von  dem  einen  Ende  bis  zum  anderen  ist 
von  Ausdrücken  der  Liebe  zu  der  Wahrheit  und  Ehrfurcht  voi- 
der Wahrheit  durchdrungen.  Bedeutungsvoll  ist  schon  ihr  Wort 
für  Wahrheit.  Dies  ist  sat  oder  satya , und  sat  ist  das  Parti- 
cipium  des  Verbums  as , sein.  Wahr  also  war  bei  ihnen  einfach 
das  was  ist.  Das  englische  sooth  hängt  mit  sat  zusammen, 
ebenso  das  Griechische  ov  für  eaov,  und  das  lateinische  sens  in 
praesens. 

Ein  anderer  Name  für  Wahrheit  ist  im  Sanskrit  rta,  welches 
ursprünglich  gerade  bedeutet  zu  haben  scheint ; während 
anrta  unwahr,  falsch  ist. 

Nun  besteht  das  höchste  Lob , welches  den  Göttern  im 
Veda  gespendet  wird,  darin,  dass  sie  satya.  wahr,  treu,  zuver- 
lässig3s  sind,  und  es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Menschen  so- 
wohl in  alten  wie  in  neuen  Zeiten  Gott  oder  ihren  Göttern  ge- 
rade diejenigen  Eigenschaften  zuschreiben . welche  sie  an  sich 
selbst  am  höchsten  schätzen. 

Andere  Namen,  welche  den  Göttern  als  wahrhaften  Wesen 
beigelegt  werden,  sind  adrogha , wörtlich:  nicht  täuschend39. 

Max  Müller,  Indien. 
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Adrogka-väÄ  bedeutet:  jemand,  dessen  Rede  niemals  täuscht. 
So  soll  Indra,  der  vedische  Jupiter,  von  den  Vätern  gepriesen 
worden  sein40  als  »der  den  Feind  erreicht,  ihn  überwindet,  auf 
der  Höhe  thront,  wahrhaft  vonRede,  mächtig  von  Gedanken «. 

Drogkaväi41,  im  Gegenteil,  wird  von  betrügerischen  Men- 
schen gebraucht.  So  sagt  VasishMa,  einer  der  großen  vediscken 
Dichter:  »Wenn  ich  falsche  Götter  angehetet,  oder  vergeblich 
an  die  Götter  geglaubt  hätte  — aber  warum  bist  du  auf  uns 
böse,  o (xätavedas?  Möge  die  Lügner  Vernichtung  treffen!« 

Satyam  als  Neutrum  wird  häufig  als  ein  Abstractum  ge- 
braucht und  dann  richtig  mit  Wahrheit  übersetzt.  Aber  es  be- 
deutet auch  das  was  ist,  das  Wahre,  das  Wirkliche,  und  es  giebt 
einige  Stellen  im  Rigveda,  wo  wir  nach  meiner  Ansicht  satyam 
einfach  das  Wahre,  d.  i.  das  Wirkliche,  ro  ovrcug  uv.  über- 
setzen müssen.  Es  klingt  ohne  Zweifel  recht  gut,  wenn  wir  sa- 
tyena  uttabhitä  bhumiA  übersetzen:  »die  Erde  ruht  auf  der  Wahr- 
heit«, und  ich  glaube,  hier  hat  jeder  Übersetzer  satya  in  diesem 
Sinne  genommen.  Bei  Ludwig  heißt  es:  »Von  der  Wahrheit  ist 
die  Erde  gestützt.«  Aber  eine  solche  Vorstellung,  wenn  sie 
überhaupt  einen  fassbaren  Sinn  hat,  ist  für  jene  alten  Dichter 
und  Philosophen  viel  zu  abstrakt.  Sie  wollten  sagen  » die  Erde, 
wie  wir  sie  sehen,  wird  getragen,  d.  h.  ruht  auf  etwas  Wirk- 
lichem , obgleich  wir  es  nicht  sehen « , auf  etwas , das  sie  das 
Wirkliche 42  nannten , und  dem  sie  im  Laufe  der  Zeit  noch  viel 
andere  Namen  gaben,  wie  rta  das  Rechte,  brahman  u.  s.  w. 

Natürlich  muss,  wo  jene  starke  Ehrfurcht  vor  der  Wahr- 
heit vorhanden  ist,  auch  das  Gefühl  für  die  Schuld,  welche  aus 
der  Unwahrheit  entspringt,  vorhanden  sein.  Und  so  hören  wir 
einen  Sänger  beten,  dass  die  Wasser  ihn  rein  waschen  und  alle 
seine  Sünden  und  alle  Unwahrheit  wegnehmon  mögen: 

»Nehmet  hinweg,  ihr  Wasser43,  alles  Böse,  das  in  mir  sein 
mag,  wo  ich  auch  immer  getäuscht  oder  geflucht  haben  mag, 
und  auch  alle  Unwahrheit  (anrtain  ").« 

Oder  wiederum  im  Atharvaveda  IV,  16,  0: 

»Mögen  alle  die  bösen  Stricke,  welche  dreifach  zu  sieben 
und  sieben  ausgespannt  sind,  den  Mann  umfangen,  welcher 
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eine  Lüge  ausspricht , aber  den  frei  lassen , welcher  die  Wahr- 
heit sagt.« 

Aus  den  Brahmanas  oder  theologischen  Abhandlungen  der 
Brahmanen  will  ich  nur  ein  paar  Stellen  mitteilen: 

»Jeder,  der45  die  Wahrheit  redet,  facht  das  Feuer  auf 
seinem  eigenen  Altäre  an , als  ob  er  Butter  in  das  entzündete 
Feuer  gösse.  Sein  eigenes  Licht  wird  größer,  und  von  Tag  zu 
Tage  wird  er  besser.  Aber  jeder,  der  die  Unwahrheit  redet, 
erstickt  das  Feuer  auf  seinem  Altar,  als  ob  er  Wasser  in  das 
entzündete  Feuer  gösse.  Sein  eigenes  Licht  wird  kleiner  und 
kleiner,  und  von  Tage  zu  Tage  wird  er  schlechter.  Lasst  uns 
daher  einzig  die  Wahrheit  reden 4,i.« 

Und  ferner47:  »Ein  Mensch  wird  unrein  dadurch,  dass  er 
eine  Falschheit  ausspricht.« 

Und  wiederum4'':  »Jemand,  der  auf  der  Schärfe  eines 
Schwertes  wandelt,  das  über  einen  Abgrund  gelegt  ist,  ruft 
aus:  Ich  werde  gleiten,  ich  werde  in  den  Abgrund  gleiten.  So 
soll  sich  ein  Mensch  vor  Falschheit  (oder  Sünde  hüten.« 

In  späteren  Zeiten  sehen  wir  die  Achtung  vor  der  Wahr- 
heit so  auf  die  Spitze  getrieben,  dass  selbst  ein  unwissentlich 
gemachtes  Versprechen  für  bindend  gehalten  wird. 

In  der  Katha-Upanishad  z.  B.  wird  ein  Vater  eingeführt, 
der  ein  sogenanntes  A 11- Opfer  vollzieht,  in  welchem  nach  der 
Annahme  alles  dargebracht  wird.  Sein  Sohn,  der  dabeisteht, 
schilt  den  Vater,  dass  er  sein  Gelübde  nicht  vollständig  gelöst 
hat,  da  er  ihn,  seinen  Sohn,  nicht  geopfert.  So  wird  der  Vater, 
obgleich  im  Zorn  und  wider  seinen  Willen,  dazu  gezwungen, 
seinen  Sohn  zu  opfern.  Dieser,  als  er  in  die  Unterwelt  kommt, 
erhält  seinerseits  von  dem  Totenrichter  die  Erlaubnis , sich 
drei  Gnaden  zu  erbitten.  Er  bittet  nun,  wieder  ins  Leben  zu- 
rückgebracht zu  werden,  in  die  Lehre  einiger  Opfergeheimnisse 
eindringen  zu  dürfen,  und  als  die  dritte  Gabe  erbittet  er  sich, 
zu  erfahren,  was  aus  dem  Menschen  nach  seinem  Tode  wird. 
Yama,  der  Herr  der  Gestorbenen , versucht  umsonst,  sich  von 
der  Beantwortung  dieser  letzten  Frage  loszumachen.  Aber  auch 
er  ist  durch  sein  Versprechen  gebunden,  und  nun  folgt  eine 

4* 


52 


Zweite  Vorlesung. 


Rede  über  das  Leben  nach  dem  Tode,  welche  eins  der  schönsten 
Kapitel  in  der  alten  Litteratur  Indiens  bietet. 

Die  ganze  Verwickelung  in  einem  der  großen  epischen  Ge- 
dichte, dem  Rämäyana,  beruht  auf  einem  raschen  Versprechen, 
welches  Dasaratha,  der  König  von  Ayodhvä,  seinem  zweiten 
Weibe  Kaikeyi  gegeben  hat,  ihr  zwei  Gaben  zu  gewähren.  Um 
nnn  ihrem  Sohne  die  Thronfolge  zu  sichern , verlangt  sie , dass 
Räma,  der  älteste  Sohn  des  Königs  von  einem  anderen  Weibe, 
auf  vierzehn  Jahre  verbannt  werde.  So  sehr  der  König  sein 
Versprechen  bereut,  will  doch  Räma  um  keinen  Preis  seinen 
Vater  wortbrüchig  werden  lassen , und  er  verlässt  sein  Reich, 
um  mit  seinem  Weibe  Sita  und  seinem  Bruder  Lakshmana  im 
Walde  umherzuziehen.  Nach  des  Vaters  Tode  entsagt  der  Sohn 
des  zweiten  Weibes  dem  Thron  und  kommt  zu  Räma,  um  ihn 
zu  überreden,  das  Reich  seines  Vaters  anznnehmen.  Aber  alles 
vergebens.  Räma  will  die  vierzehn  Jahre  in  der  Verbannung 
aushalten  und  das  Versprechen  seines  Vaters  nicht  zu  Schanden 
werden  lassen.  Hier  folgt  ein  merkwürdiges  Gespräch  zwischen 
einem  Brahmanen  Cräbäli  und  dem  Prinzen  Räma,  aus  dem  ich 
einige  Auszüge  geben  will 49 : 

Der  Brahmane,  welcher  ein  Priester  und  Höfling  ist,  sagt: 
)>  Nachkomme  Raghu’s,  so  edel  von  Gefühl  und  streng  von  Cha- 
rakter, hege  nicht,  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch , diesen  un- 
nützen Gedanken.  Welcher  Mann  ist  irgend  einem  anderen  ver- 
wandt? Welche  Verschwägerung  besteht  zwischen  dem  einen 
und  dem  anderen?  Ein  Mensch  wird  allein  geboren  und  stirbt 
allein.  Daher  ist  jemand,  der  einem  anderen  als  Vater  oder 
Mutter  anhängt , als  ein  Wahnsinniger  zu  betrachten , denn 
keiner  gehört  zu  einem  anderen.  Du  brauchtest  nicht  deines 
Vaters  Königreich  zu  verlassen  und  hier  zu  verweilen  an  einem 
traurigen  und  erbärmlichen  Wohnplatz,  von  manchen  Prüfungen 
heimgesucht.  Lass  dich  zum  Könige  weihen  in  dem  reichen 
Ayodhyä.  Dasaratha,  dein  Vater,  ist  dir  nichts,  noch  bist  du  ihm 
etwas;  der  König  ist  der  eine  und  du  der  andere,  time  deshalb, 
was  ich  sage  . . . Darum  also  bringe  den  hingeschiedenen  Seelen 
(deiner  Ahnen)  an  bestimmten  Tagen  Opfer  dar;  aber  siehe, 
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welche  Verschwendung  von  Speise!  Denn  was  kann  ein  Toter 
essen?  Wenn  das,  was  hier  von  einem  gegessen  wird,  in  den 
Leib  eines  anderen  (nämlich  der  Verstorbenen)  eingeht,  so  opfere 
man  die  «S’räddhas  denjenigen,  welche  auf  Leisen  gehen;  sie 
brauchen  dann  unterwegs  keine  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen. 
Diese  Bücher  (die  Vedas),  (welche  es  den  Leuten  auferlegen 
zu  opfern , zu  spenden,  sich  zu  weihen , Kasteiungen  zu  üben 
und  die  Welt  aufzugeben,  sind  von  schlauen  Menschen  verfasst, 
um  andere  zu  bewegen.  Gaben  auszuteilen.  Gesetzesworte 
fallen  nicht  vom  Himmel.  Ich  und  deinesgleichen  wollen  uns 
an  Behauptungen  kehren,  welche  von  der  Vernunft  unter- 
stützt werden.  Richte  dich  nach  dem,  was  den  Sinnen  ein- 
leuchtet, und  verwirf,  was  unsichtbar  ist  . . . Diese  Welt  ist 
die  nächste  Welt;  genieße  darum  das  Vergnügen,  denn  nicht 
jeder  tugendhafte  Mann  erlangt  es.  Tugendhafte  Männer  werden 
sehr  von  der  Not  bedrängt , während  die  Ungerechten  vor  un- 
seren Augen  glücklich  sind.« 

Diese  positivistischen  Argumente  klingen  seltsam,  beson- 
ders in  dem  Munde  eines  Brahmanen.  Aber  der  Dichter  wünscht 
offenbar,  einen  Brahmanen  zu  schildern . der  bei  Hofe  lebt  und 
für  alles  und  jedes,  was  seinem  Könige  gefallen  könnte,  ein 
Argument  bereit  hat. 

Aber  was  antwortet  Räma?  »Die  Worte«,  sagt  er,  »die  du 
an  mich  gerichtet  hast,  empfehlen  zwar,  was  recht  und  heil- 
sam zu  sein  scheint,  raten  aber  thatsächlich  das  Gegenteil. 
Der  ruchlose  Sünder,  welcher  nach  den  Lehren  ketzerischer 
Systeme  lebt , erlangt  keine  Achtung  von  guten  Menschen.  Die 
gute  Führung  ist  es,  die  entscheidet,  ob  ein  Mann  edel  oder  un- 
edel, ein  Held  oder  ein  Großthuer,  rein  oder  unrein  ist.  Wahr- 
heit und  Gnade  sind  die  uralten  Merkmale  der  Führung  eines 
Königs.  Darum  ist  die  Königsherrschaft  ihrem  Wesen  nach 
Wahrheit.  Auf  Wahrheit  beruht  die  Welt.  Die  Weisen 
sowohl  als  die  Götter  haben  die  Wahrheit  geschätzt.  Der 
Mensch,  welcher  in  dieser  Welt  die  Wahrheit  redet,  erlangt 
den  höchsten  unvergänglichen  Zustand.  Die  Menschen  schau- 
dern mit  Furcht  und  Schrecken  vor  einem  Lügner  zurück,  wie 
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vor  einer  Schlange.  In  dieser  Welt  ist  das  Haupteleraent  in  der 
Tugend  die  Wahrheit;  sie  wird  die  Grundlage  jedes  Dinges  ge- 
nannt. Die  Wahrheit  ist  die  Herrin  in  der  Welt;  die  Tugend 
beruht  immer  auf  Wahrheit.  Alle  Dinge  sind  auf  der  Wahrheit 
begründet;  nichts  ist  höher  als  sie.  Warum  also  sollte  ich  nicht 
wahr  sein  in  Bezug  auf  mein  Versprechen,  und  den  von  meinem 
Vater  gegebenen  wahrhaftigen  Befehl  treulich  beobachten  ? Weder 
aus  Begierde,  noch  aus  Bethörung,  noch  aus  Unwissenheit  will 
ich,  überwältigt  von  der  Finsternis,  die  Schranken  der  Wahr- 
heit durchbrechen,  vielmehr  dem  Versprechen,  das  ich  meinem 
Vater  gegeben,  treu  bleiben.  Wie  soll  ich,  nachdem  ich  ihm 
versprochen,  so  im  Walde  zu  wohnen,  seinen  Befehl  übertreten 
und  thun,  was  Bharata  empfiehlt?« 

Auch  das  andere  Gedicht,  das  Mahäbhärata,  ist  voll  von 
Episoden,  welche  eine  hohe  Achtung  vor  der  Wahrheit  und 
eine  fast  sklavische  Unterwerfung  unter  eine  einmal  eingegan- 
gene Verpflichtung  zeigen.  Der  Tod  Bhislima's,  eins  der  wich- 
tigsten Ereignisse  in  der  Geschichte  des  Mahäbhärata . tritt  in 
Folge  eines  Gelübdes  des  Helden  ein,  niemals  ein  Weib  zu  ver- 
letzen. Er  wird  so  von  »Slkhanrfin  getötet,  welchen  er  für  ein 
Weib  nimmt  50. 

Wollte  ich  aus  den  Gesetzbüchern  und  noch  späteren 
Werken  eitleren,  würden  Sie  überall  denselben  Grundton  der 
Wahrheit  hindurchklingen  hören. 

Wir  dürfen  jedoch  die  Tliatsache  nicht  unterdrücken,  dass 
die  indischen  Gesetzgeber  unter  gewissen  Umständen  eine  Lüge 
gestatteten  oder  auf  alle  Fälle  entschuldigten.  So  sagt  Gau- 
tama51: »Eine  Unwahrheit,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Zorns, 
außerordentlicher  Freude,  der  Furcht,  des  Schmerzes,  der  Be- 
gierde, von  Kindern,  von  sehr  alten  Leuten,  von  Personen,  die 
unter  einer  Täuschung  leiden,  unter  dem  Einflüsse  des  Trunks 
stellen,  oder  von  Wahnsinnigen  ausgesprochen  wird,  lässt  den, 
der  sie  ausspricht,  noch  nicht  verderben , oder,  wie  wir  sagen 
würden,  ist  eine  verzeihliche,  keine  Todsünde52.« 

Dies  Zugeständnis  geht  weit,  aber  selbst  in  diesem  offenen 
Zugeständnis  liegt  ein  gewisses  Maß  von  Ehrlichkeit.  Immer 
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wieder  und  wieder  wird  diese  Entschuldigung  im  Mahäbhärata 
vorgeschätzt53.  Ja,  es  findet  sich  sogar  im  Mahäbhärata  die 
wohlbekannte  Erzählung  von  Kausika,  genannt  Satyavädin, 
der  Wahrheitssprecher,  welcher  in  die  Hölle  geht,  weil  er  die 
Wahrheit  gesprochen  hat54.  Einst  sah  er  Männer,  welche  vor 
Räubern  [dasyu]  in  die  Wälder  flüchteten.  Die  Räuber  kamen 
hinter  ihnen  drein  und  fragten  Kausika,  welchen  Weg  die 
Flüchtlinge  genommen  hätten.  Er  sagte  ihnen  die  Wahrheit, 
und  die  Männer  wurden  von  den  Räubern  gefangen  und  getötet. 
Aber  Kausika,  wird  uns  erzählt,  ging  zur  Hölle,  weil  er  die 
Wahrheit  gesagt  hatte. 

Es  mag  scheinen,  dass  die  Hindus  eine  von  Priestern  ge- 
knechtete Rasse  waren , und  ihre  Hingabe  an  Opfer  und  Cere- 
moniell  ist  wohl  bekannt.  Und  doch  wagt  der  Dichter  des 
Mahäbhärata  zu  sagen : 

»Lass  tausend  Pferde-)  Opfer  und  die  Wahrheit  in  einer 
Wage  gewogen  werden  — die  Wahrheit  wird  schwerer  wiegen 
als  die  tausend  Opfer 55.« 

Dies  sind  Worte,  welche  Aakuntalä,  das  verlassene  Weib, 
an  König  Dushyanta  richtete,  als  er  sich  weigerte,  sie  und  ihren 
Sohn  anzuerkennen.  Und  als  er  auf  ihre  Anklage  nicht  hören 
will , worauf  beruft  sie  sich  als  auf  die  höchste  Autorität  ? — 
Auf  die  Stimme  des  Gewissens. 

»Wenn  du  denkst,  du  bist  allein«,  sagt  sie  zum  Könige, 
»kennst  du  den  Weisen  in  deinem  Herzen  nicht.  Er  weiß  von 
deiner  Übelthat  — - vor  seinem  Angesicht  begehst  du  Sünde. 
Wer  Sünde  begangen  hat,  mag  nicht  denken,  dass  niemand  es 
weiß.  Die  Götter  wissen  es  und  der  alte  Mann  im  Innern  5(i.« 

Dies  muss  genügen.  Ich  sage  noch  einmal,  dass  ich  nicht 
die  Absicht  habe,  das  indische  Volk  als  253  Millionen  Engel 
hinzustellen;  aber  es  ist  mein  Wunsch,  dass  es  eingesehen  und 
als  Thatsache  hingenommen  werde,  dass  die  gegen  jenes  Volk 
eingebrachte  Anklage  auf  Unwahrheit  für  die  alten  Zeiten  ganz 
und  gar  unbegründet  ist.  Sie  ist  nicht  nur  nicht  wahr,  sondern 
das  gerade  Gegenteil  von  der  Wahrheit.  Was  die  neuen  Zeiten 
betrifft  — und  ich  rechne  dieselben  von  etwa  1000  n.  Chr.  — 
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kann  ich  nur  sagen,  dass  es  mich,  nachdem  ich  die  Schreckens- 
und Greuelberichte  des  mohammedanischen  Regiments  gelesen, 
nur  Wunder  nimmt,  dass  noch  soviel  von  der  einheimischen 
Tugend  und  Wahrheitsliebe  dasselbe  überlebt  hat.  Mit  dem- 
selben Rechte  darf  man  erwarten,  dass  eine  Maus  vor  einer 
Katze,  als  dass  ein  Hindu  vor  einem  Mohammedaner  die  Wahr- 
heit rede.  Wenn  man  ein  Kind  ängstigt  , wird  das  Kind  eine 
Liige  sagen  — wenn  man  Millionen  terrorisiert , darf  man  nicht 
überrascht  sein,  wenn  sie  versuchen,  sich  aus  den  Griffen  ihrer 
Peiniger  zu  befreien.  Die  Wahrheit  ist  ein  Luxusartikel,  viel- 
leicht der  größte  und,  wie  ich  Sie  versichere,  kostspieligste 
Luxusartikel  in  unserem  Leben,  und  glücklich,  wer  in  der  Lage 
war,  sich  seiner  von  Kindheit  auf  erfreuen  zu  können.  Zu  un- 
serer Zeit  und  in  einem  freien  Lande  wie  England  mag  es  leicht 
genug  sein,  niemals  eine  Lüge  zu  sagen  — aber  je  älter  wir 
werden , desto  schwerer  finden  wir  es,  immer  wahr  zu  sein,  die 
Wahrheit  zu  sprechen,  die  ganze  Wahrheit,  und  nichts  anderes 
als  die  Wahrheit  zu  sprechen.  Auch  die  Hindus  hatten  diese 
Entdeckung  gemacht.  Auch  sie  wussten,  wie  schwer  oder  viel- 
mehr wie  unmöglich  es  ist,  immer  wahr  zu  sein,  immer  [die 
Wahrheit,  die  ganze  Wahrheit  und  nichts  anderes  als  die  Wahr- 
heit zu  sprechen.  Es  giebt  eine  kurze  Erzählung  im  Aatapatha- 
Brähmana , die  nach  meiner  Ansicht  einen  tiefen  Sinn  hat.  und 
durchdrungen  ist  von  der  wahren  Bedeutung  der  Wahrheit,  der 
wahren  Bedeutung  der  Schwierigkeit  der  Wahrheit.  Zu  Anu/a 
Aupave.fi  sagte  ein  Verwandter:  »Du  bist  in  Jahren  vorgerückt, 
ordne  du  die  Opferfeuer  an.«  Er  antwortete:  »Damit  befiehlst 
du  mir  hinfort  zu  schweigen.  Denn  derjenige,  welcher  die  Feuer 
eingerichtet  hat,  darf  keine  Unwahrheit  reden,  und  nur  da- 
durch, dass  man  gar  nicht  redet,  redet  man  keine  Unwahrheit, 
ln  solchem  Grade  besteht  der  Dienst  bei  den  Opferfeuern  in  der 
Wahrheit 57.« 

Ich  möchte  bezweifeln,  ob  Sie  in  irgend  einer  anderen  der 
alten  Litteraturen  der  Welt  eine  Spur  von  jener  höchsten  Em- 
pfindlichkeit des  Gewissens  finden  werden , welche  daran  ver- 
zweifelt, jemals  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  welche  Reden  für 
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Silber  und  Schweigen  für  Gold  erklärt,  aber  in  einem  weit  tie- 
feren Sinne  als  unser  Sprichwort. 

Denjenigen  aber,  welche  sich  bald  als  die  Herrscher  von 
Millionen  menschlicher  Wesen  in  Indien  finden  werden,  möchte 
ich  die  Pflicht  einprägen,  nationale  Vorurteile  abzuschütteln, 
welche  zu  einer  Art  von  Wahnsinn  werden  können.  Nahen  Sie 
sich  den  Indern  mit  solchen  Gefühlen,  so  werden  Sie  ihnen  weder 
Aufrichtigkeit , noch  Wissenschaft , noch  Litteratur  beibringen. 
.!a  sie  könnten  sich  auf  ihre  eigene  Litteratur  berufen,  selbst 
auf  ihre  Gesetzbücher,  um  uns  wenigstens  eine  Lektion  in  der 
Wahrheit  zu  geben,  in  der  Wahrheit  gegen  uns  selbst,  oder  mit 
anderen  Worten  in  der  — Demut. 

Was  sagt  Yäynavalkya58? 

»Nicht  unsere  Einsiedelei«,  sagt  er  — wir  würden  sagen 
unsere  Religion  — »noch  weniger  die  Farbe  unserer  Haut 
ist  die  Ursache  der  Tugend;  diese  entsteht  nur,  wenn  sie  aus- 
geiibt  wird.  Deshalb  thue  man  nicht  das  anderen,  was  einem 
selbst  unangenehm  ist.« 

Und  was  lehren  die  Gesetze  der  Mänavas,  welche  von  Mill 
so  sehr  geschmäht  wurden? 

»Die  Übelthäter  meinen:  niemand  sieht  uns,  die  Götter 
aber  sehen  sie,  und  der  Greis  im  Innern50.« 

»Das  Selbst  ist  der  Zeuge  des  Selbst,  das  Selbst  ist  die 
Zuflucht  des  Selbst.  Verachte  nicht  dein  eigenes  Selbst,  den 
höchsten  Zeugen  der  Menschen60.« 

»Wenn  du  dich  allein  meinst,  o Freund,  so  erinnere  dich, 
es  weilt  doch  beständig  in  deinem  Herzen  der  stille  Denker  (das 
höchste  Selbst),  der  das  Gute  und  das  Böse  schaut61.« 

»Alles  Gute  k was  du  von  Geburt  an  gethan  haben  magst, 
o Freund,  geht  zu  den  Hunden,  wenn  du  die  Unwahrheit 
redest62.« 

Oder  wie  heißt  es  bei  VasishMa  XXX,  1 : 

»Übe  Redlichkeit,  nicht  Unredlichkeit;  sprich  die  Wahr- 
heit, nicht  die  Unwahrheit;  blick  in  die  Ferne,  nicht  in  die 
Nähe;  blick  auf  zu  dem,  was  das  Höchste  ist,  nicht  herab  zum 
Niedrigen.« 
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Ohne  Zweifel  giebt  es  moralische  Verworfenheit  in  Indien, 
und  wo  giebt  es  keine  moralische  Verworfenheit  in  dieser  Welt? 
Aber  es  wäre  meines  Erachtens  ein  gefährliches  Spiel,  sich  auf 
die  internationale  Statistik  zu  berufen.  Auch  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  wir  mit  unserem  eigenen  moralischen  Maßstabe 
messen . der  sich  in  einigen  Punkten  beträchtlich  von  dem  in 
Indien  üblichen  unterscheidet,  und  ebenso  wenig  dürfen  wir 
uns  wundern,  wenn  die  Söhne  das  nicht  sofort  als  ein  Ver- 
brechen verurteilen,  was  ihre  Väter  und  Großväter  für  recht 
hielten.  Wir  wollen  selbst  auf  alle  Fälle  an  unserem  Sinn  für 
Recht  undünrecht  festhalten,  aber  bei  der  Beurteilung  anderer, 
sei  es  im  öffentlichen  oder  im  Privatleben,  sei  es  als  Historiker 
oder  Politiker,  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  ein  freundlicher 
Geist  niemals  Schaden  thun  kann.  Ich  kann  mir  in  der  That 
nichts  Unheilvolleres,  nichts  Gefährlicheres,  nichts,  was  für  das 
Fortbestehen  der  englischen  Herrschaft  in  Indien  verhängnis- 
voller werden  könnte,  denken,  als  wenn  die  jungen  Civil— 
beamten  mit  der  Vorstellung  dorthin  gehen,  dass  jenes  Land  ein 
Abgrund  moralischer  Verworfenheit,  ein  Ameisennest  von  Lügen 
ist:  denn  kein  Mensch  geht  so  sicher  fehl,  sei  es  im  öffentlichen 
oder  im  Privatleben,  als  derjenige,  welcher  in  der  Übereilung 
sagt:  »Alle  Menschen  sind  Lügner.« 
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Dritte  Vorlesung. 

In  meiner  zweiten  Vorlesung  suchte  ich  die  Meinung  zu 
widerlegen,  dass  die  Hindus,  unter  welchen  der  junge  Civil- 
beamte  die  besten  Jahre  seines  Lebens  zuzubringen  hat,  eine 
moralisch  so  heruntergekommene  Kasse  und  besonders  einer 
jedenAchtung  vor  derWahrheit  so  bar  sind,  dass  sie  uns  immer 
fremd  bleiben  müssen,  und  dass  von  irgend  einer  wirklichen 
Kameradschaft  oder  Freundschaft  mit  ihnen  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Heute  möchte  ich  das  Vorurteil  bekämpfen,  dass  die  Lit- 
teratur  von  Indien,  und  vorzugsweise  die  klassische  Sanskrit- 
Litteratur,  was  auch  immer  ihr  Interesse  für  den  Gelehrten  und 
Altertumsforscher  sein  mag,  uns  wenig  zu  lehren  hat,  was  wir 
nicht  aus  anderen  Quellen  besser  lernen  können,  und  dass  sie 
unter  allen  Umständen  für  den  jungen  Civilbeamten  von  geringem 
praktischen  Nutzen  ist.  Wenn  diese  nur  lernen,  sich  im  Hindu- 
stani oder  Tamil  auszudrücken,  so  gilt  dies  für  genug;  ja,  da 
sie  mit  Menschen  und  den  gewöhnlichen  Geschäften  des  Lebens 
zu  thun  haben,  und  da  sie  vor  allem  Welt-  und  Geschäfts- 
männer sein  sollen,  wird  es  sogar  für  gefährlich  gehalten,  wenn 
sie  sich  in  Fragen  einer  abstrusen  Gelehrsamkeit  oder  in  Unter- 
suchungen über  alte  Religion,  Mythologie  und  Philosophie  ver- 
tiefen wollten. 

Ich  hege  gerade  dio  entgegengesetzte  Meinung,  und  würde  es 
jedem  Jünglinge  raten,  der  sein  Leben  in  Indien  genießen  und 
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zu  seinem  eigenen,  sowie  zu  fremdem  Nutzen  anwenden  will, 
Sanskrit  zu  lernen,  und  es  gut  zu  lernen. 

Ich  weiß , man  wird  sagen : Was  kann  heutzutage  das 
Sanskrit  nützen?  Ist  es  nicht  eine  tote  Sprache?  Und  schämen 
sich  die  Hindus  nicht  selbst  ihrer  alten  Litteratur?  Lernen  sic 
nicht  Englisch,  und  ziehen  sie  nicht  Locke  und  Hume  und  Mill 
ihren  alten  Dichtern  und  Philosophen  vor? 

Ohne  Zweifel  ist  das  Sanskrit  in  einem  Sinne  eine  tote 
Sprache.  Es  war,  glaube  ich,  schon  vor  mehr  als  zweitausend 
Jahren  eine  tote  Sprache.  Buddha  befahl  seinen  Schülern  um 
ungefähr  500  v.  Chr.,  in  den  Volksdialekten  zu  predigen,  und 
als  König  Asoka  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  seine  Edikte 
erließ,  welche  vom  Volke  gelesen  oder  wenigstens  verstanden 
werden  sollten,  ließ  er  sie  auf  Felsen  und  Pfeilern  eingrabeu, 
abgefasst  in  den  verschiedenen  lokalen  Mundarten  von  Kabul 1 
im  Norden  bis  Ballabhi  im  Süden,  von  den  Quellen  des  Ganges 
und  der  Jumnah  bis  Allahabad  und  Patna,  ja  sogar  bis  herab 
nach  Orissa.  Diese  verschiedenen  Dialekte  sind  so  abweichend 
vom  Sanskrit  wie  das  Italienische  vom  Lateinischen , und  wir 
haben  daher  guten  Grund  zu  der  Annahme , dass  das  Sanskrit 
im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.,  wenn  nicht  früher,  aufgehört 
hatte , die  gesprochene  Sprache  der  großen  Masse  des  Volkes 
zu  sein. 

Es  giebt  eine  interessante  Stelle  im  Aullavagga . wo  uns 
berichtet  wird,  dass  schon  bei  Lebzeiten  Buddha’s  einige  seiner 
Schüler,  welche  von  Geburt  Brahmanen  waren,  sich  darüber 
beklagten,  dass  das  Volk  die  Worte  seines  Lehrers  entstelle, 
indem  jedermann  sie  in  seinem  eigenen  Dialekt  (nirutti)  wieder- 
hole. Sie  machten  den  Vorschlag,  die  Worte  ins  Sanskrit  zu 
übersetzen:  er  aber  lehnte  es  ab  und  befahl,  dass  jedermann 
seine  Lehre  in  seiner  eigenen  Sprache  lernen  sollte2. 

Hardy  citiert  noch  eine  andere  Stelle  in  seinem  Manual  of 
Buddhism,  p.  1S6,  wo  wir  lesen,  dass  zu  der  Zeit,  als  Buddha 
zuerst  predigte,  jeder  der  zahllosen  Zuhörer  dachte,  der  Weise 
blicke  auf  ihn  und  rede  zu  ihm  in  seiner  eigenen  Sprache,  ob- 
wohl die  gebrauchte  Sprache  Mägadhi3  war. 
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Das  Sanskrit  hatte  daher  als  die  von  der  Volksmasse  ge- 
sprochene Sprache  schon  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  zu 
existieren  aufgehört. 

Freilich  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Vergangen- 
heit und  der  Gegenwart  in  Indien  so  wunderbar,  dass  man  trotz 
wiederholter  socialer  Erschütterungen,  religiöser  Reformen  und 
fremder  Invasionen  behaupten  darf : das  Sanskrit  ist  noch  immer 
die  einzige  Sprache,  welche  im  ganzen  Umkreise  des  ungeheuren 
Landes  gesprochen  wird. 

Obgleich  die  buddhistischen  Souveraine  ihre  Inschriften  in 
den  Dialekten  veröffentlichten,  fuhr  man  doch  während  der 
letzten  zweitausend  Jahre  fort,  öffentliche  Inschriften,  sowie 
offizielle  Dokumente  privater  Natur  in  Sanskrit  abzufassen. 
Und  obgleich  die  Sprache  der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten 
uud  Crainas  den  Volksmundarten  entnommen  ist,  wurde  doch  die 
Litteratur  Indiens  nach  wie  vor  in  Päraneischem  Sanskrit  ge- 
schrieben, während  die  wenigen  Ausnahmen,  wie  z.  B.  der  Ge- 
brauch des  Prakrit  bei  Frauen  und  Personen  niederen  Ranges 
in  den  Dramen,  selbst  nicht  ohne  wichtige  historische  Bedeu- 
tung sind. 

Selbst  im  gegenwärtigen  Augenblick , nach  einem  Jahr- 
hundert englischer  Herrschaft  uud  englischen  Unterrichts, 
glaube  ich,  dass  Sanskrit  in  Indien  in  einem  weiteren  Kreise 
verstanden  wird,  als  Latein  in  Europa  zur  Zeit  Dantes. 

So  oft  ich  von  einem  Gelehrten  aus  Indien  einen  Brief  em- 
pfange, ist  derselbe  in  Sanskrit  geschrieben.  So  oft  es  einen 
Streit  über  juristische  und  religiöse  Fragen  giebt,  werden  die 
Broschüren  darüber  in  Indien  in  Sanskrit  abgefasst.  Es  giebt 
Zeitschriften  in  Sanskrit,  deren  Existenz  ganz  und  gar  von 
solchen  Lesern  abhängen  muss,  welche  jene  klassische  Sprache 
den  Mundarten  vorziehen.  Da  ist  der  Pandit ',  der  zu  Benares 
herausgegeben  wird  und  nicht  nur  Ausgaben  alter  Texte  ent- 
hält, sondern  auch  Abhandlungen  übermoderne  Gegenstände, 
Recensionen  von  Büchern,  die  in  England  erschienen  sind,  und 
polemische  Artikel,  alles  in  Sanskrit. 

Eine  andere  Zeitschrift  derselben  Art  ist  die  Pratnakam- 
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ranandini,  »die  Wonne  der  Altertumsfreunde«,  ebenfalls  in  Be- 
nares herausgegeben  und  viel  wertvolles  Material  enthaltend. 

Da  ist  ferner  der  Vidyodaya , der  Aufgang  der  Wissen- 
schaft«, ein  Sanskrit- Journal , das  in  Calcutta  erscheint  und 
manchen  wichtigen  Artikel  bringt.  Es  giebt  wahrscheinlich 
noch  andere,  die  ich  nicht  kenne. 

Zu  Bombay  erscheint  eine  Monatsschrift,  welche  von  Moresh- 
war  Kunte  herausgegeben  wird,  unter  dem  Namen  Shaddarsha- 
nachintanikd  oder  »Studien  in  der  indischen  Philosophie«.  Diese 
giebt  den  Text  der  alten  philosophischen  Systeme  mit  Kommen- 
taren, welche  in  Sanskrit  geschrieben,  in  diesem  Falle  aber  von 
einer  Marathi-  und  einer  englischen  Übersetzung  begleitet  sind. 

Von  dem  Kigveda,  dem  ältesten  Sanskrit-Buch,  kommen 
jetzt  zwei  Ausgaben  in  monatlichen  Nummern  heraus;  die  eine 
wird  in  Bombay  von  der  liberalen  Partei,  wie  man  sie  nennen 
könnte,  besorgt  , die  andere  in  Prayäga  (Allahabad  von  Dayänanda 
Sarasvati,  dem  Vertreter  der  indischen  Orthodoxie.  Die  erstere 
enthält  eine  Sanskrit-Paraphrase  und  eine  Marathi-  und  eine 
englische  Übersetzung : die  letztere  eine  ausführliche  Erklärung 
in  Sanskrit,  samt  einem  Kommentar  in  der  Mundart.  Diese 
Bücher  werden  durch  Subskription  veröffentlicht,  und  die  Liste 
der  Subskribenten  unter  den  Eingebornen  von  Indien  ist  sehl- 
beträchtlich. 

Es  giebt  andere  Journale,  welche  hauptsächlich  in  den 
gesprochenen  Dialekten,  wie  Bengali , Marathi  oder  Hindi  ge- 
schrieben werden : aber  sie  enthalten  gelegentlich  auch  Sanskrit- 
Artikel,  wie  dieHarisÄandraÄandrikä,  herausgegeben  zu  Benares, 
die  Tattvabodhini , herausgegeben  zu  Calcutta,  u.  a.  m. 

Erst  neuüch  sah  ich  in  dem  Liberal , dem  Journal  von 
Keshub  Chunder  Sens  Partei,  den  Bericht  über  eine  Zu- 
sammenkunft des  Brahmavrata  Samadhyayi,  eines  vedistischen 
Gelehrten  von  Nuddea,  und  des  Kashinath  Trimbak  Telang, 
eines  M.  A.  der  Universität  Bombay.  Der  eine  kam  vom  Osten, 
der  andere  vom  Westen,  und  doch  konnten  sich  beide  fließend 
in  Sanskrit  unterhalten5. 

Noch  außerordentlicher  ist  die  Anzahl  von  Sanskrit-Texten, 
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die  aus  der  einheimischen  Presse  hervorgehen,  und  nach  denen 
eine  große  Nachfrage  zu  sein  scheint;  denn  wenn  wir  die  Bücher 
nach  England  bestellen,  finden  wir  oft,  dass  in  einem  oder  in 
zwei  Jahren  die  ganze  Auflage  in  Indien  seihst  verkauft  ist. 
Das  würde  nicht  der  Fall  sein  mit  angelsächsischen  Texten  in 
England  oder  mit  lateinischen  Texten  in  Italien! 

Aber  noch  mehr:  wir  hören,  dass  die  alten  epischen  Ge- 
dichte, das  Mahäbhärata  und  Rämäyawa,  noch  immer  in  den 
Tempeln  zum  Besten  der  Besucher  vorgetragen  werden,  und  dass 
in  den  Dörfern  große  Menschenmassen  um  den  Käthaka , den 
Leser  dieser  alten  Sanskrit-Gedichte,  zusammenströmen  und  oft 
seine  Recitationen  mit  Thränen  und  Seufzern  unterbrechen, 
wenn  der  Held  des  Gedichts  in  die  Verbannung  geschickt  wird, 
während,  wenn  er  in  sein  Königreich  zurückkehrt,  die  Häuser 
des  Dorfes  mit  Lampen  und  Guirlanden  geschmückt  werden. 
Eine  solche  Vorlesung  des  ganzen  Mahäbhärata  soll  neunzig 
Tage  oder  bisweilen  ein  halbes  Jahr  einnehmen6.  Für  die 
große  Menge  ist  es  ohne  Zweifel  notwendig , dass  der  bralima- 
uisclie  Erzähler  (Käthaka)  das  alte  Gedicht  erklärt;  aber  es 
müssen  auch  einige  Leute  da  sein,  welche  die  alte  Poesie  des 
Vyäsa  und  Välmiki  verstehen  oder  zu  verstehen  glauben. 

Es  giebt  noch  jetzt,  wo  so  wenige  Verlockungen  zu  den  ve- 
dischen  Studien  existieren,  Tausende  von  Brahmanen",  welche 
den  ganzen  Rigveda  auswendig  wissen  und  hersagen  können, 
und  was  für  den  Rigveda  gilt,  gilt  für  viele  andere  Bücher. 

Doch  wäre  das  Sanskrit  selbst  in  noch  höherem  Grade  eine 
tote  Sprache,  als  es  wirklich  eine  solche  ist,  so  ziehen  doch 
sämmtliche  lebende  Sprachen  Indiens , sowohl  die  arischen  wie 
die  dravidischen,  Leben  und  Seele  aus  dem  Sanskrit 6.  Über 
diesen  Punkt  und  über  die  grolle  Hilfe , welche  selbst  eine  be- 
schränkte Kenntnis  des  Sanskrit  in  der  Aneignung  der  Volks- 
mundarten leistet,  habe  ich  und  haben  Andere,  die  besser  dazu 
geeignet  sind  als  ich,  so  oft,  wenngleich  ohne  praktische  Wir- 
kung gesprochen , dass  ich  darüber  nicht  noch  einmal  zu 
sprechen  brauche. 

Lassen  Sie  uns  jedoch  den  Eiuwand,  dass  die  Sanskrit- 
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Litteratur  eine  tote  oder  eine  künstliche  Litteratur  sei,  etwas 
näher  prüfen,  um  zu  sehen,  oh  nicht  eine  Art  von  Wahrheit 
darin  liegt.  Einige  sind  der  Meinung,  dass  die  literarischen 
Werke , welche  wir  im  Sanskrit  besitzen , überhaupt  niemals 
richtiges  Leben  hatten,  dass  sie  durchaus  scholastische  Produk- 
tionen waren,  und  dass  sie  uns  darum  niehts  von  dem  lehren 
können,  was  wir  wirklich  wissen  wollen,  nämlich  von  der  histori- 
schen Entwickelung  des  indischen  Geistes.  Andere  behaupten, 
dass  unter  allen  Umständen  im  gegenwärtigen  Augenblicke,  nach 
einem  Jahrhundert  der  englischen  Herrschaft,  die  Sanskrit- 
Litteratur  aufgehört  hat,  eine  treibende  Kraft  in  Indien  zu  sein, 
und  uns  nichts  von  dem  lehren  kann,  was  jetzt  durch  die  Seele 
des  Hindu  geht  und  sie  im  Guten  und  Bösen  beeinflusst. 

Lassen  Sie  uns  auf  die  Thatsachen  blicken.  Sanskrit- 
Litteratur  ist  ein  sehr  weiter  und  unbestimmter  Ausdruck.  Wenn 
die  Vedas,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen,  um  1300  v.  Chr.  verfasst 
wurden,  und  wenn  es  eine  Thatsache  ist,  dass  bis  heute  bedeu- 
tende Werke  in  Sanskrit  geschrieben  werden,  so  haben  wir 
einen  Strom  litterarisc.her  Thätigkeit  vor  uns,  der  sich  durch 
dreitausend  vierhundert  Jahre  hinzieht.  Mit  Ausnahme  von 
China  giebt  es  nichts  Ähnliches  in  der  ganzen  Welt. 

Es  ist  schwer,  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Aus- 
dehnung und  Mannigfaltigkeit  dieser  Litteratur  zu  geben.  Nur 
nach  und  nach  werden  wir  mit  den  zahllosen  Schätzen  bekannt, 
welche  noch  in  Handschriften  existieren,  und  mit  den  Titeln 
jener  noch  größeren  Zahl  von  Werken,  die  früher  existiert  haben 
müssen,  darunter  manche,  die  noch  von  Schriftstellern  der  letzten 
drei  oder  vier  Jahrhunderte  citiert  werden ,J. 

Die  indische  Regierung  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  Art 
von  bibliographischer  Durchforschung  Indiens  anstellen  lassen, 
und  einige  Sanskrit-Gelehrte,  europäische  wie  einheimische,  nach 
den  Orten  geschickt,  wo  man  wusste,  dass  Sammlungen  von  Sans- 
krit-Handschriften vorhanden  waren,  mit  der  Aufgabe,  dieselben 
zu  untersuchen  und  zu  katalogisieren.  Einige  von  diesen  Katalogen 
sind  veröffentlicht  worden , und  wir  lernen  aus  ihnen , dass  die 
Zahl  von  besonderen  Werken  in  Sanskrit,  von  welchen  bis  heute 
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Manuskripte  existieren,  sich  auf  10, (^00  10  beläuft.  Ich  glaube, 
dies  ist  mehr,  als  die  ganze  klassische  Litteratur  von  Griechen- 
land und  Italien  zusammengenommen.  Vieles  davon  wird  ohne 
Zweifel  reiner  Schund  genannt  werden;  aber  Sie  wissen, 
dass  noch  in  unseren  Tagen  die  Schriften  eines  ausgezeich- 
neten Philosophen  «reiner  Schund«  genannt  sind.  Ich  möchte 
Ihnen  nur  zeigen,  dass  sich  durch  die  ganze  Geschichte  von 
Indien , durch  ihre  drei  oder  viertausend  Jahre , eine  Land- 
straße, oder  vielleicht  sage  ich  besser,  eine  hohe  Gebirgsstraße 
der  Litteratur  hinzieht.  Sie  mag  von  dem  Gewühl  der  Ebene 
entfernt,  den  Millionen  menschlicher  Wesen  in  ihrem  Kampfe  ums 
tägliche  Leben  vielleicht  kaum  sichtbar  sein.  Sie  mag  nur  von 
wenigen  einsamen  Wanderern  betreten  worden  sein.  Aber  fin- 
den Historiker  der  menschlichen  Rasse , für  den  Erforscher  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  sind  jene  wenigen  ein- 
samen Wanderer  bei  alledem  die  wahren  Vertreter  Indiens  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert.  Wir  wollen  uns  nicht  täuschen 
lassen.  Die  wahre  Weltgeschichte  muss  immer  die  Geschichte 
einiger  Weniger  sein,  und  wie  wir  den  Himalaya  nach  der  Höhe 
des  Mount  Everest  messen,  so  nehmen  wir  den  wahren  Maß- 
stab für  Indien  von  den  Dichtern  des  Veda,  den  Weisen  der 
Upauishads,  den  Begründern  der  Vedanta  und  Säwkhya-Philo- 
sophie  und  den  Verfassern  der  ältesten  Gesetzbücher,  und  nicht 
von  den  Millionen,  deren  Geburt  und  Tod  sich  in  ihren  Dörfern 
abspielt,  und  die  niemals  auch  nur  einen  Augenblick  aus  der 
schläfrigen  Träumerei  ihres  Lebens  aufgerüttelt  worden  sind. 

Für  die  große  Masse  in  Indien  war  die  Sanskrit-Litteratur 
ohne  Zweifel  nicht  nur  eine  tote  Litteratur,  sondern  einfach  gar 
nicht  vorhanden ; aber  dasselbe  könnte  man  von  fast  jeder  Litte- 
ratur sagen,  und  besonders  von  den  Litteraturen  der  alten  Welt. 

Aber  auch  darüber  hinaus  bin  ich  ganz  und  gar  darauf 
vorbereitet,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Wahrheit  der  Be- 
hauptung anzuerkennen,  dass  ein  großer  Teil  der  Sanskrit- 
Litteratur  niemals  lebendig  und  national  gewesen  ist  in  dem 
Sinne,  wie  zu  Zeiten  die  Litteraturen  von  Griechenland  und  Rom 
das  Leben  einer  ganzen  Nation  wiederspiegelten;  und  es  ist 
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außerdem  durchaus  wahr,  dass  die  Sanskrit-Bücher,  die  dem 
großen  Publikum  am  besten  bekannt  sind,  zu  derjenigen  Periode 
der  indischen  Litteratur  gehören , welche  richtig  die  Renais- 
sance-Periode heißen  möchte;  als  diejenigen,  welche  Sanskrit 
schrieben,  selbst  die  Sprache  zu  lernen  hatten,  wie  wir  Latein 
lernen , und  sich  dessen  bewusst  waren , dass  sie  einzig  für  ein 
gelehrtes  und  gebildetes  Publikum , und  nicht  für  das  Volk  im 
Großen  schrieben. 

Dies  wird  eine  ausführlichere  Erklärung  nötig  machen. 

Wir  dürfen  die  ganze  Sanskrit-Litteratur,  wenn  wir  mit 
dem  Kigveda  anfangen  und  mit  Dayänanda's  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Rigveda,  seiner  keineswegs  uninteressanten 
Rigvedabhftmikä , auf  hören,  in  zwei  große  Perioden  einteilen  ; 
in  die,  welche  der  großen  turanischen  Invasion  vorhergeht, 
und  in  die,  welche  ihr  folgt. 

Die  erstere  umfasst  die  vedische  und  die  alte  buddhistische 
Litteratur,  die  letztere  alles  Übrige. 

Wenn  ich  die  Invasion,  welche  gewöhnlich  die  Invasion 
der  Nakas  oder  der  Scythen  oder  der  Indo-Scythen  oder  der 
Turushkas  heißt , die  turanische  Invasion  nenne,  so  ge- 
schieht dies  einfach  darum,  weil  ich  mich  vorläufig  nicht  näher, 
als  es  gerade  nötig  ist,  auf  die  Nationalität  der  Stämme  ein- 
lassen möchte,  welche  in  der  Zeit  von  ungefähr  dem  ersten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  bis  zum  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Indien 
oder  wenigstens  von  der  Regierung  Indiens  Besitz  nahmen. 

Sie  sind  am  besten  bekannt  unter  dem  Namen  der  Yueh-chi , 
mit  welchem  sie  in  den  chinesischen  Chroniken  benannt  wer- 
den. Diese  chinesischen  Chroniken  bilden  die  Hauptquelle,  aus 
welcher  wir  unsere  Kenntnis  von  diesen  Stämmen  sowohl  vor 
als  nach  ihrem  Einfall  in  Indien  herleiten.  In  Bezug  auf  ihre 
Verwandtschaft  mit  anderen  Rassen  sind  viele  Theorien  vorge- 
bracht worden.  Sie  werden  beschrieben  als  von  rötlicher  und 
weißer  Hautfarbe  und  vom  Pferde  herab  schießend,  und  da  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  ihrem  chinesischen  Namen  Yueh- 
chi  und  den  Gothi  oder  Goten  vorhanden  war,  wurden  sie  von 
Remusat 11  mit  jenen  germanischen  Stämmen  identificiert , und 
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von  anderen  mit  den  Getae , den  Nachbaren  der  Goten.  Tod 
ging  sogar  nocli  einen  Schritt  weiter  und  führte  die  G'äts  in  In- 
dien und  die  Rajputs  auf  die  Yueh-chi  und  Getae 12  zurück. 
Mit  der  Zeit  wird  wohl  einiges  Licht  in  all  diese  Finsternis 
kommen : augenblicklich  müssen  wir  uns  mit  der  Thatsache  be- 
gnügen, dass  zwischen  dem  ersten  Jahrhundert  vor  und  dem 
dritten  Jahrhundert  nach  unserer  Zeitrechnung  die  größte  poli- 
tische Revolution  in  Indien  stattfand,  und  zwar  in  Folge  der 
wiederholten  Einfälle  turanischer  oder,  um  einen  noch  sicheren 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  nördlicher  Stämme.  Ihre  Anwesen- 
heit in  Indien,  welche  von  den  chinesischen  Historikern  über- 
liefert ist,  wird  durch  Münzen,  Inschriften,  und  durch  die  tradi- 
tionelle Geschichte  des  Landes,  wie  sie  auch  immer  sein  mag, 
vollkommen  bestätigt;  aber  nach  meiner  Ansicht  bezeugt  nichts 
deutlicher  die  Gegenwart  dieser  fremden  Eindringlinge,  als  der 
Riss,  oder,  wie  ich  fast  sagen  könnte,  die  Lücke  in  der  brah- 
manischen  Litteratur  Indiens  vom  ersten  Jahrhundert  vor  bis 
zum  dritten  Jahrhundert  nach  unserer  Ära 13. 

Wenn  wir  die  politische  und  sociale  Lage  jenes  Landes 
betrachten,  können  wir  uns  leicht  vorstellen,  was  im  Falle  einer 
Invasion  und  Eroberung  durch  eine  kriegerische  Rasse  ein- 
treten  würde.  Die  Fremdlinge  würden  von  den  Festungen  und 
Burgen  Besitz  nehmen,  und  die  alten  Könige  entweder  beseitigen 
oder  zu  ihren  Vasallen  und  Agenten  machen.  Alles  andere 
würde  geradeso  weitor  gehen  wie  zuvor.  Der  Grundzins  würde 
gezahlt , die  Steuern  eingezogen  werden , und  das  Leben  der 
Dörfler,  d.  h.  der  großen  Mehrzahl  des  Volkes  von  Indien, 
würde  durch  den  Regierungswechsel  beinahe  gar  nicht  in  seinem 
Fortgange  gestört  werden.  Die  einzige  Klasse,  welche  darunter 
leiden  würde,  oder  auf  alle  Fälle  leiden  könnte,  wären  die 
Priester,  wenn  sie  sich  nicht  mit  den  neuen  Eroberern  irgend- 
wie einigen  könnten.  Die  Priesterkaste  war  jedoch  bis  zu  einem 
hohen  Grado  die  litterarische  Kaste,  und  die  Abwesenheit  ihrer 
alten  Beschützer,  der  einheimischen  Räjahs,  konnte  wohl  für 
einige  Zeit  einen  vollkommenen  Stillstand  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  erzeugen.  Das  Aufblühen  des  Buddhismus  und  seine 
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formelle  Annahme  durch  König  Asoka  hatte  die  Macht  und  den 
Einfluss  der  alten  brahinanischen  Hierarchie  schon  beträchtlich 
erschüttert.  Die  nördlichen  Eroberer,  was  auch  immer  ihre 
Religion  gewesen  sein  mag,  waren  sicher  keine  Vedagläubigen. 
Sie  scheinen  eine  Art  von  Kompromiss  mit  dem  Buddhismus 
geschlossen  zu  haben,  und  vermutlich  kommt  auf  Rechnung 
dieses  Kompromisses  oder  einer  Verquickung  von  «Säka-Legen- 
den  mit  buddhistischen  Lehren  die  sogenannte  Mahäyäna-Form 
des  Buddhismus  — und  besonders  die  Amitäbha- Verehrung  — 
welche  unter  Kanishka,  einem  der  turanischen  Herrscher  In- 
diens im  ersten  Jahrhundert  n.Chr.  endgültig  festgestellt  wurde. 

Wenn  wir  also  die  ganze  Sanskrit-Litteratur  in  diese  zwei 
Perioden  einteilen , die  eine  vor  der  großen  turanischen  Inva- 
sion, die  andere  nach  derselben,  so  dürfen  wir  die  Litteratur 
der  ersteren  Periode  alt  und  natürlich,  die  der  letzteren 
modern  und  künstlich  nennen. 

Aus  der  früheren  Periode  besitzen  wir  erstlich,  was  man 
den  Veda  genannt  hat,  d.  i.  die  Wissenschaft  im  weitesten 
Sinne  des  Worts  — eine  beträchtliche  Masse  von  Litteratur, 
aber  augenscheinlich  nur  ein  aus  einem  allgemeinen  Schiffbruch 
gerettetes  Wrack;  zweitens  die  in  dem  buddhistischen  Tripi- 
Caka  vereinigten  Werke,  uns  jetzt  hauptsächlich  bekannt  in  dem 
sogenannten  Pälidialekt,  den  Gäthädialekten  und  dem  Sanskrit, 
und  wahrscheinlich  in  späteren  Zeiten  sehr  vermehrt. 

Die  zweite  Periode  der  Sanskrit-Litteratur  umfasst  alles 
Übrige.  Beide  Perioden  zerfallen  wieder  in  Unterabteilungen ; 
aber  damit  haben  wir  im  Augenblicke  nichts  zu  thun. 

Kun  will  ich  sehr  gern  zugeben , dass  die  Litteratur  der 
zweiten  Periode,  die  moderne  Sanskrit-Litteratur,  niemals  eine 
lebende  oder  nationale  Litteratur  gewesen  ist.  Sie  enthält  hier 
und  da  Reste  aus  früheren  Zeiten,  angepasst  dem  litterarischen, 
religiösen  und  moralischen  Geschmack  einer  späteren  Epoche  ; 
und  so  oft  wir  imstande  sind,  jene  alten  Elemente  auszusondern, 
können  sie  dazu  dienen,  ein  Licht  auf  die  Vergangenheit  zu 
werfen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ergänzen,  was  in 
der  Litteratur  der  vedischen  Zeiten  verloren  gegangen  ist.  Die 
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metrischen  Gesetzbücher  z.  B.  enthalten  altes  Material,  welches 
während  der  vedischen  Periode  zum  Teil  als  Prosa,  in  Sütras, 
zum  Teil  in  älteren  Metren,  als  Gäthäs,  vorhanden  war.  Die 
epischen  Gedichte,  das  Mahäbhärata  und  Rämäyaua,  haben  die 
Stelle  der  alten  Itihäsas  und  Akhyänas  eingenommen.  Ja  so- 
gar die  Puränas  mögen  Elemente,  wenn  auch  in  sehr  verän- 
derter Gestalt,  von  dem  enthalten,  was  in  der  vedischen  Lit- 
teratur  Purawa 1 4 genannt  wurde. 

Aber  die  große  Masse  jener  späteren  Litteratur  ist  künst- 
lich oder  scholastisch,  voll  interessanter  Dichtungen  und  keines- 
wegs der  Originalität  und  gelegentlicher  Schönheit  bar;  aber 
trotz  alledem  nur  merkwürdig  und  weit  mehr  geeignet,  das  In- 
teresse des  Orientalisten,  als  die  menschlichen  Sympathien  des 
Historikers  und  Philosophen  zu  erwecken. 

Anders  steht  es  mit  der  alten  Litteratur  von  Indien,  welche 
von  der  vedischen  und  buddhistischen  Religion  beherrscht  wird. 
Diese  Litteratur  eröffnet  uns  ein  Kapitel  in  der  sogenannten 
Erziehung  des  Menschengeschlechts,  zu  welchem  wir  nirgend 
sonst  eine  Parallele  finden  können.  Jeder,  der  ein  Interesse 
hat  für  die  historische  Entstehung  unserer  Sprache  , d.  h.  un- 
serer Gedanken:  für  die  erste  verständliche  Entwickelung  der 
Religion  und  Mythologie;  für  die  erste  Begründung  dessen,  was 
man  in  späteren  Zeiten  die  Wissenschaften  der  Astronomie, 
Metronomie,  Grammatik  und  Etymologie  genannt  hat  ; für  die 
ersten  Regungen  philosophischen  Denkens;  für  die  ersten  Ver- 
suche einer  Regulierung  des  Familien-,  Dorf-  und  Staatslebens, 
beruhend  auf  Religion,  Ceremoniell,  Tradition  und  Kontrakt 
[samaya)  — muss  in  Zukunft  der  Litteratur  der  vedischen  Pe- 
riode dieselbe  Aufmerksamkeit  widmen , wie  der  griechischen, 
römischen  und  deutschen  Litteratur. 

Was  die  Lehren  anbetrifft,  welche  die  frühe  Litteratur  des 
Buddhismus  uns  geben  kann , so  brauche  ich  gegenwärtig  nicht 
bei  denselben  zu  verweilen.  Wenn  ich  nach  den  zahlreichen 
Anfragen  urteilen  darf,  die  an  mich  ergehen  in  Bezug  auf 
jene  Religion  und  ihre  schlagende  Übereinstimmung  mit  dem 
'Christentum,  so  ist  der  Buddhismus  bereits  ein  Gegenstand  des 
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allgemeinen  Interesses  geworden,  und  wird  und  sollte  es  immer 
mehr  und  mehr  werden  l5.  Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht,  in 
diesem  Kursus  von  Vorlesungen  hei  jener  Gattung  der  Lit- 
teratur  zu  verweilen;  meine  Zeit  kann  kaum  hinreichen,  einen 
kurzen  überblick  der  vedischen  Litteratur  und  eine  Erörterung 
der  Hauptlehren  zu  geben,  die  wir  aus  den  Hymnen,  den  Bräli- 
manas,  den  Upanishads  und  den  Sütras  ziehen  können. 

Es  war  ein  wirkliches  Unglück,  dass  die  Sanskrit-Litte- 
ratur dem  gebildeten  Publikum  Europas  zuerst  durch  Werke 
bekannt  wurde,  welche  zu  der  zweiten  oder,  wie  ich  sie  nannte, 
der  Renaissance  - Periode  gehörten.  Die  Bhagavadgitä , die 
Dramen  des  Kälidäsa,  wie  die  Aakuntalä  oder  Urvasi,  einige 
Episoden  aus  dem  Mahäbhärata  und  Rämäyana,  wie  die  vom 
Kala  und  der  Ya^aadattavadha,  die  Fabeln  des  Hitopadesa  und 
die  Sprüche  des  Bhart/liari  sind  ohne  Zweifel  sein-  interessant: 
und  da  man  sie  zu  der  Zeit,  als  sie  zuerst  in  Europa  bekannt 
wurden,  in  das  höchste  Altertum  versetzte,  und  sie  von  einem 
Volke  herrührten , das  man  bis  dahin  einer  hohen  litterarischen 
Thätigkeit  für  ganz  unfähig  gehalten  hatte , so  zogen  sie  natür- 
lich die  Aufmerksamkeit  solcher  Männer  wie  Sir  William  Jones 
in  England,  Herder  und  Goethe  in  Deutschland,  auf  sich,  welche 
Gefallen  daran  fanden,  von  ihnen  in  Ausdrücken  der  höchsten 
Bewunderung  zu  reden.  Es  war  zu  jener  Zeit  Mode,  von  Käli- 
däsa zu  sprechen  (wie  es  z.  B.  Alexander  von  Humboldt  noch 
in  einem  so  neuen  Werke  wie  der  Kosmos  that  , als  »dem 
großen  Zeitgenossen  des  Vergil  und  des  Horaz,  welcher  an  dem 
glänzenden  Hofe  des  Vikramäditya  lebte«,  und  diesen  Vikramä- 
ditya hielt  man  für  den  Gründer  der  Samvat-Ära,  56  v.  Ohr. 
Aber  dies  alles  ist  nun  anders  geworden.  Wer  auch  immer  der 
Vikramäditya  gewesen  ist,  welcher  die  Aakas  besiegt  und  eine 
andere  Ara,  die  Samvat-Ära,  36  v.  Ohr.,  gestiftet  haben  soll, 
er  hat  sicher  nicht  im  ersten  Jahrhundert  v.  Clir.  gelebt.  Auch 
gelten  die  Inder  nicht  länger  als  eine  litteraturlose  Rasse,  und 
ihre  Poesie  als  populär  und  kunstlos.  Im  Gegenteil,  sie  werden 
jetzt  nach  derselben  Richtschnur  beurteilt  wie  die  Perser  oder 
Araber,  die  Italiener  oder  Franzosen . und  nach  diesem  Maße 
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gemessen,  stehen  solche  Werke,  wie  die  Dramen  Kalidasa’s,  nicht 
höher  als  viele  Dramen,  welche  man  lange  in  Staub  und  Frieden 
auf  den  Bücherbrettern  unserer  Bibliotheken  hat  ruhen  lassen. 
Kälidäsa  wird  mit  Bhäravi  als  ein  berühmter  Dichter  auf  einer 
Inschrift16  erwähnt,  welche  585 — 6 n.  Chr.  (507  nach  der 
»S'aka-Ära)  datiert  ist,  und  für  den  Augenblick  sehe  ich  keinen 
Grund,  ihn  viel  früher  anzusetzen.  Was  die  Gesetze  des  Manu 
betrifft,  welche  in  ein  fabelhaftes  Altertum17  verwiesen  zu 
werden  pflegten,  und  noch  zuweilen  von  solchen  verwiesen 
werden,  die  aufs  Geratewohl  oder  aus  zweiter  Hand  schreiben, 
so  zweifle  ich,  ob  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  älter  sein 
können,  als  das  vierte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  ja  ich 
hin  ganz  darauf  vorbereitet,  ihnen  selbst  ein  späteres  Zeitalter 
angewiesen  zu  sehen.  Ich  weiß,  dies  wird  manchen  Sanskrit- 
Gelehrten  wie  Ketzerei  Vorkommen,  aber  wir  müssen  versuchen, 
ehrlich  gegen  uns  selbst  zu  sein.  Giebt  es  irgend  einen  zwin- 
genden Beweis  dafür,  dass  das  Mänavadharmasästra , wie  wil- 
es jetzt  besitzen,  geschrieben  in  fortlaufenden  Aloken,  älter  sein 
muss,  als  300  n.  Chr.?  Und  wenn  kein  solcher  vorhanden  ist, 
warum  sollen  wir  dies  nicht  offen  hinstellen , den  Widerspruch 
herausfordern,  und  es  mit  Dank  hinnehmen,  wenn  unsere  Zweifel 
beseitigt  werden  können? 

Dass  Manu  vor  jener  Zeit  ein  Name  von  hoher  juristischer 
Autorität  war,  und  dass  Manu  und  das  Mänavam  in  den  alten 
Rechts-Sütras  häufig  citiert  werden , ist  ganz  wahr ; aber  dies 
dient  nur  zur  Verstärkung  der  Überzeugung,  dass  die  Litteratur, 
welche  auf  die  turanische  Invasion  folgte , voll  ist  von  Trüm- 
mern, die  aus  der  dazwischen  getretenen  Überschwemmung  ge- 
rettet sind.  Wenn  die  sogenannten  Gesetze  des  Manu  wäh- 
rend der  vergangenen  Jahrhunderte  als  ein  Gesetzbuch  existiert 
hätten,  wie  der  Codex  des  Justinianus,  wäre  es  wahrscheinlich, 
dass  man  es  nie  citierte  oder  sich  nie  darauf  berief? 

Varähamihira  (gestorben  587  n.  Chr.)  bezieht  sich  mehrere 
Male  auf  Manu , aber  nicht  auf  ein  Mänavadharmasästram , und 
das  einzige  Mal,  wo  er  wirklich  eine  Anzahl  von  Versen  aus  Manu 
zu  citieren  scheint,  finden  wir  diese  Verse  in  unserem  Texte  nicht 18. 
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Höchstwahrscheinlich  war  das  Jahrhundert , in  welchem 
Yarähamihira  lebte  und  schrieb,  das  Zeitalter  der  literarischen 
Renaissance  in  Indien.  Dass  Kalidasa  und  Bhäravi  zu  jener 
Zeit  berühmt  waren,  wissen  wir  aus  dem  Zeugnis  der  Inschriften. 
Wir  wissen  desgleichen,  dass  während  jenes  Jahrhunderts  der 
Ruhm  der  indischen  Literatur  Persien  erreicht  hatte,  und  dass 
der  König  von  Persien,  Ivhosru  Nushirvan,  seinen  Arzt  Barzöi 
nach  Indien  schickte,  um  die  Fabeln  des  Pa» Äat antra,  oder  viel- 
mehr ihr  Original,  aus  dem  Sanskrit  in  dasPahlavi  zu  übersetzen. 
Die  berühmten  »Neun  Edelsteine  « oder  »die  neun  Klassiker«, 
wie  wir  sagen  würden,  sind  wenigstens  zum  Teil  in  dasselbe 
Zeitalter10  versetzt  worden,  und  ich  zweifle,  ob  wir  irgend  etwas 
aus  der  Sanskrit-Litteratur,  die  vedischen  und  buddhistischen 
Schriften  immer  ausgenommen,  einer  viel  früheren  Epoche  wer- 
den zuweisen  dürfen  2rt. 

Obgleich  die  Probestücke  jener  modernen  Sanskrit-Lit- 
teratur , als  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  wurden , nicht  ver- 
fehlten, ein  allgemeines  Aufsehen  zu  erregen,  und  selbst  jetzt 
noch  imstande  sind , ein  gewisses  oberflächliches  Interesse  für 
die  indische  Litteratur  rege  zu  erhalten,  waren  ernstere  Gelehrte 
doch  bald  mit  ihnen  fertig,  und  während  sie  jenen  Werken  gern 
einen  Anspruch  auf  Anmut  und  fesselnden  Reiz  zugestanden, 
konnten  sie  nicht  daran  denken,  der  Sanskrit-Litteratur  eine 
Stelle  unter  den  Weltlitteraturen,  eine  Stelle  zur  Seite  der  grie- 
chischen und  lateinischen , italienischen , französischen , engli- 
schen oder  deutschen  Litteratur  einzuräumen. 

Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  anfing,  sich  einzubilden, 
alles  Wissenswerte  in  Bezug  auf  die  indische  Litteratur  sei  schon 
bekannt,  und  der  einzige  Grund,  warum  Sanskrit  eine  Stelle 
unter  den  anerkannten  Lehrgegenständen  einer  Universität  be- 
anspruchen dürfe , sei  seine  Nützlichkeit  für  das  Studium  der 
Sprachwissenschaft. 

Zu  derselben  Zeit  jedoch  — es  ist  jetzt  etwa  vierzig  Jahre 
her  — wurde  ein  neuer  Anlauf  genommen,  welcher  der  Sanskrit- 
Wissenschaft  ein  gänzlich  neues  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Der 
Haupturheber  dieser  Bewegung  war  Burnouf,  damals  Professor 
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am  College  de  France  zu  Paris,  ein  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter, dabei  aber  ein  Mann  von  weitem  Gesichtskreis  und 
wahrhaft  historischem  Instinkt,  und  keineswegs  dazu  angethau, 
sein  Leben  bloß  an  Nalas  und  Aakuntaläs  zu  verschwenden. 
Erzogen  in  den  alten  Traditionen  der  klassischen  Schule  in 
Frankreich  — sein  Vater  war  der  Verfasser  der  bekannten  grie- 
chischen Grammatik — , dann  eine  Zeitlang  ein  vielversprechen- 
der junger  Advokat  mit  einflussreichen  Freunden  wie  Guizot, 
Thiers,  Mignet,  Villemain  zur  Seite,  und  mit  einer  glänzenden 
Zukunft  vor  sich , durfte  man  von  ihm  nicht  erwarten , dass  er 
seine  Zeit  mit  hübschen  Sanskritverschen  verzetteln  würde.  Was 
er  suchte , als  er  sich  auf  das  Sanskrit  warf,  war  Geschichte, 
Menschengeschichte,  Weltgeschichte,  und  mit  sicherem  Blick 
erfasste  er  die  vedischen  und  die  buddhistischen  Schriften  als 
die  beiden  Stellen,  die  allein  festen  Grund  boten  in  dem  Schlamm 
der  indischen  Litteratur.  Er  starb  jung  und  hat  nur  ein  paar 
Gewölbe  von  dem  Gebäude,  das  er  aufführen  wollte,  hinter- 
lassen. Aber  sein  Geist  lebte  in  seinen  Schülern  und  Freunden 
weiter,  und  wenige  werden  leugnen,  dass  der  erste  direkte  oder 
indirekte  Impuls  zu  allem,  was  seitdem  von  den  Gelehrten  in  der 
vedischen  und  buddhistischen  Litteratur  geleistet  worden  ist, 
von  Burnouf  und  seinen  Vorlesungen  am  College  de  France  den 
Ausgang  genommen  hat. 

Was  finden  wir  nun,  werden  Sie  fragen,  in  jener  alten 
Sanskrit-Litteratur,  was  wir  nicht  anderswo  auch  finden  können  1 
Meine  Antwort  ist:  Wir  finden  dort  den  Indogermanen,  welchen 
wir  in  seinen  verschiedenen  Charakteren  kennen , als  Griechen, 
Römer,  Germanen,  Kelten,  Slaven,  in  einem  gänzlich  neuen 
Charakter.  Während  in  seinen  nördlichen  Wanderungen  seine 
aktive  und  politische  Energie  hervorgerufen  und  zur  höchsten 
Vollendung  gebracht  wird,  finden  wir  die  andere  Seite  des 
menschlichen  Charakters,  die  passive  und  meditative,  in  Indien 
zur  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt.  Wir  sehen  die  indoger- 
manischen Stämme  von  diesem  Lande  Besitz  ergreifen , und 
unter  der  Führung  kriegerischer  Götter,  wie  des  Indra  und  der 
Maruts,  ihre  neuen  Sitze  gegen  die  Angriffe  der  schwarzhäutigen 
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Ureinwohner  sowohl . wie  gegen  die  Einfälle  späterer  arischer 
Kolonisten  vertheidigen.  Aber  diese  Kriegsperiode  ging  bald 
zu  Ende,  lind  als  die  große  Masse  des  Volks  sich  einmal  in  ihren 
Wohnsitzen  niedergelassen  hatte,  scheinen  die  militärischen  und 
politischen  Pflichten  monopolisiert  worden  zu  sein  durch  das, 
was  wir  eine  Kaste21  nennen,  d.  h.  durch  eine  aristokratische 
Minorität,  während  die  große  Majorität  des  Volkes  sich  damit 
begnügte , ihr  Leben  in  der  engen  Sphäre  ihrer  Dörfer  hinzu- 
bringen, wenig  bekümmert  um  die  äußere  Welt  und  zufrieden 
mit  den  Gaben,  welche  ihnen  die  Natur  ohne  viele  Arbeit  spen- 
dete. B hart  char  i sagt  (Ausg.  von  K.  T.  Telang,  p.  76): 

»Es  giebt  Früchte  auf  den  Bäumen  in  jedem  Walde,  welche 
jeder,  der  mag,  ohne  viel  Mühe  pflücken  kann.  Es  giebt  kaltes 
und  süßes  Wasser  in  den  klaren  Flüssen  hier  und  dort.  Es  giebt 
ein  weiches  Bett , aus  den  Zweigen  schöner  Schlingpflanzen  be- 
reitet. Und  doch  schmachten  erbärmliche  Menschen  an  den 
Thoren  der  Reichen!« 

Auf  den  ersten  Anblick  könnten  wir  uns  geneigt  fühlen, 
diesen  ruhigen  Lebensgenuss  , dies  bloße  Zuschauen . eher  eine 
Entartung  als  eine  Entwickelung  zu  nennen.  Es  scheint  so  ver- 
schieden von  dem,  was  unserer  Meinung  nach  das  Leben  sein 
sollte.  Indes  kann  es  von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aus  er- 
scheinen, dass  diese  südlichen  Indogermanen  das  gute  Teil  oder 
wenigstens  das  für  sie  gute  Teil  erwählt,  während  wir,  ihre 
nördlichen  Brüder,  »viel  Sorge  und  Mühe  gehabt  haben.« 

Auf  alle  Fälle  ist  es  ein  der  Beachtung  wertes  Problem,  ob 
nicht,  wie  es  einen  Norden  und  einen  Süden  in  der  Natur  giebt, 
also  auch  zwei  Hemisphären  in  der  menschlichen  Natur  exi- 
stieren, welche  beide  der  Entwickelung  würdig  sind,  die  thätige, 
kämpfende  und  politische  auf  der  einen,  die  leidende , sinnende 
und  philosophische  auf  der  anderen  Seite ; und  zur  Lösung 
dieses  Problems  bietet  keine  Litteratur  so  reichen  Stoff,  wie  die 
des  Veda,  wr eiche  mit  den  Hymnen  beginnt  und  mit  den  Upa- 
nishads  aufhört.  Wir  treten  in  eine  neue  Welt  ein,  nicht  immer 
eine  anziehende,  am  allerwenigsten  für  uns;  aber  sie  besitzt 
einen  Reiz,  sie  ist  wahr,  sie  ist  von  natürlicher  Entwickelung. 
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und  wie  alles,  was  sich  natürlich  entwickelt  hat,  hat  sie,  glaube 
ich , einen  verborgenen  Zweck , und  dieser  besteht  darin , uns 
eine  Art  von  Lehre  zu  geben,  die  des  Lernens  wohl  würdig  ist, 
und  die  wir  sicherlich  sonst  nirgends  hätten  lernen  können. 
Wir  sind  nicht  dazu  berufen,  jene  alte  vedisclie  Litteratur  ent- 
weder zu  bewundern  oder  zu  verachten ; wir  haben  sie  einfach 
zu  studieren  und  uns  Mühe  zu  geben,  sie  zu  verstehen. 

Es  hat  alberne  Leute  gegeben,  welche  die  Entwickelung 
des  indischen  Geistes  als  die  großartigste  Erscheinung  auf 
diesem  Gebiete  dargestellt  haben , welche  uns  sogar  zum  Veda 
oder  zu  den  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zurückführen 
wollten,  um  uns  dort  eine  wahrere  Religion,  eine  reinere  Moral 
und  eine  erhabenere  Philosophie  zu  bieten,  als  wir  sie  bei  uns 
finden  könnten.  Ich  werde  nicht  einmal  die  Namen  dieser 
Schriftsteller  oder  die  Titel  ihrer  Werke  erwähnen.  Aber  ich 
empfinde  dieselbe  Ungeduld,  wenn  ich  sehe,  wie  andere  Gelehrte 
die  alte  Litteratur  von  Indien  tadeln , als  wäre  sie  ein  Werk  des 
neunzehnten  Jahrhunderts , als  stellte  sie  einen  Feind  vor,  der 
besiegt  werden  muss  und  auf  keine  Gnade  von  unserer  Hand 
rechnen  darf.  Dass  der  Veda  voll  ist  von  kindischen,  albernen, 
ja  für  unseren  Sinn  selbst  ungeheuerlichen  Vorstellungen,  wer 
wollte  es  leugnen?  Aber  eben  diese  Ungeheuerlichkeiten  sind 
interessant  und  belehrend,  ja  manche  von  ihnen,  wenn  wir  nur 
von  der  Verschiedenheit  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks  ab- 
sehen  können,  enthalten  Wahrheitskeime  und  Lichtstrahlen,  die 
um  so  überraschender  sind,  als  sie  durch  den  Schleier  der  dich- 
testen Nacht  auf  uns  einbrechen. 

Hier  liegt  das  allgemeine,  das  wahrhaft  menschliche  Inter- 
esse, welches  die  alte  Litteratur  von  Indien  besitzt,  und  welches 
ihr  einen  Anspruch  auf  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Orien- 
talisten oder  der  Freunde  alter  Geschichte,  sondern  jedes  ge- 
bildeten Mannes  und  jeder  gebildeten  Frau  verleiht. 

Es  giebt  Probleme,  die  wir  eine  Zeitlang  bei  Seite  legen 
können , ja  die  wir  bei  Seite  legen  müssen , während  wir  ein 
jeder  für  sich  in  dem  harten  Kampf  ums  Dasein  begriffen  sind, 
die  aber  bei  alledem  immer  wiederzukehren  pflogen,  und  wenn 
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sie  wiederkehren , uns  tiefer  erregen , als  wir  es  Anderen  oder 
sogar  uns  selbst  eingestehen  wollen.  Zwar  ist  bei  uns  nur  ein 
Tag  von  sieben  der  Ruhe  und  dem  Nachdenken  geweiht,  der 
Betrachtung  dessen , was  die  Griechen  ra  fiiyiara  «die  höch- 
sten Dinge«  nannten.  Zwar  bringen  viele  von  uns  jenen  sie- 
benten Tag  entweder  in  gedankenlosem  Kirchgänge  oder  in 
ebenso  gedankenloser  Ruhe  hin.  Aber  ob  es  nun  an  Sonntagen 
oder  an  Werkeltagen,  ob  es  in  der  Jugend  oder  im  Alter  ge- 
schieht. es  giebt  Augenblicke , die  selten  sein  mögen,  aber  ge- 
rade darum  die  wichtigsten  Augenblicke  unseres  Lebens  sind, 
in  denen  die  alten  einfachen  Fragen  der  Menschheit  mit  ihrer 
ganzen  Macht  wiederkehren . und  wir  zu  uns  sprechen : Was 
sind  wir?  Was  bedeutet  dieses  Erdenleben?  Sollen  wir  hier 
niemals  Ruhe  haben , sondern  uns  immer  abmiihen  und  unser 
Glück  erbauen  aus  den  Trümmern  des  Glückes  unseres  Näch- 
sten ? Und  wenn  wir  nun  unser  Leben  auf  der  Erde  so  erfreu- 
lich wie  möglich  gestaltet  haben  mit  Dampf  und  Gas  und  Elek- 
tricität,  sind  wir  dann  wirklich  so  viel  glücklicher  als  der  Hindu 
in  seiner  primitiven  Wohnstätte? 

Bei  uns,  wie  ich  eben  sagte,  in  diesen  nördlichen  Himmels- 
strichen, wo  das  Leben  immer  ein  Kampf  ist  und  sein  muss, 
und  noch  dazu  ein  harter  Kampf,  wo  die  Anhäufung  von  Reich- 
tümern  beinahe  eine  Notwendigkeit  geworden  ist  zum  Schutze 
gegen  die  Unsicherheit  des  Alters  und  gegen  die  in  unserem 
komplicierten  socialen  Leben  unvermeidlichen  Zufälle,  bei  uns, 
sage  ich,  und  in  unserer  Gesellschaft,  sind  die  Stunden  der  Ruhe 
und  Betrachtung  gering  an  Zahl  und  weit  von  einander  entfernt. 
So  war  es  immer,  seitdem  es  eine  Geschichte  der  teutonischen 
Rasse  giebt;  so  war  es  auch  mit  den  Griechen  und  Römern. 
Das  europäische  Klima  mit  seinen  langen  kalten  Wintern , an 
vielen  Stellen  auch  die  Schwierigkeit  der  Bodenbestellung , der 
Interessenstreit  zwischen  kleinen  Gemeinden,  haben  den  Instinkt 
der  Selbsterhaltung  (um  nicht  zu  sagen  der  Selbstgefälligkeit 
in  einem  solchen  Grade  entwickelt , dass  die  meisten  Tugenden 
und  die  meisten  Fehler  der  europäischen  Gesellschaft  auf  diese 
Quelle  zurückgeführt  werden  können.  Unser  eigener  Charakter 
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ist  unter  diesen  Einflüssen  gebildet  worden , durch  Erbschaft, 
durch  Erziehung,  durch  die  Notwendigkeit.  Wir  führen  alle 
einen  Lebenskampf;  ein  Lebenskampf  ist  unser  höchstes  Lebens- 
ideal. Wir  arbeiten,  bis  wir  nicht  länger  arbeiten  können,  und 
sind  stolz  darauf,  gleich  alteu  Pferden  im  Geschirr  zu  sterben. 
Mit  innerer  Genugthuung  weisen  wir  auf  das  hin , was  wir  und 
unsere  Vorfahren  durch  harte  Arbeit  geleistet  haben,  bei  der 
Gründung  einer  Familie,  oder  eines  Geschäfts,  einer  Stadt  oder 
eines  Staates.  Wir  zeigen  auf  die  Wunder  unserer  sogenannten 
Civilisation  — auf  unsere  glänzenden  Städte,  unsere  Land- 
straßen und  Brücken,  xmsere  Schiffe,  unsere  Eisenbahnen,  unser 
elektrisches  Licht,  unsere  Gemälde . unsere  Statuen . unsere 
Musik,  unsere  Theater.  Wir  bilden  uns  ein.  das  Leben  auf  der 
Erde  ganz  vollkommen  gemacht  zu  haben , in  manchen  Fällen 
so  vollkommen,  dass  es  uns  beinahe  schmerzt,  es  wieder  zu 
verlassen.  Aber  die  Lehre,  welche  Brahmanen  wie  Buddhisten 
uns  zu  geben  nie  müde  werden,  lautet,  dass  dieses  Leben  nur 
eine  Reise  von  einem  Dorfe  zum  andern  ist,  und  nicht  ein  Ruhe- 
platz. So  lesen  wir22: 

»Wie  ein  Mann,  der  nach  einem  anderen  Dorfe  reist,  eine 
Nacht  im  Freien  der  Ruhe  genießen  mag.  am  folgenden  Tage 
aber  seine  Ruhestätte  verlässt  und  seine  Reise  fortsetzt:  also 
sind  Vater , Mutter,  Weib  und  Reichtum  gleichsam  nur  eine 
Nachtruhe  für  uns  — weise  Leute  hängen  ihr  Herz  nicht  für 
immer  daran.« 

Anstatt  diese  indische  Lebensanschauung  einfach  zu  ver- 
achten, sollten  wir  nicht  lieber  einen  Augenblick  stehen  bleiben 
und  überlegen,  ob  ihre  Lebensphilosophie  durchaus  falsch  und 
die  unsrige  durchaus  richtig  ist,  ob  diese  Erde  wirklich  nur 
zur  Arbeit  — denn  bei  uns  ist  auch  das  Vergnügen  zur 
Arbeit  geworden  — bestimmt  ist,  zu  einem  beständigen  Han- 
deln und  Wandeln;  oder  ob  wir  harten  Nordiudogeriuanen 
nicht  zufrieden  sein  könnten  mit  etwas  weniger  Arbeit  und 
etwas  weniger  sogenanntem  Vergnügen , bei  etwas  mehr 
Denken  und  etwas  mehr  Ruhe.  Denn  so  kurz  unser  Leben 
auch  ist.  wir  sind  nicht  bloße  Maifliegen,  welche  am  Morgen 
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geboren  werden  und  zur  Nacht  sterben.  Wir  haben  eine  Ver- 
gangenheit, um  zurückzublicken , und  eine  Zukunft,  um  vor- 
wärts zu  blicken,  und  es  könnte  sein,  dass  einige  von  den  Rät- 
seln der  Zukunft  in  der  Weisheit  der  Vergangenheit  ihre  Lösung 
linden. 

Warum  sollten  wir  also  stets  nur  auf  die  Gegenwart 
schauen  ? Warum  sollten  wir  immer  rennen,  sei  es  nach  Reich- 
tum oder  nach  Macht  oder  nach  Ruhm?  Warum  sollten  wir 
niemals  ausruhen  und  dankbar  sein  ? 

Ich  stelle  nicht  in  Abrede,  dass  die  männliche  Thatkraft, 
die  stille  Ausdauer,  der  Gemeinsinn  und  die  häuslichen  Tugen- 
den der  europäischen  Staatsbürger  eine  Seite,  und  mag  sein, 
eine  sehr  wichtige  Seite  der  Bestimmung  vorstellen,  welche  der 
Mensch  auf  Erden  zu  erfüllen  hat. 

Aber  es  giebt  sicherlich  noch  eine  andere  Seite  unserer 
Natur,  und  möglicherweise  noch  eine  andere  Bestimmung, 
welche  dem  Menschen  auf  seiner  Wanderschaft  durch  dieses 
Leben  ollen  steht,  und  diese  sollte  nicht  ganz  und  gar  vernach- 
lässigt werden.  Richten  wir  unsere  Blicke  nach  dem  Osten, 
und  besonders  nach  Indien,  wo  das  Leben  kein  sehr  ernster 
Kampf  ist  oder  wenigstens  war,  wo  das  Klima  mild  und  der 
Boden  fruchtbar  war,  wo  Pflanzenkost  in  kleinen  Massen  ge- 
nügte, um  den  Leib  gesund  und  kräftig  zu  erhalten,  wo  die 
einfachste  Hütte  oder  Höhle  zum  Obdach  hinreichte,  und  wo 
das  gesellschaftliche  Leben  niemals  die  riesigen,  ja  ungeheuer- 
lichen Proportionen  eines  London  oder  Paris  annahm,  sondern 
sich  innerhalb  der  engen  Grenzen  von  Dorfgemeinden  abspielte 
— ich  sage,  war  es  dort  nicht  natürlich,  oder,  wenn  Sie  wollen, 
war  es  dort  nicht  Fügung,  dass  eine  andere  Seite  der  mensch- 
lichen Natur  entwickelt  wurde  — nicht  die  thätige,  kampflustige 
und  auf  den  Erwerb  gerichtete , sondern  die  passive , sinnende 
und  auf  die  Betrachtung  gekehrte  ? Kann  es  uns  Wunder  neh- 
men , dass  die  Arier,  welche  als  Fremdlinge  in  einige  von  den 
glücklichsten  Gefilden  am  Indus  oder  am  Ganges  einzogen, 
auf  das  Leben  blickten  wie  auf  einen  ewigen  Sonntag,  eine 
Art  von  langen  Ferien,  wonnevoll  so  lange  sie  dauern,  die  aber 
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früher  oder  später  doch  zu  Ende  gehen  müssen?  Warum  hätten 
sie  Schätze  anhäufen,  warum  Paläste  erbauen,  warum  sich  Tag 
und  Nacht  abmtihen  sollen?  Nachdem  sie  von  Tag  zu  Tage  für 
die  kleinen  Bedürfnisse  des  Körpers  gesorgt  hatten , glaubten 
sie  das  Recht,  vielleicht  die  Pflicht  zu  haben,  um  sich  zu  blicken 
auf  diesem  seltsamen  Exile , nach  Innen  zu  blicken  auf  ihr 
eigenes  Selbst,  und  nach  oben  zu  blicken,  nach  dem,  was  nicht 
ihr  eigenes  Selbst  war,  und  zu  sehen , ob  sie  nicht  ein  wenig 
von  der  wahren  Bedeutung  jenes  Geheimnisses  verstehen 
könnten,  welches  wir  das  Leben  auf  der  Erde  nennen. 

Wir  würden  natürlich  solche  Ansichten  vom  Leben  träu- 
merisch, unwirklich,  unpraktisch  nennen,  aber  werden  s i e die 
unsrigen  nicht  für  kurzsichtig , unstet  und  am  Ende  höchst 
unpraktisch  halten,  da  wir  das  Leben  um  des  Lebens  willen 
zum  Opfer  bringen? 

Ohne  Zweifel  sind  beides  extreme  Anschauungen , und 
können  iu  jener  extremen  Form  schwerlich  jemals  von  einem 
Volke,  ob  im  Osten  oder  im  Westen,  gehegt  oder  verwirklicht 
worden  sein.  Wir  sind  nicht  immer  fleißig  — wir  gestatten  uns 
zuweilen  eine  Stunde  der  Ruhe  und  des  Friedens  und  des  Nach- 
denkens — und  ebensowenig  träumten  und  dachten  die  alten 
Inder  stets  über  ra  /.leyiGra,  die  größten  Probleme  des  Lebens; 
wir  wissen  vielmehr,  dass  sie  auch,  wenn  der  Ruf  an  sie  erging, 
wie  Helden  kämpfen  konnten , und  dass  sie  ohne  Maschinen 
durch  Geduld  und  Ausdauer  selbst  die  geringste  Handarbeit  zu 
einem  Kunstwerke  erheben  konnten,  und  zu  einer  wahren  Freude 
für  den  Verfertiger  wie  für  den  Käufer. 

Alles  was  ich  Ihnen  klar  machen  möchte , ist  demnach, 
dass  der  Indogermane , welcher  seine  Mission  in  Indien  zu  er- 
füllen hatte,  von  Natur  mancher  praktischen  und  streitbaren 
Tugenden  ermangeln  mochte,  welche  bei  den  nördlichen  Indo- 
germanen durch  eben  jenen  Kampf  entwickelt  worden  sind, 
ohne  den  sie  untergehen  mussten;  dass  aber  darum  seiuErden- 
leben  noch  nicht  gänzlich  weggeworfen  war.  Gerade  seine 
Lebensanschauung , wenn  wir  sie  in  unserem  nördlichen  Klima 
uns  auch  nicht  aneignen  können , darf  uns  doch  als  eine  Lehre 
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lind  als  eine  Warnung  dienen , dass  wir  um  des  Lebens  willen 
nicht  die  höchsten  Güter  des  Lebens  aufopfern. 

Der  größte  Eroberer  des  Altertums  stand  in  schweigen- 
dem Erstaunen  vor  den  indischen  Gymnosophisten  und  be- 
dauerte, dass  er  sich  mit  ihnen  nicht  in  ihrer  eigenen  Sprache 
unterhalten  konnte,  und  dass  ihre  Weisheit  ihn  nur  durch 
den  unreinen  Kanal  verschiedentlicher  Dolmetscher  erreichen 
konnte. 

Lassen  Sie  sich  nur  noch  einige  Sprüche  vorlesen,  welche 
Sie  vielleicht  in  Indien  zum  zweiten  Male  hören , wenn  sich 
nach  des  Tages  Hitze  alt  und  jung  unter  dem  Schatten  des 
Dorfbaumes  versammelt,  Sprüche,  welche  jenen  wie  Wahrheit, 
uns,  fürchte  ich,  wie  Gemeinplätze  Vorkommen. 

«Da  alle  zusammen  schlafen  müssen,  wenn  sie  einmal  in 
die  Erde  gelegt  sind,  warum  wünschen  thörichte  Leute  einander 
Schaden  zu  thun23?« 

»Wer\die  ewige  Seligkeit  'moksha)  sucht,  kann  sie  durch 
den  hundertsten  Teil  des  Leidens  erlangen , welches  ein  Thor 
in  dem  Streben  nach  Reichtum  erduldet  24.« 

»Die  Armen  essen  mehr  vorzügliches  Brot  als  die  Reichen, 
denn  der  Hunger  verleiht  ihm  Süßigkeit  25.« 

»Unser  Leib  ist  gleich  dem  Meeresschaum,  unser  Leben 
gleich  einem  Vogel,  unsere  Vereinigung  mit  denen,  die  wir 
lieben,  dauert  nicht  ewig,  warum  schläfst  du  also,  mein 
Sohn  2B?« 

»Wie  zwei  Holzstücke  sich  auf  dem  Ocean  treffen  und 
dann  wieder  auseinander  gehen , so  ist  es  auch  mit  dem  Zu- 
sammentreffen der  Geschöpfe  27.« 

»LTnser  Zusammentreffen  mit  Weibern,  Verwandten  und 
Freunden  geschieht  auf  einer  Reise.  Darum  sehe  jeder  genau, 
wo  er  ist,  wohin  er  geht,  was  er  ist,  warum  er  hier  verweilt, 
und  warum  er  sich  um  etwas  grämt 28.« 

»Familie,  Weib,  Kinder,  selbst  unser  Leib  und  unser  Gut 
geht  dahin  und  gehört  uns  nicht.  Was  gehört  uns  also?  Unsere 
guten  und  unsere  bösen  Thaten  29.« 

Wenn  du  von  hier  gehst,  wird  niemand  dir  folgen.  Nur 
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deine  guten  und  bösen  Tliaten  werden  dir  folgen,  wohin  du 
auch  gehst30.« 

»Für  jegliches  böse  oder  gute  Werk,  das  der  Mensch  voll- 
bringt, erhält  er  notwendig  den  Lohn31.« 

»Nach  dem  Veda  ist  die  Seele  (das  Leben)  ewig,  aber  der 
Körper  aller  Wesen  ist  vergänglich.  Wenn  der  Körper  ver- 
nichtet wird,  geht  die  Seele  anderswohin,  gefesselt  durch  die 
Bande  unserer  Werke32.« 

»Wenn  ich  weiß,  dass  mein  eigener  Leib  nicht  mein  ist, 
und  dass  doch  die  ganze  Erde  mein  ist,  und  wiederum,  dass  sie 
beides  mein  und  dein  ist,  dann  kann  kein  Leid  geschehen 33.« 

»Wie  jemand  in  dieser  Welt  neue  Kleider  anzieht  und  die- 
jenigen bei  Seite  legt,  die  er  zuvor  trug,  also  zieht  das  Selbst 
eines  Menschen  neue  Leiber  an,  je  nach  seinen  Handlungen34.« 

»Keine  Watfen  werden  das  Selbst  eines  Menschen  ver- 
letzen, kein  Feuer  es  verbrennen,  kein  Wasser  es  ertränken, 
kein  Wind  es  auftrocknen.« 

» Es  ist  nicht  zu  verletzen , nicht  zu  verbrennen , nicht  zu 
ertränken,  nicht  aufzutrocknen.  Es  ist  unvergänglich,  unwandel- 
bar, unveränderlich,  ur anfänglich.« 

»Es  ist,  wie  man  sagt,  unkörperlich,  (allen  Verstand  über- 
schreitend, und  keinem  Wechsel  unterworfen.  Wenn  du  weißt, 
dass  das  Selbst  eines  Menschen  alles  dieses  ist,  härme  dich 
nicht.« 

» Es  giebt  nichts  Höheres,  als  die  Erlangung  der  Erkennt- 
nis des  Selbst35.« 

»Alle  lebenden  Wesen  sind  die  Wohnung  des  Selbst.,  wel- 
ches im  Stoffe  eingehüllt  liegt,  welches  unsterblich  und  flecken- 
los ist.  Diejenigen,  welche  das  Selbst  anbeten,  das  unbeweg- 
liche, welches  in  einer  beweglichen  Wohnung  liegt,  werden 
unsterblich.« 

»Ein  weiser  Mann  sollte,  alles  andere  verachtend,  nach  der 
Erkenntnis  des  Selbst  streben.« 

Wir  werden  zu  diesem  Gegenstände  noch  einmal  zurück- 
kehren müssen ; denn  die  Erkenntnis  des  Selbst  ist  wirklich  der 
Veddnta , d.  h.  das  Ende,  das  höchste  Ziel  des  Veda.  Die 
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höchste  Weisheit  der  Griechen  war  »sich  selbst  zu  erkennen«, 
die  höchste  Weisheit  Indiens  ist  »unser  Selbst  zu  erkennen«. 

Sollte  ich  mit  einem  Worte  den  unterscheidenden  Zug  des 
indischen  Charakters  angeben , wie  ich  ihn  hier  zu  skizzieren 
versucht  habe,  so  würde  ich  sagen,  er  ist  transcendent, 
nicht  in  dem  streng  technischen  Sinne,  wie  Kant  dieses  Wort 
gebraucht,  sondern  in  seiner  allgemeineren  Bedeutung,  nach 
welcher  es  einen  Geist  bezeichnet,  der  den  Hang  hat,  die  Grenzen 
der  empirischen  Erkenntnis  zu  überschreiten.  Es  giebt  Geister, 
welche  von  der  empirischen  Erkenntnis  durchaus  befriedigt 
werden , einerj  Erkenntnis  von  wohl  gesicherten , wohl  geord- 
neten und  wohl  bezeichneten  Thatsachen.  Eine  solche  Er- 
kenntnis kann  eine  riesige  Ausdehnung  annehmen,  und,  wenn 
Wissen  Macht  ist,  demjenigen,  der  sie  handhaben  und  nutzbar 
machen  kann,  eine  große  Macht,  eine  wirkliche  geistige  Macht 
verleihen.  Unser  eigenes  Zeitalter  ist  stolz  auf  diese  Art  von 
Wissen,  und  damit  zufrieden  zu  sein  und  niemals  darüber  hin- 
aus zu  verlangen . ist  wohl  einer  der  glücklichsten  Seelenzu- 
stände, die  es  geben  kann. 

Aber  trotz  alledem,  es  giebt  ein  Jenseits,  und  wer  einmal 
einen  Strahl  desselben  empfangen  hat.  ist  wie  jemand,  der  in 
die  Sonne  geblickt  hat  — wohin  er  schaut,  überall  sieht  er  das 
Bild  der  Sonne.  Sprich  zu  ihm  von  endlichen  Dingen , und  er 
wird  dir  sagen,  dass  das  Endliche  unmöglich  und  bedeutungslos 
ist  ohne  das  Unendliche.  Sprich  zu  ihm  vom  Tode,  und  er  wird 
ihn  Geburt  nennen;  sprich  zu  ihm  von  der  Zeit,  und  er  wird  sie 
den  bloßen  Schatten  der  Ewigkeit  nennen.  Uns  scheinen  die 
Sinne  die  Organe,  die  Werkzeuge,  die  wirksamsten  Maschinen 
der  Erkenntnis  zu  sein;  ihm  erscheinen  sie  als  Betrüger  oder 
in  allen  Fällen  als  lästige  Fesseln  , die  den  Flug  des  Geistes 
hemmen.  Uns  ist  diese  Erde,  dies  Leben,  alles  was  wir  sehen 
und  hören  und  berühren , sicher.  Hier,  fühlen  wir,  ist  unsere 
Heimat,  hier  liegen  unsere  Pflichten,  hier  unsere  Freuden. 
Ihm  ist  diese  Erde  ein  Ding , das  einst  nicht  war  und  das 
wiederum  aufhören  wird  zu  sein,  dies  Leben  ein  kurzer  Traum, 
aus  dem  wir  bald  erwachen  werden.  Über  nichts  bekennt  er 
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eine  größere  Unwissenheit,  als  über  das,  was  anderen  das 
sicherste  scheint,  namentlich  was  wir  sehen  und  hören  und 
fühlen;  und  was  unsere  Heimat  betrifft,  so  weiß  er,  dass  sie 
sicherlich  nicht  hier  ist,  wo  sie  auch  immer  sein  möge. 

Die  transcendente  Stimmung  erlangte  ohne  Zweifel  eine 
vollständigere  Oberherrschaft  im  indischen  Charakter,  als  sonst 
irgendwo;  aber  kein  Volk  und  kein  Individuum  ist  ganz  ohne 
das  «Sehnen  nach  dem  Jenseits«;  wir  kennen  es  in  der  That 
alle  unter  einem  geläufigeren  Namen,  dem  der  Religion. 

Nun  müssen  wir  freilich  zwischen  Religion  und  einer  Re- 
ligion unterscheiden,  geradeso  wie  wir  in  einem  anderen  Zweige 
der  Philosophie  zwischen  Sprache  und  einer  Sprache  oder 
vielen  Sprachen  zu  unterscheiden  haben.  Man  kann  eine  Re- 
ligion annehmen,  man  kann  zu  der  christlichen  Religion  bekehrt 
werden , und  man  kann  seine  eigene  besondere  Religion  von 
Zeit  zu  Zeit  wechseln,  gerade  wie  man  verschiedene  Sprachen 
sprechen  kann.  Aber  um  eine  Religion  zu  haben,  muss  man 
Religion  haben.  Man  muss  wenigstens  einmal  in  seinem 
Leben  über  den  Horizont  der  Welt  hinausgeblickt  und  im  Ge- 
rnüte  einen  Eindruck  des  Unendlichen  davongetragen  haben, 
der  uns  dann  nicht  wieder  verlässt.  Ein  von  der  Sinneswelt 
befriedigtes  Wesen , unbewusst  seiner  endlichen  Natur,  unbe- 
kümmert durch  den  beschränkten  oder  negativen  Charakter  der 
Sinneswahrnehmungen,  wäre  aller  religiösen  Vorstellungen  un- 
fähig. Erst  wenn  der  endliche  Charakter  aller  menschlichen 
Erkenntnis  erfasst  ist,  ist  es  dem  menschlichen  Geiste  möglich, 
das  sich  vorzustellen,  was  jenseit  des  Endlichen  ist,  man  nenne 
es  wie  man  wolle,  das  Jenseits,  das  Ungesehene,  das  Unend- 
liche, das  Übernatürliche  oder  das  Göttliche.  Jener  Schritt  muss 
gethan  sein , ehe  Religion  irgend  einer  Art  möglich  wird.  Was 
für  eine  Art  von  Religion  es  werden  wird,  hängt  von  dem  Cha- 
rakter der  Rasse  ab,  die  sic  ausbildet,  von  ihren  natürlichen 
Umgebungen  und  ihren  geschichtlichen  Erfahrungen. 

Wir  kennen  nun,  scheint  es,  eine  grosse  Menge  von  Reli- 
gionen — ich  spreche  hier  natürlich  nur  von  den  alten  Reli- 
gionen, von  denen,  die  wir  zuweilen  nationale  oder  autochthone 
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Religionen  nennen  — nicht  von  denen,  die  in  späterer  Zeit  von 
einzelnen  Propheten  oder  Reformatoren  gestiftet  sind. 

Aber  unter  diesen  alten  Religionen  kennen  wir  selten  das, 
was  denn  doch  der  wichtigste  Punkt  ist , ihren  Ursprung  und 
ihr  allmähliches  Werden.  Die  jüdische  Religion  steht  vor  uns 
als  von  Anfang  an  vollkommen  und  vollendet,  und  nur  mit 
größter  Schwierigkeit  können  wir  ihren  wirklichen  Anfang  und 
ihre  historische  Entwickelung  entdecken.  Und  nehmen  wir  die 
griechische  und  die  römische  Religion , die  Religionen  der  ger- 
manischen, slavischen  oder  keltischen  Stämme,  so  werden  wir 
finden,  dass  ihre  Entwickelungsperiode  immer  lange  vorbei  ist. 
ehe  wir  sie  kennen  lernen , und  dass  von  dem  Zeitpunkte  ab, 
wo  wir  sie  kennen  lernen,  alle  ihre  Veränderungen  rein  meta- 
morphisch  sind,  formale  Veränderungen  eines  fertigen  Stoßes. 

Lassen  Sie  uns  jetzt  auf  die  alten  Bewohner  Indiens  blicken. 
Für  sie  war  die  Religion  zunächst  nicht  ein  Interesse  unter 
vielen.  Es  war  das  alles  absorbierende  Interesse;  es  um- 
fasste nicht  nur  den  Kultus  und  das  Gehet,  sondern  auch  was 
wir  Philosophie,  Moral,  Recht  und  Politik  nennen,  — alles 
was  von  der  Religion  durchdrungen  war.  Ihr  ganzes  Dasein  war 
für  sie  eine  Religion  — alles  andere  war  gewissermaßen  ein 
bloßes  Zugeständnis,  welches  an  die  ephemeren  Bedürfnisse 
dieses  Lebens  gemacht  wurde. 

Was  also  können  wir  aus  der  alten  religiösen  Litteratur 
Indiens,  oder  aus  dem  Veda,  lernen? 

Es  erfordert  keine  tiefe  Kenntnis  der  griechischen  Religion 
und  der  griechischen  Sprache,  um  in  den  griechischen  Gottheiten 
die  ursprünglichen  Umrisse  gewisser  physikalischer  Phänomene 
zu  entdecken.  Jeder  Schulknabe  weiß,  dass  in  Zeus  etwas  vom 
Himmel  steckt,  in  Poseidon  etwas  vom  Meere,  in  Hades  von 
der  Unterwelt,  in  Apollon  von  der  Sonne,  in  Artemis  vom 
Monde,  in  Hephaestos  vom  Feuer.  Aber  bei  alledem  ist  vom 
griechischen  Standpunkte  aus  ein  beträchtlicher  Unterschied 
zwischen  Zeus  und  dem  Himmel,  zwischen  Poseidon  und 
dem  Meere,  zwischen  Apollon  und  der  Sonne,  zwischen  Ar- 
temis und  dem  Monde. 
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Was  finden  wir  nun  im  Veda?  Ohne  Zweifel  hier  und  dort 
einige  philosophische  Gedichte,  welche  so  oft  citiert  worden 
sind,  dass  die  Leute  anfangen  zu  denken,  der  Veda  sei  eine  Art 
Orphischer  Hymnen.  Wir  finden  ferner  einige  rein  mytholo- 
gische Gedichte,  in  denen  die  Devas  oder  Götter  beinahe  so- 
viel von  dramatischer  Persönlichkeit  angenommen  haben,  wie 
in  den  Homerischen  Hymnen. 

Aber  die  große  Mehrzahl  der  vedischen  Lieder  besteht 
in  einfachen  Anrufungen  des  Feuers,  des  Wassers,  des  Himmels, 
der  Sonne  und  der  Stürme,  oft  unter  denselben  Benennungen, 
welche  später  die  Eigennamen  der  indischen  Gottheiten  wurden, 
aber  noch  beinahe  frei  von  allem,  was  man  irrational  oder  my- 
thologisch nennen  kann.  Es  ist  nichts  Irrationales  darin,  d.  h. 
nichts,  worauf  wir  nicht  eingehen  oder  womit  wir  nicht  sympa- 
thisieren können,  wenn  die  Menschen  den  Sturm  anflehen  auf- 
zuhören, oder  die  Wolke  zu  regnen,  oder  die  Sonne  zu  scheinen. 
Ich  sage,  es  ist  nichts  Irrationales  darin,  obgleich  es  vielleicht 
genauer  wäre  zu  sagen,  es  ist  nichts  darin,  was  jemand  über- 
raschen könnte,  der  mit  der  Entwickelung  der  menschlichen 
Vernunft  oder  wenigstens  der  kindlichen  Vernunft  bekannt  ist. 
Es  kommt  nicht  darauf  an,  wie  wir  jenen  Hang  des  kindlichen 
Gemütes  nennen , die  Erscheinung  mit  dem  Erscheinenden,  die 
Wirkung  mit  der  Ursache,  die  Thätigkeit  mit  dem  Thätigen 
zu  verwechseln.  Man  nenne  es  Animismus,  Personification, 
Metapher  oder  Poesie,  wir  alle  wissen,  was  wir  darunter  zu 
verstehen  haben;  wir  alle  wissen,  dass  es  da  ist,  und  das  jüngste 
Kind,  welches  denStuhl  schlägt,  gegen  den  es  gefallen  ist,  oder 
einen  Hund  schilt,  kann  uns  belehren,  dass  alles  dies,  wie  un- 
vernünftig es  uns  auch  scheinen  mag,  in  den  ersten  Perioden 
oder  dem  Kindesalter  des  menschlichen  Geistes  vollkommen 
vernünftig,  natürlich,  ja  unvermeidlich  ist. 

Nun  ist  es  gerade  diese  Periode  in  der  Entwickelung  der 
alten  Religion,  welche  immer  vorausgesetzt  oder  postuliert 
wurde,  überall  sonst  aber  fehlte,  die  uns  in  den  Hymnen  des 
Rigveda  klar  vorliegt.  Es  ist  dieses  alte  Kapitel  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes,  das  uns  in  der  indischen 
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Litteratur  aufbewahrt  ist,  während  wir  es  in  Griechenland  oder 
in  Korn  oder  anderswo  vergebens  suchen. 

Es  ist  immer  eine  Lieblingsvorstellung  derjenigen  gewesen, 
welche  sich  »Menschenforscher«  oder  Anthropologen  nennen, 
dass  wir,  um  die  frühesten  oder  sogenannten  prähistorischen 
Phasen  in  der  Entwickelung  des  Menschen  kennen  zu  lernen, 
das  Leben  der  wilden  Völker  studieren  sollteu,  wie  wir  es  noch 
in  einigen  Teilen  von  Asien,  Afrika,  Australien  und  Amerika 
beobachten  können. 

Darin  liegt  viel  Wahrheit,  und  nichts  kann  nützlicher  sein 
als  die  Beobachtungen,  welche  wir  in  den  Werken  von  Ge- 
lehrten wie  Waitz , Tylor,  Lubbock  u.  a.  gesammelt  finden. 
Doch  seien  wir  aufrichtig  und  gestehen  wir  ein,  dass  das  Ma- 
terial, auf  welches  wir  uns  hier  zu  verlassen  haben,  oft  äußerst 
unzuverlässig  ist. 

Und  nicht  bloß  dies.  Was  wissen  wir  von  den  wilden 
Völkerschaften  außer  dem  letzten  Kapitel  ihrer  Geschichte? 
Gewinnen  wir  jemals  eine  Einsicht  in  ihre  Vergangenheit? 
Können  wir  begreifen,  was  denn  doch  überall  die  wichtigste 
und  lehrreichste  Lektion  ist,  die  wir  zu  lernen  haben,  wie  sie 
zu  dem  geworden  sind,  was  sie  sind?  Da  ist  allerdings  ihre 
Sprache,  und  in  dieser  sehen  wir  Spuren  einer  Entwickelung, 
die  auf  ferne  Zeitalter  hinweisen.  geradeso  wie  das  Griechische 
des  Homer  oder  das  Sanskrit  der  Vedas.  Ihre  Sprache  beweist 
allerdings,  dass  diese  sogenannten  Heiden,  mit  ihren  kornpli- 
cierten  Systemen  von  Mythologie,  ihren  künstlichen  Gebräuchen, 
ihren  unverständlichen  Grillen  und  Rohheiten , ' nicht  die  Ge- 
schöpfe von  heute  oder  gestern  sind.  Wenn  wir  nicht  eine  be- 
sondere Schöpfung  für  diese  Wilden  annehmen , müssen  sie  so 
alt  sein,  wie  die  Hindus,  die  Griechen  und  die  Römer,  so  alt 
wie  wir  selbst.  Wenn  wir  Lust  haben,  können  wir  natürlich 
annehmen,  dass  ihr  Leben  ein  stationäres  gewesen  ist,  und  dass 
sie  heutzutage  das  sind,  was  die  Hindus  vor  3000  Jahren  nicht 
mehr  waren.  Aber  das  ist  eine  reine  Vermutung  und  wird  durch 
die  Thatsachen  ihrer  Sprache  widerlegt.  Sie  können  durch  wer 
weiß  wie  viele  Wechselfälle  hindurchgegangen  sein,  und  was 
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wir  als  primitiv  anselien , kann  bei  dem  Wenigen,  was  wir 
davon  wissen,  ein  Rückfall  in  die  Barbarei  sein  oder  eine  Ver- 
derbnis von  etwas,  was  in  seinen  früheren  Zuständen  vernünf- 
tiger und  verständlicher  war.  Man  denke  nur  an  die  Heirats- 
regeln unter  den  am  niedrigsten  stehenden  wilden  Stämmen. 
Sie  sind  so  verwickelt,  dass  es  alle  Begriffe  übersteigt;  das 
Ganze  scheint  ein  Chaos  von  Vorurteil,  Aberglauben,  Stolz, 
Eitelkeit  und  Thorheit.  Und  doch  geht  uns  dann  und  wann 
ein  Licht  auf,  dass  in  der  größeren  Masse  jener  Unvernunft 
irgend  eine  Vernunft  enthalten  war;  wir  sehen,  wie  das  Ver- 
ständige in  das  Unverständige,  der  Gebrauch  in  die  Formel,  die 
Formel  in  die  Farce  überging.  Warum  sollte  also  diese  Ober- 
fläche von  Barbarei  für  uns  die  niedrigste  Entwickelungsstufe 
des  menschlichen  Lebens  vorstellen , gerade  die  Anfänge  der 
Civilisation  — etwa  nur  darum,  weil  wir  nicht  unter  jene  Ober- 
fläche in  die  Tiefe  dringen  können? 

Man  wolle  mich  jedoch  nicht  missverstehen.  Ich  mache 
keine  größeren  Ansprüche  für  die  alte  indische  Litteratur,  als 
ich  sie  bereitwillig  den  Fabeln  und  Überlieferungen  und  Ge- 
sängen der  wilden  Völker  zugestehen  würde,  wie  wir  sie  gegen- 
wärtig in  dem  sogenannten  Naturzustände  studieren  können. 
Beides  sind  für  den  Anthropologen  wichtige  Dokumente.  Ich 
sage  nur,  dass  wir  im  Veda  einen  Schritt  näher  am  Anfang, 
und  an  einem  verständlichen  Anfang  stehen,  als  in  den  wilden 
Anrufungen  der  Hottentotten  und  Buschmänner.  Doch  wenn 
ich  von  einem  Anfang  rede,  meine  icli  nicht  einen  absoluten 
Anfang,  einen  Anbeginn  aller  Dinge.  Immer  wieder  und  wieder 
hat  man  die  Frage  aufgeworfen,  ob  wir  uns  wirklich  zu  dem 
Glauben  verstehen  können,  dass  der  Mensch,  sobald  er  auf  den 
Beinen  stehen  konnte,  anstatt  auf  allen  Vieren  herumzukriechen, 
vedische  Hymnen  angestimmt  habe.  Aber  wer  hat  dies  jemals 
behauptet?  Sicherlich  kann  jeder,  der  Augen  hat  zu  sehen , in 
jedem  vedischen  Hymnus,  ja  in  jedem  vedischen  Worte  soviclo 
Ringe  über  einander  geschichtet  finden , wie  in  dem  ältesten 
Baume,  der  jemals  in  einem  Walde  gefällt  wurde. 

Ich  will  noch  mehr  sagen , und  ich  habe  es  zuvor  gesagt, 
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dass,  angenommen  die  vedisclien  Hymnen  sind  zwischen  1500 
nnd  1000  v.  Chr.  verfasst  worden,  wir  es  kaum  begreifen 
können,  wie  die  Inder  zu  einer  so  frühen  Zeit  Ideen  entwickelt 
hatten , die  uns  entschieden  modern  klingen.  Ich  würde  alles 
Mögliche  darum  geben , könnte  ich  mich  von  der  Schlussfol- 
gerung losmachen,  dass  die  Sammlung  der  vedisclien  Hymnen, 
eine  Sammlung  in  zehn  Büchern,  mindestens  schon  um  100O 
v.  Chr.  existierte , d.  i.  etwa  500  Jahre  vor  dem  Entstehen  des 
Buddhismus.  Ich  will  damit  nicht  sagen  . dass  nicht  einmal  in 
der  Folge  eine  Entdeckung  gemacht  werden  kann , welche  es 
uns  möglich  macht , jene  Sammlung  in  eine  spätere  Zeit  hinab- 
zurücken. Ich  behaupte  nur,  dass,  soviel  wir  gegenwärtig 
wissen,  soviel  alle  ehrlichen  Sanskrit-Gelehrten  gegenwärtig 
wissen , wir  unsere  vorbuddhistische  Litteratur  nicht  wohl  in 
engere  Grenzen  bringen  können  als  500  Jahre. 

Was  ist  also  zu  thun?  Wir  müssen  einfach  unsere  vorge- 
fassten Meinungen  über  das,  was  die  Leute  die  primitive  Mensch- 
heit nennen,  eine  zeitlang  zurückhalten  , und  wenn  wir  finden, 
dass  die  Menschen  vor  3000  Jahren  mit  Vorstellungen  vertraut 
waren,  die  uns  neu  erscheinen  und  nach  dem  19.  Jahrhundert 
schmecken,  gut,  so  müssen  wir  unsere  Anschauungen  von  dem 
primitiven  Wilden  etwas  verändern  und  uns  erinnern,  dass 
manches,  was  den  Weisen  und  den  Verständigen  verborgen 
blieb , manchmal  den  Kindern  und  Unmündigen  offenbart  wor- 
den ist. 

Ich  behaupte  also,  dass  für  ein  Studium  des  Menschen, 
oder  wenn  Sie  wollen , für  ein  Studium  der  indogermanischen 
Menschheit,  nichts  in  der  Welt  dem  Veda  an  Wichtigkeit  gleich- 
kommt. Ich  behaupte,  dass  für  jeden,  der  sich  um  sich  selbst, 
um  seine  Vorfahren,  um  seine  Geschichte,  um  seine  intellek- 
tuelle Entwickelung  bekümmert,  das  Studium  der  vedischen 
Litteratur  unentbehrlich  ist,  und  dass  es  als  Element  einer 
liberalen  Bildung  weit  Avichtiger  und  weit  forderlicher  ist,  als 
die  Regierungszeiten  der  babylonischen  und  persischen  Könige, 
ja  selbst  als  die  Daten  und  Thaten  vieler  Könige  von  Juda  und 
Israel. 
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Es  ist  merkwürdig,  mit  welchem  Widerstreben  diese  Tliat- 
sachen  hingenommen  werden , besonders  von  denjenigen,  wel- 
chen sie  am  meisten  willkommen  sein  müssten,  ich  meine  von 
den  Anthropologen.  Anstatt  sich  mit  ganzer  Kraft  auf  das 
Studium  dieser  Denkmäler  zu  werfen . welche  wie  durch  ein 
Wunder  auf  uns  gekommen  sind,  scheinen  sie  nur  geneigt,  Ent- 
schuldigungen zu  finden,  weshalb  sie  dieselben  nicht  zu  studieren 
brauchen.  Man  setze  ja  nicht  voraus,  dass  jetzt,  wo  es  verschie- 
dene englische,  französische  und  deutsche  Übersetzungen  des 
Rigveda  giebt,  alles,  was  der  Veda  uns  lehren  kann,  gelernt  ist. 
Weit  gefehlt.  Jede  dieser  Übersetzungen  ist  als  bloßer  Versuch 
vorgebracht  worden.  Ich  selbst,  obgleich  ich  während  der 
letzten  dreißig  Jahre  Übersetzungen  einer  Anzahl  der  wich- 
tigeren Hymnen  gegeben  habe,  habe  nur  den  Versuch  gemacht, 
eine  Probe  von  dem  zu  geben , was  meiner  Ansicht  nach  eine 
Übersetzung  des  Veda  sein  müsste;  und  jene  Übersetzung,  jene 
traduction  raisonnee , wie  ich  sie  zu  nennen  wagte,  von  zwölf 
Hymnen  allein  füllt  einen  ganzen  Band.  Wir  sind  eben  nur 
erst  auf  der  Oberfläche  der  vedischen  Litteratur,  und  doch  sind 
unsere  Kritiker  mit  wer  weiß  wie  vielen  Argumenten  fertig, 
warum  der  Veda  uns  nichts  über  den  ursprünglichen  Zustand 
des  Menschen  lehren  kann.  Wenn  sie  unter  ursprünglich  das 
verstehen,  was  am  Uranfange  war,  dann  verlangen  sie  nach 
etwas,  was  sie  niemals  erlangen  werden,  nicht  einmal  wenn  sie 
die  Privatkorrespondenz  von  Adam  und  Eva,  oder  des  ersten 
Homo  und  der  ersten  Femina  sapiens  entdeckten.  Wir  verstehen 
unter  ursprünglich  den  frühesten  Zustand  des  Menschen , von 
dem  wir,  nach  der  Natur  der  Sache,  hoffen  dürfen  eine  Kunde 
zu  erlangen:  und  hier  ist  nächst  der  Fundgrube,  welche  in  den 
geheimen  Tiefen  der  Sprache  verborgen  liegt,  in  dem  Wort- 
schätze. welchen  alle  indogermanischen  Stämme  gemein  haben, 
und  in  den  radikalen  Elementen,  aus  welchen  ein  jedes  Wort 
zusammengesetzt  ist,  kein  literarisches  Denkmal  voller  von 
Lehren  für  den  wahren  Anthropologen,  den  wahren  Erforscher 
der  Menschheit,  als  der  Rigveda. 
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Es  mag  durchaus  wahr  sein,  dass  der  Streit  oft  mehr 
Schaden  als  Heil  stiftet,  dass  er  das  schlechteste  von  allen  Ta- 
lenten, das  Talent  des  Scheins,  um  nicht  zu  sagen  der  Unredlich- 
keit, ermutigt,  und  gewöhnlich  die  Welt  im  Großen  und  Ganzen 
mehr  im  Unklaren  zurücklässt,  als  sie  vorher  war.  Und  doch 
fühle  ich,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  eine  ganze  Vorlesung  der 
Beantwortung  gewisser  Fragen  zu  widmen,  welche  gegen  die 
Ansichten  erhoben  worden  sind,  die  ich  in  Bezug  auf  den  Cha- 
rakter und  die  Wichtigkeit  der  vedischen  Litteratur  aufgestellt 
habe.  Wir  dürfen  nicht  vergessen , dass  der  ganze  Gegenstand 
neu,  die  Zahl  der  Sachverständigen  klein  und  ein  Irrtum  nicht 
nur  möglich , sondern  fast  unvermeidlich  ist.  Zudem  giebt  es 
Irrtümer  und  Irrtümer,  und  die  Irrtümer  verständiger  Menschen 
sind  oft  lehrreich,  ja  man  möchte  sagen,  oft  beinahe  unentbehr- 
lich zur  Entdeckung  der  Wahrheit.  Es  giebt  eine  Kritik , die 
man,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  ignorieren  darf,  eine  Kritik  um 
der  Kritik  willen,  wenn  sie  nicht  gar  von  gemeineren  Motiven 
eingegeben  ist.  Aber  es  giebt  auch  Zweifel  und  Schwierigkeiten, 
die  sich  von  selbst  heraussteilen , Einwände  , welche  ein  liecht 
haben,  gehört  zu  werden,  und  deren  Beseitigung  uns  gerade 
dem  Besitze  der  Wahrheit  am  nächsten  bringt.  Nirgends  hat 
man  dies  Princip  so  anerkannt  und  zur  Richtschnur  des  Han- 
delns gemacht,  als  in  der  indischen  Litteratur.  Welcher  Gegen- 
stand auch  in  Angriff  genommen  wird,  die  Regel  ist,  dass  die 
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Beweisführung  mit  dem  pürvapaksha  beginnen  muss,  d.  h.  mit  allem, 
was  gegen  eine  bestimmte  Meinung  gesagt  werden  kann.  Jeder 
mögliche  Einwaml  ist  willkommen,  er  darf  nur  nicht  ganz  frivol 
und  absurd  sein,  und  dann  erst  folgt  der  uttarapaksha  mit  allem, 
was  gegen  diese  Einwände  und  zur  Unterstützung  der  ursprüng- 
lichen Meinung  gesagt  werden  kann.  Erst  wenn  man  ganz  und 
gar  durch  diesen  Prozess  gegangen  ist,  darf  man  eine  Ansicht 
als  siddhdnta , oder  festgestellt  betrachten. 

Ehe  ich  daher  den  Veda  aufschlage  und  Ihnen  eine  Schil- 
derung der  Poesie,  der  Religion  und  Philosophie  der  alten  Be- 
wohner Indiens  gebe,  hielt  ich  es  für  richtig  und  notwendig, 
zuvörderst  gewisse  Punkte  festzustellen,  ohne  die  es  unmöglich 
sein  würde,  sich  eine  richtige  Schätzung  des  historischen  Werts 
der  vedischen  Hymnen  und  ihrer  Wichtigkeit  selbst  für  uns,  die 
wir  durch  so  viele  Jahrhunderte  von  jenen  Dichtern  der  Vorzeit 
getrennt  sind,  zu  bilden. 

Der  erste  Punkt  war  rein  einleitend,  nämlich  dass  die 
Hindus  in  alten  wie  in  neuen  Zeiten  ein  Volk  sind,  das  unser 
Interesse  und  unsere  Sympathie  verdient,  und  dass  sie  keines- 
wegs jener  Anklage  schuldig  sind , welche  so  leichtfertig  gegen 
sie  vorgebracht  worden  ist,  der  Anklage  einer  tiefgewurzelten 
Wahrheitsscheu. 

Zweitens,  dass  die  alte  Litteratur  von  Indien  nicht  ein- 
fach als  eine  Kuriosität  zu  betrachten  ist,  mit  der  die  orienta- 
lischen Gelehrten  nach  Belieben  schalten  und  walten  mögen, 
sondern  dass  sie  sowohl  durch  ihre  Sprache,  das  Sanskrit,  als 
durch  ihre  ältesten  litterarischen  Denkmäler,  die  Vedas,  uns 
Lehren  geben  kann,  die  wir  sonst  von  keiner  Seite  her  em- 
pfangen können , in  Bezug  auf  den  Ursprung  unserer  eigenen 
Sprache,  die  erste  Bildung  unserer  eigenen  Vorstellungen,  und 
die  echten  natürlichen  Keime  von  allem , was  wir  unter  dem 
Namen  Civilisation  begreifen , wenigstens  unter  der  Civilisation 
der  indogermanischen  Rasse,  jener  Rasse,  zu  welcher  wir  und 
alle  die  größten  Völker  der  Welt  — die  Hindus,  die  Perser,  die 
Griechen  und  Römer,  die  Slaven,  die  Kelten,  und,  last  not  least, 
die  Germanen  gehören.  Es  kann  jemand  ein  guter  und  nützlicher 
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Feldarbeiter  sein,  ohne  ein  Geologe  zu  sein,  ohne  die  Erd- 
schicht zu  kennen,  auf  welcher  er  steht,  oder  die  Erdschichten 
darunter,  welche  den  Boden  tragen , auf  dem  er  lebt  und  ar- 
beitet, und  aus  dem  er  seine  Nahrung  zieht.  Und  es  kann  je- 
mand ein  guter  und  nützlicher  Bürger  sein,  ohne  ein  Historiker 
zu  sein,  ohne  zu  wissen,  wie  die  Welt,  in  der  er  lebt,  zustande 
kam,  und  wie  viele  Phasen  in  Sprache,  Religion  und  Philosophie 
die  Menschheit  durchzumachen  hatte,  ehe  sie  ihm  jenen  gei- 
stigen Boden  schaden  konnte,  auf  dem  er  lebt  und  arbeitet,  und 
aus  dem  er  seine  beste  Nahrung  zieht. 

Aber  es  muss  immer  eine  Aristokratie  geben , derer  die  da 
wissen  — di  color  che  sanno  — oder  zu  wissen  streben,  und 
der  Eintritt  in  diese  Aristokratie  steht  allen  offen , welche  ihn 
begehren,  allen,  die  ein  Gefühl  für  die  Vergangenheit  haben, 
ein  Intei’esse  an  der  Genealogie  unserer  Gedanken,  und  ein  Ehr- 
furchtsgefühl vor  unseren  geistigen  Ahnen ; die  im  wahren  Sinne 
des  Worts  Historiker  sind,  d.  h.  Erforscher  dessen,  was  ver- 
gangen, aber  nicht  verloren  ist. 

Nachdem  ich  Ihnen  erklärt  hatte,  warum  die  alte  Litteratur 
von  Indien,  die  wirklich  alte  Litteratur  dieses  Landes,  ich  meine 
die  der  vedischen  Periode,  die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  nicht 
nur  des  Orientalisten,  sondern  jedes  gebildeten  Menschen  ver- 
dient, welcher  wissen  will,  wie  wir  in  unserem  1!).  Jahrhundert 
zu  dem  gekommen  sind,  was  wir  sind,  habe  ich  Ihnen  drittens 
den  Unterschied,  den  natürlichen  und  notwendigen  Unterschied 
zwischen  der  Entwickelung  des  menschlichen  Charakters  unter 
so  verschiedenen  Himmelsstrichen  wie  die  von  Indien  und  Europa 
auseinanderzusetzen  versucht.  Und  während  ich  zugab , dass 
die  Hindus  mancher  männlichen  Tugend  und  mancher  prakti- 
schen Fertigkeit  ermangeln,  die  wir  besonders  hochschätzen, 
wollte  ich  es  betonen,  dass  es  eine  andere  Sphäre  der  gei- 
stigen Thätigkeit  giebt,  in  welcher  die  Hindus  hervorrageu  — 
die  beschauliche  und  transcendente  — und  dass  wir  liier  von 
ihnen  einige  Lebensregeln  uns  aneignen  können,  welche  wir 
selbst  nur  zu  geneigt  sind,  zu  ignorieren  oder  zu  verachten. 

Da  ich  aber  fürchtete,  zu  hohe  Erwartungen  in  Bezug  auf 
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die  alte  Weisheit,  Religion  und  Philosophie  der  vedischen  Inder 
erregt  zu  haben,  hielt  ich  es  viertens  für  meine  Pflicht,  fest- 
zustellen, dass  die  vedischen  Hymnen,  wenn  auch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  primitiv,  doch  nicht  im  anthropologischen  Sinne 
dieses  Worts  primitiv  sind , und  nicht  etwa  die  Äußerungen  von 
Wesen  enthalten,  welche  eben  ihre  Schale  zerbrochen  haben 
und  sich  nun  mit  verwunderten  Augen  zum  ersten  Male  in 
dieser  merkwürdigen  Welt  umsehen.  Der  Veda  darf  primitiv 
genannt  werden,  weil  kein  anderes  primitiveres  schriftliches 
Dokument  existiert : aber  die  Sprache,  die  Mythologie,  die  Re- 
ligion und  Philosophie,  welche  wir  darin  treffen,  eröffnen  uns 
Fernsichten,  die  niemand  sich  unterfangen  würde,  nach  Jahren 
zu  messen.  Ja,  sie  enthalten  neben  einfachen,  natürlichen, 
kindischen  Gedanken  manche  Vorstellungen,  welche  uns  modern, 
oder  sekundär,  oder  tertiär  klingen,  wie  ich  sie  nannte,  welche 
aber  nichtsdestoweniger  älter  sind,  als  jedes  andere  litterarische 
Denkmal,  und  uns  zuverlässige  Kunde  von  einer  Periode  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Denkens  geben , von  der  wir  voi- 
der Entdeckung  der  Vedas  1 ganz  und  gar  nichts  wussten. 

Aber  auch  so  ist  unser  Weg  noch  nicht  klar.  Andere  Ein- 
wände sind  gegen  den  Veda  als  ein  historisches  Dokument  er- 
hoben worden.  Einige  derselben  sind  wichtig,  und  ich  habe  sie 
zu  Zeiten  selbst  geteilt.  Andere  sind  zum  mindesten  lehrreich 
und  werden  uns  eine  Gelegenheit  geben,  die  Grundlage  zu 
prüfen,  auf  welcher  sie  stehen. 

Der  erste  Einwand  nun  gegen  unsere  Behandlung  des  Veda 
als  historisches  Dokument  liegt  darin,  dass  derselbe  nicht  wahr- 
haft national  in  seinem  Charakter  ist  und  nicht  die  Gedanken 
der  ganzen  Bevölkerung  Indiens  vorstellt,  sondern  nur  einer 
kleinen  Minderzahl,  nämlich  der  Brahmanen,  und  nicht  einmal 
der  ganzen  Brahmanenklasse,  sondern  nur  einer  kleinen  Minder- 
zahl derselben,  nämlich  der  berufsmäßigen  Priester. 

Einwürfe  sollten  nicht  auf  Ansprüche  gegründet  sein, 
welche  der  Natur  der  Sache  nach  unvernünftig  sind.  Haben 
diejenigen,  welche  behaupten,  die  vedischen  Hymnen  stellen 
nicht  das  ganze  Indien  vor,  d.  h.  die  ganze  Masse  seiner  alten 
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Bevölkerung , in  derselben  Weise , wie  nach  ihrer  Meinung  die 
Bibel  die  Juden  oder  Homer  die  Griechen  vorstellt,  eigentlich 
bedacht,  was  sie  verlangen?  Der  wahre  Historiker  ist  soweit 
davon  entfernt,  es  zu  leugnen,  dass  die  vedischen  Hymnen  nur 
eine  kleine  und  mag  sein  priesterlicke  Minorität  der  Einwohner- 
schaft von  Indien  vorstellen,  dass  er  sich  vielmehr  geneigt 
fühlen  könnte,  dieselbe  Warnung  in  Betreff  des  Alten  Testa- 
mentes und  der  homerischen  Gedichte  zu  erheben. 

Ohne  Zweifel  waren  die  Bücher,  welche  das  Alte  Testa- 
ment bilden , nach  ihrer  Zusammenfassung  als  heiliger  Kanon 
der  Mehrzahl  der  Juden  bekannt.  Allein  wenn  wir  von  dem 
ursprünglichen  Zustande  der  Juden  sprechen , von  ihrer  mora- 
lischen, intellektuellen  und  religiösen  Verfassung  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Mesopotamien  oder  Kanaan  oder  Ägypten, 
werden  wir  finden,  dass  die  verschiedenen  Bücher  des  Alten 
Testaments  uns  so  wenig  von  der  ganzen  jüdischen  Rasse  mit 
allen  ihren  lokalen  Eigentümlichkeiten  und  socialen  Unterschie- 
den lehren , wie  uns  die  homerischen  Gedichte  von  allen  grie- 
chischen Stämmen  oder  die  vedischen  Hymnen  von  allen  Ein- 
wohnern Indiens  berichten.  In  der  That,  selbst  wenn  wir  von 
der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  sprechen , wissen  wir, 
dass  wir  dort  kein  vollkommenes  Bild  des  socialen,  intellek- 
tuellen und  religiösen  Lebens  eines  ganzen  Volkes  finden.  Wir 
wissen  sehr  wenig  von  dem  intellektuellen  Leben  eines  ganzen 
Volkes  selbst  im  Mittelalter,  ja  sogar  heutigen  Tages.  Wir 
mögen  etwas  von  den  Generälen , den  Oberfeldherren  wissen, 
aber  von  den  gewöhnlichen  Menschen,  von  den  Millionen,  wissen 
wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Und  was  wir  von  den  Königen  oder 
Generälen  oder  Ministern  wissen , ist  meistens  nicht  mehr  als 
was  ein  paar  griechische  Dichter  oder  jüdische  Propheten  von 
ihnen  dachten,  Männer,  welche  unter  ihren  Zeitgenossen  eine 
Eins  unter  Millionen  vorstellten. 

Allein  man  könnte  sagen , dass , wenn  es  der  Schreibenden 
auch  wenige  gab,  der  Lesenden  viele  waren.  Wirklich?  Ich 
denke,  Sic  würden  überrascht  sein,  wenn  Sie  hörten,  wie  gering 
die  Anzahl  der  Lesenden  selbst  in  neueren  Zeiten  ist,  während 
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in  den  alten  Zeiten  das  Lesen  auf  die  kleinste  Klasse  privile- 
gierter Personen  beschränkt  war.  Es  mag  Zuhörer  bei  öffent- 
lichen und  Privatfestlichkeiten,  bei  Opfern  und  später  in  Thea- 
tern gegeben  haben;  aber  der  Leser,  in  unserem  Sinne  des 
Wortes,  ist  eine  sehr  moderne  Erfindung. 

Niemals  ist  soviel  gelesen  worden,  niemals  ist  das  Lesen 
in  so  weiten  Kreisen  verbreitet  gewesen,  wie  zu  unseren  Zeiten. 
Aber  wenn  Sie  die  Verleger  nach  der  Anzahl  von  Exemplaren 
fragen,  welche  von  Büchern  abgesetzt  sind,  die  mutmaßlich 
jedermann  gelesen  hat , werden  Sie  finden  . dass  von  einer  Be- 
völkerung von  32  Millionen  nicht  eine  Million  sich  in  den  Besitz 
jener  Werke  gesetzt  hat.  Von  gewöhnlichen  Büchern,  den  so- 
genannten Modebüchern . von  denen  man  voraussetzt . dass  sie 
einen  großen  Erfolg  gehabt  haben,  wird  eine  Auflage  von  drei 
bis  viertausend  Exemplaren  von  den  Verlegern  und  Autoren 
Englands  für  ausreichend  gehalten.  Blicken  Sie  jedoch  auf 
andere  Länder,  z.  B.  auf  Russland,  so  würde  es  sehr  schwierig 
sein,  Bücher  zu  nennen,  welche  als  die  Vertreter  des  ganzen 
Volks  gelten  könnten,  oder  mutmaßlich  von  mehr  als  einer  sein- 
kleinen  Minorität  gekannt  wären. 

Und  wenden  wir  unsere  Gedanken  zurück  zu  deu  alten 
Völkern  von  Griechenland  und  Italien,  oder  von  Persien  und 
Babylonien,  welches  Buch  giebt  es,  vielleicht  mit  Ausnahme  der 
homerischen  Gedichte,  von  dem  wir  sagen  können,  es  sei  von 
mehr  als  einigen  tausendMenschen  gelesen  oder  gehört  worden? 
Wir  denken  uns  die  Griechen  und  die  Römer  als  ein  wissen- 
schaftliches Volk,  und  das  waren  sie  ohne  Zweifel,  aber  in  einem 
ganz  anderen  Sinne,  als  was  wir  darunter  verstehen.  Was  wir 
Griechen  und  Römer  nennen,  sind  hauptsächlich  die  Bürger  von 
Athen  und  Rom,  und  hier  wiederum  bildeten  diejenigen,  welche 
solche  Werke  wie  die  Dialoge  des  Plato  oder  die  Episteln  des 
Horaz  schaffen  oder  lesen  konnten,  in  der  That  eine  sehr  kleine 
geistige  Aristokratie.  Was  wir  Geschichte  nennen  — das  An- 
denken an  die  Vergangenheit  — ist  immer  das  Werk  von  Mi- 
noritäten gewesen.  Millionen  und  Millionen  gehen  unbeachtet 
dahin,  und  nur  die  Wenigen,  denen  die  Gabe  verliehen  worden 
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ist,  Sprache  uncl  Gedanken  in  die  Formen  der  Schönheit  zu 
gießen,  bleiben  als  Zeugen  der  Vergangenheit  übrig. 

Wenn  wir  also  von  so  fernen  Zeiten  reden,  wie  diejenigen, 
welche  uns  im  Rigveda  vorgeführt  werden,  oder  von  einem  so 
unfertigen  oder  vielmehr  so  wenig  fertigen  Lande  wie  Indien  es 
vor  dreitausend  Jahren  war,  so  erfordert  es  sicher  nur  wenig 
Nachdenken,  um  zu  wissen,  dass,  was  wir  in  den  vedischen 
Liedern  sehen,  nur  einige  schneebedeckte  Gipfel  sind,  welche 
uns  aus  einer  weiten  Entfernung  den  ganzen  Gebirgszug  eines 
Volkes  vorstellen,  das  vollständig  im  Verborgenen  liegt  jenseits 
des  Horizontes  der  Geschichte.  Wenn  wir  von  den  vedischen 
Hymnen  als  den  Vertretern  der  Religion,  der  Gedanken  und 
Gebräuche  des  Indiens  vor  dreitausend  Jahren  sprechen,  können 
wir  unter  Indien  nicht  mehr  verstehen,  als  irgend  eine  unbe- 
kannte Masse,  deren  einzige  übrig  gebliebene  Zeugen  die  Dichter 
des  Veda  sind.  Wenn  wir  jetzt  von  Indien  sprechen,  denken 
wir  an  250  Millionen,  ein  Sechstel  der  ganzen  menschlichen 
Rasse,  welches  die  weite  Halbinsel  vom  Ilimalaya-Gebirge  bis 
zum  Kap  Comorin  und  Ceylon  bevölkert,  eine  Ländermasse, 
welche  in  ihrer  Ausdehnung  Europa  beinahe  gleich  kommt.  Im 
Veda  ist  der  Schauplatz,  auf  welchem  das  Leben  der  alten 
Könige  und  Sänger  sich  vollendet,  das  Thal  des  Indus  und  des 
Penjab,  wie  es  jetzt  genannt  wird,  die  Sapta  Sindhava/i,  die 
Sieben  Ströme  der  vedischen  Dichter.  Das  Land , welches  der 
Ganges  durchfließt,  ist  kaum  bekannt,  und  das  ganze  Deklian 
scheint  noch  gar  nicht  entdeckt  zu  sein. 

Und  wiederum,  was  soll  es  heißen,  wenn  diese  vedischen 
Hymnen  die  mühsamen  Arbeiten  einiger  weniger  Priester,  nicht 
die  freien  Ergüsse  des  ganzen  Volksgeistcs  genannt  werden? 
Wir  dürfen  zweifellos,  wenn  wir  Lust  haben,  diese  alten  vedi- 
schen Dichter  Priester  nennen,  und  niemand  würde  leugnen, 
dass  ihre  Poesie  nicht  nur  von  religiösen , mythologischen  und 
philosophischen,  sondern  auch  in  gleichem  Maße  von  priester- 
lichen  und  ceremonialen  Vorstellungen  durchdrungen  ist.  Je- 
doch ein  Priester,  wenn  wir  ihn  nur  weit  genug  zurück  ver- 
folgen, ist  nur  ein  Presbyteros  oder  ein  Älterer,  und  als 
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solche  hatten  jene  vedischen  Dichter  ein  vollkommenes  Itocht. 
im  Namen  einer  ganzen  Klasse,  oder  der  Dorfgemeinde,  zu 
welcher  sie  gehörten,  zu  sprechen. 

Nachdem  wir  alle  möglichen  Zugeständnisse  an  Behaup- 
tungen gemacht  haben,  von  denen  die  meisten  rein  hypothetisch 
sind,  bleibt  diese  große  Thatsache  bestehen,  dass  wir  hier,  im 
Kigveda,  Gedichte  vor  uns  haben,  die  in  einer  vollendeten 
Sprache  und  in  einem  sorgfältigen  Versmaß  abgefasst  sind,  und 
uns  von  Göttern  und  Menschen  erzählen,  von  Opfern  und 
Schlachten,  von  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  in  der  Natur 
wie  von  den  wechselnden  Zuständen  der  Gesellschaft,  von  Pflicht 
und  Vergnügen,  Philosophie  und  Moral  — artikulierte  Laute, 
die  uns  aus  einer  Entfernung  erreichen,  aus  der  wir  nie  zuvor 
das  leiseste  Flüstern  vernommen  haben:  und  anstatt  vor  Freude 
zu  beben  bei  dieser  fast  wunderbaren  Entdeckung,  stehen  einige 
Kritiker  in  der  Ferne  und  können  weiter  nichts  als  mäkeln, 
weil  diese  Gesänge  uns  nicht  die  primitiven  Menschen  gerade 
so  vorführen,  wie  dieselben  nach  ihrer  Meinung  hätten  sein 
müssen;  nicht  wie  Papüas  oder  Buschmänner,  mit  Kletterge- 
wolmheiten  und  halb  tierischen  Schnalzlauten,  nicht  vor  Stöcken 
und  Steinen  niederfallend  oder  an  Fetische  glaubend,  was  sie 
nach  Comte’s  innerer  L'berzeugung  hätten  thun  müssen,  sondern 
vielmehr  — ich  muss  es  zugeben  — als  Wesen,  die  wir  ver- 
stehen und  mit  welchen  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit- 
empfinden  können,  und  denen  wir  in  dem  historischen  Fort- 
schritt des  menschlichen  Geistes  ihre  Stelle  nicht  weit  hinter 
den  alten  Juden  und  Griechen  anweisen  müssen. 

Noch  einmal  also , wenn  wir  unter  primitiv  solche  Men- 
schen verstehen,  welche  diese  Erde  bewohnten,  sobald  das  Ver- 
schwinden der  Eisperiode  dieselbe  bewohnbar  machte , waren 
die  vedischen  Dichter  sicher  nicht  primitiv.  Verstehen  wir  dar- 
unter Menschen,  welche  das  Feuer  nicht  kannten,  welche  un- 
geglättete  Kieselsteine  benutzten  und  rohes  Fleisch  aßen,  waren 
die  vedischen  Dichter  nicht  primitiv.  Verstehen  wir  darunter 
Menschen,  welche  den  Boden  nicht  bebauten,  keine  festen  Wohn- 
sitze hatten , keine  Könige , keine  Opfer,  keine  Gesetze , dann 
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sage  ich  •wiederum , die  vedischen  Dichter  waren  nicht  primitiv. 
Aber  verstehen  wir  darunter  diejenigen  Menschen,  welche  als 
die  ersten  der  indogermanischen  Rasse  literarische  Denkmäler 
ihres  irdischen  Daseins  zurückließen , dann  ist  die  vedische 
Sprache  primitiv,  die  vedische  Religion  primitiv,  und  alles  in 
allem  genommen,  primitiver  als  irgend  etwas,  was  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  jemals  in  der  ganzen  Geschichte  unserer 
Rasse  wiederzufinden  hoffen  dürfen. 

Als  alle  diese  Einwände  ihr  Ziel  verfehlt  hatten,  wurde 
ein  letzter  Trumpf  ausgespielt.  Die  alte  vedische  Poesie  sollte, 
wenn  nicht  fremden  Ursprungs,  so  doch  wenigstens  sehr  von 
fremden  und  namentlich  von  semitischen  Einflüssen  abhängig 
sein.  Es  ist  von  den  Sanskritisten  immer  als  einer  der  Haupt- 
reize der  vedischen  Litteratur  hervorgehoben  worden , dass  sie 
uns  nicht  nur  einen  Einblick  in  eine  sehr  frühe  Phase  religiösen 
Denkens  gestattet,  sondern  dass  die  vedische  Religion  die  ein- 
zige ist,  deren  Entwickelung  sich  ohne  irgend  welche  äußeren 
Anregungen  vollzogen  hat,  und  durch  eine  längere  Reihe  von 
Jahrhunderten  beobachtet  werden  kann,  als  irgend  eine  andere 
Religion.  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wissen  wir,  wie 
schwer  es  in  der  Geschichte  des  alten  Rom  ist,  zwischen  itali- 
schen und  griechischen  Elementen  zu  unterscheiden,  von  etrus- 
kischen und  phönizischen  ganz  zu  schweigen.  Wir  kennen  die 
Schwierigkeit,  in  der  Religion  der  Griechen  herauszufinden,  was 
rein  einheimisch,  und  was  von  Ägypten,  Phönizien,  mag  sein 
von  Scythien  herübergenommen  ist,  oder  wenigstens  durch  diese 
fremden  Gcdankenstrahlcn  eine  leichte  Färbung  erhalten  hat. 
Selbst  in  der  Religion  der  Hebräer  sind  babylonische-,  phöni- 
zische  und  zu  einer  späteren  Periode  persische  Einflüsse  ent- 
deckt worden,  und  je  weiter  wir  den  modernen  Zeiten  zu- 
schreiten, um  so  stärker  wird  die  Gedankenmischung,  und  um 
so  schwieriger  die  Aufgabe,  einer  jeden  Nation  den  Anteil  zu- 
zuweisen, welchen  sie  an  der  allgemeinen  Begriffsprägung  der 
Welt  genommen  hat.  Nur  in  Indien,  und  besonders  im  vedi- 
schen  Indien , sehen  wir  eine  ganz  und  gar  auf  heimischem 
Boden  gewachsene  und  ganz  und  gar  von  heimischer  Luft 
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genährte  Pflanze.  Aus  diesem  Grunde,  weil  sie  so  vollständig 
vor  jeder  fremden  Berührung  bewahrt  wurde,  ist  die  Religion 
des  Veda  voll  von  Lehren , welche  der  Religionsforscher  sonst 
nirgends  Anden  kann. 

Was  haben  nun  die  Verächter  des  Veda  dagegen  zu  sagen'? 
Sie  sagen,  die  vedischen  Gedichte  zeigen  deutliche  Spuren 
babylonischer  Einflüsse. 

Ich  muss  hier  auf  einige  Details  eingelien , welche , klein 
wie  sie  scheinen,  dennoch  sehr  weite  Konsequenzen  in  sich 
tragen. 

Es  giebt  einen  Vers  im  Rigveda  VIII,  78,  2 2,  welcher  über- 
setzt ist  wie  folgt:  »0  Indra,  bring  uns  ein  glänzendes  Kleinod, 
eine  Kuh,  ein  Pferd,  einen  Schmuck,  zugleich  mit  einer  golde- 
nen Manä:t.« 

Was  ist  nun  eine  goldene  Maua?  Das  Wort  kommt  nicht 
wieder  für  sich  allein  vor,  weder  im  Veda  noch  sonst  irgendwo, 
und  es  ist  von  den  Vedisten  identifiziert  worden  mit  dem  latei- 
nischen mina,  dem  griechischen  iivü,  dem  phönizischen  Manah 
(n:tt) 4,  dem  wohlbekannten  Gewicht,  welches  wir  jetzt  wirklich 
unter  den  Schätzen  besitzen,  die  von  Babylon  und  Kiniveh  nach 
dem  Britischen  Museum  gebracht  worden  sind  5. 

Wenn  dies  so  wäre,  gäbe  es  auf  alle  Fälle  einen  unwider- 
leglichen Beweis  für  einen  Handelsverkehr  zwischen  Babylon 
und  Indien  zn  einer  sehr  frühen  Zeit,  obgleich  es  in  keiner 
Weise  einen  wirklichen  Einfluss  semitischen  Denkens  auf  in- 
disches Denken  verraten  würde.  Aber  ist  es  so?  Wenn  wir 
sacä  manä  hiranyayä  übersetzen  »mit  einer  Mine  Gold«,  müssen 
wir  manä  hiranyayä  als  Instrumental  auffassen.  Aber  sacä  re- 
giert niemals  einen  Instrumental.  Diese  Übersetzung  ist  daher 
unmöglich,  und  obgleich  die  Stelle  schwierig  ist,  da  manä  im 
Rigveda  nicht  wieder  vorkommt , denke  ich  doch , wir  dürfen 
manä  hiranyayä  als  einen  Dual  auffassen  und  übersetzen  »Gieb 
uns  auch  zwei  goldene  Armbänder«.  Die  Annahme,  dass  die 
vedischen  Dichter  dies  eine  Wort  und  dies  eine  Maß  von  den 
Babylotiiern  geborgt  haben  sollten,  wäre  gegen  alle  Regeln  der 
historischen  Kritik.  Das  Wort  manä  erscheint  in  der  ganzen 
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Sanskrit-Litteratur  nicht  mehr  wieder,  wie  überhaupt  kein  an- 
deres babylonisches  Gewicht  in  der  ganzen  Sanskrit  - Litte- 
ratur  vorkommt , und  es  ist  nicht  wahrscheinlich , dass  ein 
Dichter,  der  um  eine  Kuh  und  ein  Pferd  bittet , in  demselben 
Atemzuge  um  ein  fremdes  Gewicht  Gold  bitten  sollte , d.  h.  um 
etwa  sechzig  Sovereigns. 

Doch  dies  ist  nicht  die  einzige  Anleihe,  die  Indien  in  Ba- 
bylon gemacht  haben  soll.  Die  siebenundzwanzig  Nakshatras 
oder  Sternbilder,  welche  in  Indien  als  eine  Art  lunarer  Tier- 
kreis galten,  sollen  von  Babylon  gekommen  sein.  Nun  war  der 
babylonische  Tierkreis  ein  solarer,  und  trotz  wiederholter  Unter- 
suchungen hat  man  in  den  Keilinschriften,  wo  so  mancherlei 
gefunden  ist , keine  Spur  von  einem  lunaren  Tierkreise  gefun- 
den. Aber  gesetzt  auch,  es  wäre  ein  lunarer  Tierkreis  in  Ba- 
bylon entdeckt  worden,  würde  sich  doch  niemand,  der  mit  der 
vedischen  Litteratur  und  dem  alten  vedischen  Ceremoniell  ver- 
traut ist , leicht  einredcn  lassen , dass  die  Hindus  jene  einfache 
Einteilung  des  Himmels  von  den  Babyloniern  entlehnt  hätten. 
Es  ist  wohlbekannt,  dass  die  meisten  vedischen  Opfer  weit  mehr 
von  dem  Monde  als  von  der  Sonne6  abhängen.  Wie  der  Psal- 
mist sagt  »Du  machst  den  Mond,  das  Jahr  danach  zu  teilen; 
die  Sonne  weiß  ihren  Niedergang«,  lesen  wir  im  Rigveda  X.  85, 
18  und  19  in  einem  Verse,  der  an  die  Sonne  und  den  Mond  ge- 
richtet ist: 

»Sie  wandeln  durch  ihre  eigene  Macht,  einer  nach  dem 
andern  oder  von  Osten  nach  Westen),  wie  spielende  Kinder 
schreiten  sie  um  das  Opfer.  Der  eine  blickt  auf  alle  Welten, 
der  andere  wird  wieder  und  wieder  geboren,  die  Jahreszeiten 
bestimmend.« 

»Er  wird  neu  und  neu,  wenn  er  geboren  wird,  wie  der 
Herold  der  Tage  geht  er  den  Morgenröten  voran.  Bei  seiner 
Ankunft  bestimmt  er  für  die  Götter  ihren  Anteil,  der  Mond  lässt 
das  Lebei>  in  die  Länge  wachsen.« 

Der  Mond  bestimmt  also  die  Jahreszeiten,  die  rtus,  der 
Mond  bestimmt  den  Anteil  d.  i.  die  Opferspende  für  alle  Götter. 
Die  Jahreszeiten  und  die  Opfer  waren  allerdings  in  den 
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Gedanken  der  alten  Hindus  so  innig  mit  einander  verbunden, 
dass  einer  der  gewöhnlichsten  Namen  für  Priester  rtviy  war, 
wörtlich  der  nach  den  Jahreszeiten  Opfernde. 

Außer  den  Feierlichkeiten,  die  jeden  Tag  zu  begehen  sind, 
wie  die  fünf  Mahäya^äas  und  das  Agnihotra  am  Morgen  und  am 
Abend,  waren  die  wichtigen  Opfer  in  den  vedisehen  Zeiten  das 
Voll-  und  Neumondopfer  (darsäpürwamäsa) , die  Opfer  für  die 
Jahreszeiten  (Äaturmäsya , indem  jede  Jahreszeit  aus  vier  Mo- 
naten besteht)7:  und  die  halbjährlichen  Opfer,  zur  Zeit  der 
beiden  Sonnenwenden.  Es  giebt  andere  Opfer  (agrayana  etc.), 
welche  im  Herbst  und  Sommer  zu  vollziehen  sind,  andere  im 
Winter  und  Frühling,  so  oft  Reis  und  Gerste  in  der  Reife 
stehen  8. 

Oie  Bestimmung  der  Jahreszeiten , als  eine  der  Grundbe- 
dingungen für  die  Anfänge  einer  Gesellschaft,  scheint  in  der 
That  mit  der  Verehrung  der  Götter,  als  der  Beschützer  der 
Jahreszeiten  und  der  Hüter  von  Recht  und  Ordnung,  in  so  in- 
nigem Zusammenhänge  zu  stehen , dass  es  mitunter  schwer'  ist 
zu  sagen , ob  bei  der  Feststellung  der  Opfer  in  den  Seelen  der 
alten  vedisehen  Priester  die  Aufrechterhaltung  des  Kalenders 
oder  die  des  Gottesdienstes  die  erste  Stelle  einnahm. 

Die  siebenundzwanzig  Nakshatras  wurden  also  deutlich 
durch  den  Lauf  des  Mondes9  angegeben.  Nichts  war  zur  Zäh- 
lung der  Tage,  Monate  oder  Jahreszeiten  natürlicher,  als  die 
siebenundzwanzig  Stellen  zu  beobachten , welche  der  Mond  in 
seinem  Laufe  von  einem  Punkt  des  Himmels  bis  zurück  zu  dem- 
selben Punkt  einnahm.  Es  war  viel  leichter  als  die  Stellung  der 
Sonne  zu  bestimmen,  sei  es  von  Tag  zu  Tag  oder  von  Monat  zu 
Monat:  denn  da  die  Sterne  bei  dem  wirklichen  Auf-  und  Unter- 
gang der  Sonne  kaum  sichtbar  sind,  konnte  sich  die  Vorstellung 
von  der  Verbindung  der  letzteren  mit  gewissen  Sternen  einem 
unbefangenen  Beobachter  nicht  von  selbst  darbieten.  Der  Mond 
hingegen  , der  von  Nacht  zu  Nacht  fortschreitet  und  der  Reihe 
nach  mit  gewissen  Sternen  in  Verbindung  tritt,  war  gleichsam 
der  Zeiger  einer  Uhr,  der  sich  im  Kreise  drehte  und  mit  einer 
Zahl  nach  der  andern  auf  dem  Zifferblatte  des  Himmels  in 
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Berührung  kam.  Auch  darf  man  annehmen,  dass  der  Überschuss 
von  ungefähr  dem  dritten  Teil  eines  Mondlaufs  zu  den  sieben- 
undzwanzig Sternen  von  Neumond  zu  Neumond  den  einfachen 
Rechnern  jener  frühen  Zeiten  nicht  zuviel  Störung  verursachte. 
Alles,  worauf  es  ihnen  ankam,  waren  die  siebenundzwanzig 
himmlischen  Stationen,  welche,  nachdem  sie  einmal  vom  Monde 
vorgezeichnet  waren,  wie  ebensoviele  Meilensteine  aufgestellt 
wurden,  um  den  Lauf  aller  jener  himmlischen  Wanderer  zu  be- 
stimmen, die  von  irgend  einem  Interesse  sein  konnten  für  Zeichen 
und  Jahreszeiten,  Tage  und  Jahre.  Ein  in  siebenundzwanzig 
Abschnitte  geteilter  Kreis  oder  siebenundzwanzig  Pfähle,  in 
einem  Zirkel  iii  gleichen  Entfernungen  um  ein  Haus  aufgepflanzt, 
mochten  dem  Zwecke  eines  primitiven  vedischen  Observatoriums 
entsprechen.  Man  brauchte  eben  nur  zu  wissen,  zwischen  wel- 
chem Paar  Pfähle  der  Mond  oder  später  auch  die  Sonne , bei 
ihrem  Aufgang  und  Untergang  sichtbar  waren,  indem  der 
Beobachter  an  jedem  Tage  dieselbe  Stellung  in  der  Mitte 
einnahm. 

Wir  können  uns  die  Astronomie  in  der  That  gar  nicht  zu 
roh  und  zu  unvollkommen  vorstellen,  wenn  wir  die  ersten  An- 
fänge der  Berechnung  der  Tage  und  Jahreszeiten  und  Jahre 
verstehen  wollen.  Wir  dürfen  in  jenen  Tagen  nicht  mehr 
erwarten , als  was  gegenwärtig  jeder  Schäfer  von  der  Sonne 
und  dem  Monde,  den  Sternen  und  den  Jahreszeiten  weiß. 
Auch  dürfen  wir  durchaus  keine  Beobachtungen  von  Himmcls- 
erscheinungen  verlangen,  wenn  dieselben  nicht  in  irgend  einer 
Weise  mit  den  praktischen  Bedürfnissen  einer  primitiven  Ge- 
sellschaft in  Zusammenhang  stehen. 

Wenn  wir  somit  in  Indien  die  natürliche,  ja  unvermeid- 
liche Entstehung  der  Einteilung  des  Himmels  in  siebenund- 
zwanzig gleiche  Teile  sehen  können,  von  denen  jeder  durch 
Sterne  bezeichnet  wird,  die  lange  entdeckt  und  benannt  ge- 
wesen sein  mögen,  ehe  man  sich  ihrer  zu  diesem  neuen  Zwecke 
bediente  — wenn  wir  andererseits  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  indischen  Cercmoniells  kaum  begreifen  können, 
außer  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einer  Kenntnis  der  lunaren 
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Sternbilder,  der  lunaren  Monate  und  der  lunaren  Jahreszeiten, 
so  wäre  es  sicher  eine  unverständige  Hypothese,  wenn  man  sich 
einbilden  wollte,  die  vedischen  Hirten  oder  Priester  wären  nach 
Babylonien  gegangen,  mu  von  dort  eine  Wissenschaft  zu  holen, 
die  jeder  Schäfer  an  den  Ufern  des  Indus  erwerben  konnte, 
und  hätten  sich  erst  nach  ihrer  Rückkehr  aus  jenem  Lande,  wo 
eine  Sprache  gesprochen  wurde,  die  kein  Hindu  verstand,  ans 
Werk  gesetzt,  um  ihre  heiligen  Hymnen  zu  dichten  und  ihr  ein- 
faches Ceremoniell  zu  ordnen.  Wir  dürfen  niemals  vergessen, 
dass,  was  an  einer  Stelle  natürlich  ist,  auch  an  anderen  Stellen 
natürlich  ist;  und  wir  dürfen  unsere  Meinung  ohne  Gefahr  eines 
ernsten  Widerspruchs  dahin  zusammenfassen,  dass  nichts  bei- 
gebracht worden  ist  zu  Gunsten  eines  fremden  Ursprungs  der 
elementaren  astronomischen  Vorstellungen  der  Hindus,  wie 
sie  in  den  vedischen  Hymnen  gefunden  oder  vorausgesetzt 
werden ,0. 

Die  Araber  haben,  wie  wohl  bekannt,  achtundzwanzig 
Mondstationen,  die  Manzil,  und  ich  kann  keinen  Grund  sehen, 
weshalb  Mohammed  und  seine  Beduinen  nicht  dieselben  Beob- 
achtungen in  der  Wüste  gemacht  haben  sollen,  wie  die  vedi- 
schen Dichter  in  Indien,  obgleich  ich  zu  dem  Eingeständnis  ge- 
genötigt  bin,  dass  Colebrooke  sehr  zwingende  Gründe  vorge- 
bracht hat,  um  zu  beweisen,  dass,  in  ihrer  wissenschaftlichen 
Anwendung  wenigstens,  die  arabischen  Manzil  wirklich  aus 
einer  indischen  Quelle  entlehnt  sind11. 

Auch  die  Chinesen  haben  ihre  berühmten  Mondstationen, 
die  Sieu,  ursprünglich  vierundzwanzig  an  der  Zahl,  und  später 
auf  achtundzwanzig  erhoben  12.  Aber  hier  ist  ebensowenig  die 
geringste  Notwendigkeit  vorhanden,  um  mit  Biot,  Lassen  u.  a. 
anzunehmen,  dass  die  Hindus  nach  China  gingen,  um  ihre  ein- 
fachsten elementaren  Vorstellungen  von  lunarer  Zeitrechnung 
zu  holen.  Zunächst  fingen  die  Chinesen  mit  vierundzwanzig  an 
und  erhoben  sie  auf  achtundzwanzig;  die  Hindus  fingen  mit 
siebenundzwanzig  an  und  erhoben  sie  auf  dieselbe  Zahl.  Zwei- 
tens sind  von  diesen  achtundzwanzig  Sternbildern  nur  siebzehn, 
die  wirklich  mit  den  indischen  Sternen  täräs)  identifiziert  werden 
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können ; wenn  aber  ein  wissenschaftliches  System  entlehnt 
wird , so  wird  es  vollständig  entlehnt.  Allein  in  unserem  Falle 
sehe  ich  wirklich  nicht  die  Möglichkeit  eines  Kanals,  durch 
welchen  die  chinesische  Astronomie  schon  um  1000  v.  Chr. 
nach  Indien  geleitet  werden  konnte.  In  der  chinesischen  Lit- 
teratur  wird  Indien  niemals  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts v.  Chr.  erwähnt,  und  wenn  die  Ä’inas  in  der  späteren 
Sanskrit-Litteratur  wirklich  die  Chinesen  bedeuten  sollen,  was 
zweifelhaft  ist,  so  ist  es  wichtig,  zu  bemerken,  dass  jener  Name 
in  der  vedischen  Litteratur  niemals  vorkommt13. 

Als  darum  die  Unmöglichkeit  eines  so  frühen  Verkehrs 
zwischen  China  und  Indien  zuletzt  anerkannt  worden  war,  bil- 
dete man  eine  neue  Theorie,  nämlich  »dass  die  Kenntnis  der 
chinesischen  Astronomie  nicht  direkt  von  China  nach  Indien 
eingeführt  wurde , sondern , zugleich  mit  dem  chinesischen  Sy- 
stem der  Einteilung  des  Himmels  in  achtundzwanzig  Stationen, 
in  einer  nicht  viel  späteren  Zeit  als  llOOv.Chr.  nach  Westasien 
gelangte  und  damals  von  einigen  westländischen,  semitischen 
oder  iranischen  Völkern  angenommen  wurde.  In  deren  Händen 
soll  sie  dann  eine  neue  Gestalt  gewonnen  haben,  welche  sie  zu  einer 
roheren  und  weniger  wissenschaftlichen  Methode  der  Beobach- 
tung tauglich  machte,  indem  die  Grenzsterne  der  Stationen  in 
die  Zodiakalgruppen  oder  Sternbilder  verwandelt  und  in  einigen 
Fällen  auch  in  ihrer  Stellung  verändert  wurden,  so  dass  sie  der 
allgemeinen  Planetenbahn,  der  Ekliptik,  näher  kamen.  In 
dieser  veränderten  Form  ein  Mittel  geworden , die  Stellungen 
und  Bewegungen  der  Planeten  ungefähr  zu  bestimmen,  soll  sie 
in  die  Hände  der  Hindus  gekommen  sein , sehr  wahrscheinlich 
zugleich  mit  der  ersten  Kenntnis  der  Planeten  selbst,  und  in 
Indien  begann  für  sie  eine  unabhängige  geschichtliche  Lauf- 
bahn. Sie  erhielt  sich  in  ihrem  alten  Sitze  und  ließ  ihre  Spuren 
später  im  Bundahash  zurück;  dann  machte  sie  ihren  Weg  so 
weit  nach  Westen,  um  zuletzt  von  den  Arabern  gekannt  und 
angenommen  zu  werden.«  Mit  dem  gebührenden  Respekt  vor 
den  astronomischen  Kenntnissen  der  Vertreter  dieser  Ansicht 
kann  ich  doch  nur  sagen,  dass  dieselbe  ein  Roman  ist,  und 
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weiter  nichts  als  ein  Roman,  ohne  jede  ^tatsächliche  Begründung, 
und  dass  die  wenigen  uns  bekannten  Thatsachen  einen  gewissen- 
haften Forscher  nicht  berechtigen,  über  die  Schlüsse  hinauszu- 
gehen, welche  Colebrooke  vor  vielen  Jahren  aufgestellt  hat, 
«dass  die  Hindus  ohne  Zweifel  zu  einer  frühen  Periode  Fort- 
schritte in  der  Astronomie  gemacht  hatten,  welche  sie  zur 
Regulierung  der  Zeit  betrieben.  Ihr  Kalender,  sowohl  der 
bürgerliche  wie  der  religiöse,  wurde  hauptsächlich,  nicht  aus- 
schließlich, vom  Monde  und  von  der  Sonne  beherrscht,  und  die 
Bewegungen  dieser  Gestirne  wurden  sorgfältig  von  ihnen  beob- 
achtet, und  mit  solchem  Erfolge,  dass  ihre  Bestimmung  des 
synodischen  Mondumlaufs , mit  welchem  sie  vorzugsweise  zu 
tlmn  hatten,  eine  viel  genauere  ist,  als  sie  die  Griechen  jemals 
zustande  brachten.  Sie  hatten  eine  Einteilung  der  Ekliptik  in 
siebenundzwanzig  und  achtundzwanzig  Teile,  die  ihnen  offenbar 
von  dem  Umlauf  des  Mondes  in  Tagen  eingegeben  wurde  und 
wahrscheinlich  ihr  Eigentum  ist;  jedenfalls  entlehnten  sie  die 
Araber  von  ihnen.« 

Man  hat  noch  ein  anderes  Argument  zur  Unterstützung 
eines  babylonischen  oder  wenigstens  semitischen  Einflusses,  der 
in  der  vedischen Litteratur  wahrzunehmen  sein  soll,  beigebracht, 
und  dieses  müssen  wir  nunmehr  kurz  prüfen.  Es  bezieht  sich 
auf  die  Geschichte  von  der  Sintflut. 

Sie  wissen,  dass  diese  Erzählung  in  den  Überlieferungen 
vieler  Rassen  aufgefunden  worden  ist,  welche  dieselbe  nicht  gut 
von  einander  entlehnen  konnten,  und  es  war  eher  überraschend, 
dass  in  keinem  vedischen  Hymnus  auch  nicht  einmal  die  An- 
spielung auf  eine  lokale  Flut  Vorkommen  sollte,  besonders  da 
sich  sehr  ausführliche  Berichte  von  verschiedenen  Arten  von 
Sintfluten  in  den  späteren  epischen  Gedichten  und  in  den  noch 
späteren  Puränas  vorfinden,  und  in  der  That  einen  sehr  be- 
kannten Gegenstand  in  den  religiösen  Überlieferungen  des  in- 
dischen Volkes  bilden. 

Drei  von  den  Avatäras  oder  Inkarnationen  Vishnu’s  sind 
mit  einer  Überschwemmung  verknüpft,  die  des  Fisches,  die 
der  Schildkröte  und  die  des  Ebers:  Vishnu  rettet  in  allen 
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drei  Fällen  das  Menschengeschlecht  von  der  Vernichtung  durch 
das  Wasser,  indem  er  die  Gestalt  eines  Fisches,  einer  Schild- 
kröte oder  eines  Ebers  annimmt. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  ein  sehr  natürlicher 
Schluss,  dass  da  eine  Sintflut  in  der  ältesten  Litteratur  von  In- 
dien nicht  erwähnt  wird,  jene  Legende  zu  einer  späteren  Zeit 
in  Indien  eingedningen  sei. 

Als  jedoch  die  vedische  Litteratur  allgemeiner  bekannt 
wurde , wurden  Erzählungen  von  einer  Sintflut  aufgefunden, 
wenn  auch  nicht  in  den  Hymnen,  so  docli  in  den  prosaischen 
Schriften , welche  zu  der  zweiten , der  gewöhnlich  sogenannten 
Brähmanaperiode,  gehören.  Nicht  nur  die  Geschichte  von  Manu 
und  dem  Fisch,  sondern  auch  die  Geschichten  von  der  Schild- 
kröte und  dem  Eber,  wurden  dort  in  einer  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Form  angetroflen,  und  mit  dieser  Entdeckung 
verlor  die  Idee  einer  Entlehnung  aus  der  Fremde  viel  von  ihrer 
Wahrscheinlichkeit.  Ich  will  Ihnen  wenigstens  einen  von  diesen 
Berichten  über  eine  Sintflut  vorlesen,  welchen  man  in  dem  Nata- 
patha-Brähmana  findet,  und  Sie  können  dann  selbst  urteilen, 
ob  die  Ähnlichkeiten  mit  dem  Bericht  in  der  Genesis  wirklich 
von  der  Art  sind,  um  die  Hypothese,  dass  die  Hindus  ihre  Flut- 
sage von  ihren  nächsten  semitischen  Nachbaren  entlehnt  haben, 
erforderlich  oder  auch  nur  annehmbar  zu  machen. 

Wir  lesen  im  Natapatha-Brähmana  I,  8,  1 : 

1.  »Am  Morgen  brachten  sie  dem  Manu  Wasser,  wie  man 
es  auch  jetzt  noch  zum  Waschen  der  Hände  bringt.  Während 
er  sich  so  wusch,  kam  ihm  ein  Fisch  in  die  Hände. 

2.  Der  sprach  zu  ihm  das  Wort:  Halte  mich,  und  ich  will 
dich  retten.  Manu  sagte:  Wovor  willst  du  mich  retten?  Der 
Fisch  sagte:  Eine  Flut  wird  alle  diese  Geschöpfe  fortführen, 
und  ich  werde  dich  vor  ihr  retten.  Manu  sagte : Wie  kann  icli 
dich  halten? 

3.  Der  Fisch  sagte:  So  lange  wir  klein  sind,  giebt  es  für 
uns  vielfache  Vernichtung,  denn  der  Fisch  frisst  den  Fisch. 
Halte  mich  darum  zuerst  in  einem  Topf.  Wenn  ich  den  aus- 
wachse, grabe  ein  Loch  und  halte  mich  darin.  Wenn  ich  das 
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auswachse,  schaffe  mich  ins  Meer;  ich  werde  dann  der  Ver- 
nichtung entrückt  sein. 

4.  Er  wurde  bald  ein  Großfisch  i^Äasha),  denn  ein  solcher 
Fisch  wird  sehr  groß.  Er  sprach:  In  dem  und  dem  Jahre  wird 
die  Flut  kommen.  Wenn  du  also  ein  Schiff  gebaut  hast,  sollst 
du  mein  gedenken.  Und  wenn  die  Flut  gestiegen  ist,  sollst  du 
in  das  Schiff  treten,  und  ich  werde  dicli  vor  ihr  beschirmen. 

5.  Nachdem  Manu  ihn  so  gehalten  hatte,  trug  er  ihn  in  das 
Meer.  In  demselben  Jahre  aber,  welches  der  Fisch  vorausge- 
sagt hatte,  erbaute  Manu  ein  Schifl’  und  gedachte  seiner.  Und 
als  die  Flut  gestiegen  war,  trat  er  in  das  Schifl’.  Darauf  schwamm 
der  Fisch  zu  Manu  hin,  und  er  band  ihm  das  Tau  des  Schilfes 
an  das  Horn . und  er  eilte  damit  nach  dem  nördlichen  Gebirge 
hin  w. 

0.  Der  Fisch  sprach:  Ich  habe  dich  gerettet : binde  nun 
das  Schifl’  an  einen  Baum.  Möge  dich  das  Wasser  nicht  ab- 
schneiden, während  du  auf  dem  Berge  bist.  So  wie  das  Wasser 
sinkt,  gehe  du  langsam  mit  ihm  hinab.  Er  aber  nun  glitt  lang- 
sam mit  dem  Wasser  hinab;  darum  heißt  diese  Stelle  auf  dem 
nördlichen  Gebirge  «Mann  s Niedergang«.  Es  hatte  aber  die  Flut 
alle  diese  Geschöpfe  fortgeführt,  und  Manu  war  allein  übrig. 

7.  Er  nun  wandelte  umher,  lobsingend  und  sich  mühend, 
Nachkommen  begehrend.  Und  er  opferte  dort  auch  mit  einem 
Päkaopfer.  Er  goss  geklärte  Butter,  dicke  Milch,  Molke  und 
Quark  als  Opfergabe  in  das  Wasser.  Daraus  erhob  sich  in 
einem  Jahre  ein  Weib.  Und  sie  stieg  triefend  herauf,  und  ge- 
klärte Butter  träufelte  auf  ihren  Spuren.  Ihr  begegneten  Mitra 
und  Varuna. 

S.  Sie  sprachen  zu  ihr:  Wer  bist  du?  Sie  sagte:  Die 
Tochter  Manu’s.  Sie  sprachen:  Sage,  du  bist  unser.  Sie  sagte: 
Nein,  sondern  welcher  mich  gezeugt  hat,  dessen  bin  ich.  Sie 
wünschten  aber  einen  Anteil  an  ihr,  und  sie  sagte  nicht  ja  und 
nicht  nein,  und  ging  davon;  da  begegnete  sie  dem  Manu. 

9.  Manu  sprach  zu  ihr:  Wer  bist  du?  Sie  sagte:  Deine 
Tochter.  Er  sprach:  Wie,  o Herrliche,  bist  du  meine  Tochter? 
Sie  sagte:  Jene  Opfergaben,  welche  du  ins  Wasser  gegossen 
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hast,  geklärte  Butter,  dicke  Milch,  Molke  und  Quark,  aus  diesen 
hast  du  mich  erzeugt.  Ich  bin  ein  Segensspruch,  vollziehe  (mich 
diesen  Segenspruch  bei  den  Opfern.  Wenn  du  mich  ihn  beim 
Opfer  vollziehst,  wirst  du  reich  sein  an  Nachkommenschaft  und 
Vieh.  Und  welchen  Segen  du  nur  durch  mich  wünschen  wirst, 
der  wird  dir  immer  zu  teil  werden.  Darum  vollzog  er  jenen 
Segensspruch  in  der  Mitte  des  Opfers ; denn  das  ist  die  Mitte 
des  Opfers , was  zwischen  dem  Voropfer  und  dem  Nach- 
opfer liegt. 

10.  Dann  wandelte  Manu  mit  ihr  umher,  lobsingend  und 
sich  mühend,  Nachkommen  begehrend.  Und  mit  ihr  erzeugte  er 
jenes  Geschlecht,  welches  das  Geschlecht  Manu's  heißt,  und 
welchen  Segen  er  nur  durch  sie  wünschte,  der  ward  ihm  immer 
zu  teil.  Sie  ist  fürwahr  Idk,  und  jeder,  der  dies  wissend,  mit  Ir/ä 
umhergeht  opfert),  zeuget  dasselbe  Geschlecht,  welches  Manu 
zeugte,  und  welchen  Segen  er  nur  durch  sie  begehrt  , der  wird 
ihm  zu  teil.« 

Dies  ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte  von  einer  Sintflut,  und 
Manu  spielt  in  gewisser  Hinsicht  dieselbe  Rolle,  die  dem  Noah 
im  Alten  Testamente  zugeschrieben  wird.  Aber  wenn  es  Ähn- 
lichkeiten giebt,  so  denke  man  an  die  Unähnlichkeiten,  und  wie 
sie  zu  erklären  sind.  Es  ist  durchaus  klar,  dass,  wenn  diese  Er- 
zählung einer  semitischen  Quelle  entlehnt  worden  ist,  diese  nicht 
das  Alte  Testament  war ; denn  in  diesem  Falle  würde  es  schlechter- 
dings unmöglich  scheinen,  für  die  Verschiedenheiten  der  bei- 
den Berichte  einen  Grund  anzugeben.  Dass  eine  Entlehnung 
aus  irgend  einer  unbekannten  semitischen  Quelle  stattgofunden 
hat,  kann  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  weil  bis 
jetzt  noch  kein  greifbarer  Boweis  vorgebracht  ist,  der  hätte 
widerlegt  werden  können.  Aber  wenn  cs  so  wäre,  würde  dies 
das  einzige  semitische  Anlehen  in  der  Sanskrit-Litteratur  sein 
— und  dies  allein  sollte  uns  stutzig  machen. 

Auch  die  Erzählung  vom  Eber  und  der  Schildkröto  kann 
bis  in  die  vedische  Litteratur  zurückverfolgt  werden.  Denn  wir 
lesen  in  der  Taittiriya  Sawhitä'5: 

»Anfangs  war  dies  Wasser  und  flüssig.  Prajäpati,  der 
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Herr  der  Geschöpfe,  wurde  Wind  und  schwebte  darüber.  Er 
sah  diese  Erde,  und  wurde  ein  Eber  und  nahm  sie  auf.  Er  wurde 
Visvakarman , der  Schöpfer  aller  Dinge,  und  reinigte  sie.  Sie 
breitete  sich  aus  und  wurde  die  ausgebreitete  Erde,  und  darum 
wird  die  Erde  Prthivi,  die  Ausgebreitete 1(i,  genannt.« 

Und  im  «Satapatha-Brähmana17  finden  wir  wenigstens  fol- 
gende schwache  Anspielung  auf  die  Schildkröten-Mythe : 

» Prajapati  nahm  die  Form  einer  Schildkröte  (Kürma)  an 
und  brachte  alle  Geschöpfe  hervor.  Insofern  er  sie  hervor- 
brachte, machte  er  sie  akarot)  , und  weil  er  sie  machte , wurde 
er  Schildkröte  (Kürma)  genannt.  Eine  Schildkröte  ist  heißt 
Kasyapa,  nnd  darum  heißen  alle  Geschöpfe  Kasyapa,  schild- 
krötenartig. Er,  der  diese  Schildkröte  (Kürma)  war,  war  in 
Wirklichkeit  Äditya  (die  Sonne).« 

Eine  andere  Anspielung  auf  etwas  wie  eine  Sintflut18,  be- 
sonders wichtig  wegen  des  darin  erscheinenden  Namens  Manu, 
ist  im  IvaMaka  XI,  2)  nachgewiesen  worden,  wo  dieser  kurze 
Satz  vorkommt:  »Die  Wasser  reinigten  dieses,  Manu  allein 
blieb  übrig.« 

Alles  dieses  zeigt,  dass  die  Vorstellungen  von  einer  Sint- 
flut, d.  h.  einer  Überschwemmung  der  Erde  durch  Wasser  und 
einer  Erhaltung  derselben  durch  göttliche  Hülfe  der  ältesten 
Überlieferung  Indiens  nicht  unbekannt  waren , während  sie  in 
späteren  Zeiten  in  verschiedenen  Avatäras  des  Vishnu  ver- 
körpert wurden. 

Prüfen  wir  die  zahlreichen  Berichte  über  eine  Sintflut  unter 
den  verschiedenen  Völkern  in  fast  jedem  Teile  der  Erde,  so 
können  wir  leicht  wahrnehmen,  dass  sie  sich  nicht  auf  eine  ver- 
einzelte historische  Thatsache  beziehen,  sondern  auf  ein  Natur- 
ereignis, das  sich  jedes  Jahr  wiederholt,  nämlich  auf  die  Flut 
oder  Überschwemmung  der  Regenzeit  oder  des  Winters  19. 

Dies  ist  nirgends  klarer  als  in  Babylon.  Sir  Henry  Raw- 
linson  war  der  erste,  der  es  herausfand,  dass  die  zwölf  Gesänge 
des  Gedichts  von  Izdubar  oder  Nimrod  auf  die  zwölf  Monate 
des  Jahres  und  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  Bezug  haben. 
Dr.  Haupt  wies  später  darauf  hin,  dass  Eabäni,  der  weise 
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Stier-Mensch  im  zweiten  Gesänge,  dem  zweiten  Monat,  Ijjar, 
April-Mai,  entspricht,  der  im  Tierkreise  durch  den  Stier  dar- 
gestellt wird;  die  Vereinigung  zwischen  Eabäni  und  Nimrod  im 
dritten  Gesänge  aber  dem  dritten  MonatSivan,  Mai-Juni,  im  Tier- 
kreise durch  die  Zwillinge  vertreten ; die  Krankheit  des  Nimrod 
im  siebenten  Canto  dem  siebenten  Monat  Tishri,  September-Ok- 
tober, wenn  die  Sonne  abzunehmen  anfängt;  und  die  Flut  im 
elften  Gesänge  dem  elften  Monat,  Shabatu,  der  dem  Sturmgott 
Rimnon  geweiht  ist  und  im  Tierkreise  als  der  Wassermann  er- 
scheint20. 

Wenn  dem  so  ist,  haben  wir  sicher  ein  Recht,  denselben 
natürlichen  Ursprung  für  die  Geschichte  von  der  Sintflut  in  In- 
dien zu  beanspruchen,  den  wir  in  anderen  Ländern  annehmen 
müssen.  Und  selbst  wenn  es  bewiesen  werden  könnte,  dass 
diese  Legenden  in  der  Form,  in  welcher  sie  uns  in  Indien  er- 
reicht haben,  Spuren  von  fremdem  Einfluss21  zeigen,  so  würde 
doch  die  Thatsache  übrig  bleiben,  dass  solche  Einflüsse  nur  in 
verliältnissmäßig  modernen  Schriften  bemerkt  worden  sind,  und 
nicht  in  den  alten  Hymnen  des  Rigveda. 

Andere  Vermutungen,  die  man  aufgestellt  hat,  entbehren 
noch  mehr  der  Begründung,  als  diese,  welche  die  alten  indischen 
Dichter  unter  den  Einfluss  Babylons  stellen  würde.  Man  hat 
an  China  gedacht,  ja  sogar  an  Persien,  Parthien  und  Baktrien, 
Länder,  welche  zu  der  Zeit,  von  der  wir  hier  reden,  außerhalb 
des  Bereiches  von  Indien  lagen  und  wahrscheinlich  noch  nicht 
einmal  zu  unabhängigen  Völkern  oder  Königreichen  vereinigt 
waren.  Ich  wundere  mich  nur,  dass  man  noch  keine  Spuren 
von  den  verlorenen  jüdischen  Stämmen  in  den  Vedas  entdeckt 
hat,  da  ja  Afghanistan  so  oft  als  einer  ihrer  Lieblingssitzc  her- 
vorgehoben worden  ist. 

Nachdem  ich  so  mit  Sorgfalt  alle  Spuren  von  vermeintlichem 
fremdem  Einflüsse  geprüft  habe,  welche  von  den  verschiedenen 
Gelehrten  angeführt  worden  sind,  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  wirklich  keine  Spur  irgend  welcher  Art  von  irgend 
einem  fremden  Einfluss  in  der  Sprache , der  Religion  oder  dem 
Ceremoniell  der  alten  vedischen  Litteratur  Indiens  vorhanden 
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ist.  Wie  es  jetzt  vor  uns  steht,  so  ist  es  geworden,  beschützt 
von  den  Bergwällen  im  Norden,  dem  Indus  und  der  Wüste  im 
Westen,  dem  Indus  oder  dem  Meer  im  Süden,  und  dem 
Ganges  im  Osten.  Es  beschenkt  uns  mit  einer  urwüchsigen 
Poesie  und  einer  urwüchsigen  Religion,  und  die  Geschichte 
hat  uns  wenigstens  dies  eine  Beispiel  aufbewahrt,  um  uns  zu 
zeigen , was  der  menschliche  Geist  leisten  kann , wenn  er  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  umgeben  von  einer  Naturscenerie  und 
von  Lebensbedingungen , welche  das  Leben  des  Menschen  auf 
Erden  zu  einem  Paradiese  gemacht  haben  würden,  wenn  der 
Mensch  nicht  die  seltsame  Kunst  besäße , selbst  ein  Paradies  in 
eine  Leidenskammer  zu  verwandeln. 


Anmerkungen. 


1 Wenn  wir  den  Namen  Litteratnr  auf  die  Cylinder  von  Babylon 
rrnd  die  Papyrusrollen  von  Ägypten  ausdelinen  wollten,  so  müssten 
wir  zugeben,  dass  von  diesen  Dokumenten  einige  älter  sind,  als  jedes 
Datum,  das  wir  bis  jetzt  den  Hymnen  zuweisen  dürfen,  welche  in  den 
zehn  Büchern  des  Eigveda  gesammelt  sind. 

2 A'  na/«  bhara  vyä%anam  gain  äsvam  abhyä%anam  säcä  manä' 
hirawyäyä. 

3 Grassmann  übersetzt  »Zugleich  mit  goldenem  Gerät«;  Ludwig 
»Zusamt  mit  goldenem  Zierat« ; Zimmer  »Und  eine  Manä  Gold «.  Das 
Petersburger  Wörterbuch  erklärt  manä  durch  »ein  bestimmtes  Gerät 
oder  Gewicht«  (Gold1. 

4 Nach  Dr.  Haupt,  Die  Sumerisch-akkadisclie  Sprache,  S.  272, 
ist  manä  ein  akkadisches  Wort. 

5 Nach  den  Gewichten  der  Löwen  und  Enten,  die  im  Britischen 
Museum  aufbewahrt  werden,  betrug  eine  assyrische  Mine  7,747  Gran. 
Derselbe  Unterschied  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufrecht  er- 
halten, da  die  man  von  Shiraz  und  Bagdad  gerade  das  Doppelte  einer 
man  von  Tabraz  und  Bushir  ausmacht,  indem  das  Durchschnittsge- 
wicht der  ersteren  = 14,0,  das  der  letzteren  aber  nur  = 6,985  beträgt. 
Siehe  Cunningham,  Journal  of  the  A.  S.,  Calcutta  1S81,  p.  163. 

6 Vorrede  zum  vierten  Bande  meiner  Ausgabe  desEigveda,  p.  LT. 

7 Vaiwadevam  am  Vollmond  des  Phalguna , VaruwapraghäsäÄ 
am  Vollmond  des  AshäJ/ta,  Säkamedhä/t  am  Vollmond  der  Krttikä, 
siehe  Boethlingk,  Wörterbuch  s.  v. 

8 Siehe  Vishnusmrti,  ed.  Jolly,  LIX,  4;  Aryabhata,  Introduction. 

9 Siehe  Vorrede  zu  Vol.  IV  des  Eigveda,  p.  LI  (1862  . 

10  Siehe  Zimmer,  Altindisches  Leben,  pp.  352 — 357. 

11  L.  c.  p.  LXX.  >2  L.  c.  p.  XLVII. 

13  Im  Mahäbhärata  und  sonst  werden  die  A'inas  unter  den  Dasyus 
oder  nicht-arischen  Eassen  im  Norden  und  im  Osten  von  Indien  er- 
wähnt. König  Bhagadatta  hatte  angeblich  ein  Heer  von  A'inas  und 
Kirätas  Lassen  I,  p.  1029,  Mahäbh.  Ill,  117,  v.  12350;  vol.  I,  p.  619', 
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und  die  PtlWavas  erreielien  die  Stadt  des  Königs  der.Kulindas,  nach- 
dem sie  durch  die  Länder  der  A'inas,  Tukhäras  und  Daradas  gezogen 
sind.  Alles  dies  ist  so  vage,  wie  ethnologische  Angaben  in  der  späten 
epischen  Poesie  Indiens  es  gewöhnlich  sind.  Das  einzige  möglicher- 
weise reale  Element  ist,  dass  die  Kiräta-  und  A'ina-Soldaten  kä»- 
Äana,  gold-  oder  gelbfarbig  heißen  Mahäbh.  V,  18,  v.  584,  vol.  11, 
p.  106),  und  mit  einem  Walde  von  Karuikär.is,  welches  Bäume  mit 
gelben  Blumen  waren  (siehe  YäAaspatya  s.  v. ; ka  vÄit  kar/dkäragau- 
ra/»  verglichen  werden.  Im  Mahäbh.  VI,  9,  v.  573,  vol.  II,  p.  344  er- 
scheinen die  A'inas  in  der  Gesellschaft  der  Kambor/as  und  Yavanas, 
was  ebensowenig  etwas  Bestimmtes  an  die  Hand  giebt.  — Die  chi- 
nesischen Gelehrten  berichten  uns,  dass  der  Name  China  modernen 
Ursprungs  ist  und  erst  von  der  Thsin-Dvnastie  oder  von  dem  be- 
rühmten Kaiser  Shi-ho-ang-ti , 24  7 v.  dir.,  herrührt.  Allein  der 
Name  selbst  kommt , wenn  auch  in  einem  beschränkteren  Sinne , in 
früheren  Dokumenten  vor,  und  kann,  wie  Lassen  meint  vol.I,  p.  1029, 
n.  2),  den  westlichen  Nachbaren  Chinas  bekannt  geworden  sein.  Es 
ist  jedenfalls  merkwürdig,  dass  auch  die  Sinim,  welche  bei  Jesaias 
49,  12  erwähnt  werden,  von  den  alten  Kommentatoren  für  Leute 
aus  China  gehalten  worden  sind,  welche  Babylon  als  Kaufleute  oder 
Reisende  besuchten. 

14  Ich  ziehe  jetzt  die  Lesart  der  Käuvasäkhä  : abhidudräva  vor, 
statt  des  atidudräva  oder  adhidudräva  der  anderen  MSS.  Siehe 
Weber,  Ind.  Streifen  I,  p.  11. 

15  VII,  1,5, 1 ff.;  Muir,  Original  Sanskrit  Texts  I,  p.  52;  Colebrooke, 
Essays  I,  75. 

19  Siehe  zuiu  Eber-Mythus  noch  Taittiriya  Brahma» a I,  1 , 3,  5 ; 
Satap.  Br.  XIY,  1,  2,  11;  zum  S childkrö ten-My thus  Taitt.  Äranyaka 
I,  23,  1 ; zur  jährlichen  Flut  vgl.  Plutarch , De  Solertia  Animalium 
ed.  Reiske,  10,  p.  37:  Ol  uiv  ovv  /uv&o).6yoi  rtp  <devxah'uavl  qncai 
motaitouy  ix  rrjg  'Kaovaxog  (c(fieutvr:v  &r'jXa>fxa  yevioftru , yeiuwvog 
u fv,  eia  io  nuXiv  iv$vouevr;i',  eväuig  de,  anomüauv. 

17  YII,  5,  1,  5;  Muir  1.  c.  I,  p.  54. 

18  Weber,  Ind.  Streifen  I,  S.  11. 

19  Siehe  York  Y,  p.  130. 

20  Siehe  Haupt,  Der  keilinschriftliche  Sintflutbericht,  1881,  S.  10. 

-1  Siehe  M.  M.,  Genesis  and  Avesta  Deutsche  Übersetzung  I, 
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Fünfte  Vorlesung. 

Obgleich  es  kaum  ein  Gebiet  des  menschlichen  Wissens 
giebt,  das  nicht  von  der  alten  Litteratur  Indiens  neues  Licht 
und  Leben  empfangen  hat,  so  ist  doch  dieses  Licht,  das  uns  von 
Indien  kommt,  nirgends  so  wichtig,  so  neu  und  so  reich,  als  in 
dem  Studium  der  Religion  und  Mythologie.  Diesem  Gegenstände 
will  ich  darum  die  übrigen  Vorlesungen  dieses  Cursus  widmen, 
einmal,  weil  ich  mich  in  jener  alten  Welt  der  vedischen  Lit- 
teratur, in  welcher  die  Keime  der  indogermanischen  Religion 
zu  studieren  sind,  besonders  zu  Hause  fühle;  dann  aber  auch, 
weil  ich  glaube,  dass  zu  dem  eigentlichen  Verständnis  der  tief- 
sten Überzeugungen,  oder,  wenn  Sie  wollen,  der  stärksten  Vor- 
urteile der  modernen  Hindus  nichts  so  nützlich  ist,  wie  eine 
Kenntnis  des  Veda.  Es  ist  vollkommen  wahr,  dass  nichts  einen 
falscheren  Eindruck  von  der  gegenwärtigen  brahmanischen  Reli- 
gion geben  würde,  als  die  alte  vedische  Litteratur,  wofern  wir 
uns  einbildeten,  dreitausend  Jahre  hätten  über  Indien  hinweg- 
gehen können,  ohne  irgend  eine  Veränderung  hervorzubringen. 
Ein  solcher  Irrtum  wäre  ebenso  thöricht,  als  wenn  man  jeden 
Unterschied  zwischen  dem  vedischen  Sanskrit  und  dem  heute 
gesprochenen  Bengali  leugnen  wollte.  Aber  niemand  wird  eine 
wissenschaftliche  Kenntnis  oder  eine  wahre  Einsicht  in  die  ge- 
heimen Quellen  des  Bengali  gewinnen , der  die  Sanskrit-Gram- 
matik nicht  kennt,  und  niemand  wird  jemals  die  gegenwärtigen 
religiösen,  philosophischen,  juristischen  und  socialen  Ansichten 
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der  Hindus  verstehen,  der  dieselben  nicht  auf  ihren  wahren  Ur- 
sprung im  Veda  zurückznführen  vermag. 

Ich  erinnere  mich  noch,  wie  vor  vielen  Jahren,  als  ich  zu- 
erst den  Text  und  Kommentar  des  Rigveda  herauszugeben  an- 
ting, eine  gewisse  vielleicht  nicht  ganz  uninteressierte  Partei 
behauptete,  der  Veda  sei  vollkommen  wertlos,  kein  noch  so  ge- 
lehrter Mensch  in  Indien  könne  ihn  lesen,  und  er  sei  ohne  jeden 
Nutzen  sowohl  für  Missionäre  als  fiir  jeden  anderen,  der  die 
Herzen  der  Einheimischen  zu  erforschen  oder  zu  beeinflussen 
wünsche.  Man  sagte,  wir  müssten  das  spätere  Sanskrit  studieren, 
die  Gesetze  des  Manu , die  epischen  Gedichte , und  ganz  beson- 
ders die  Puränas.  Der  Veda  sei  recht  gut  für  deutsche  Gelehrte, 
aber  nicht  für  Engländer. 

Solche  unwissende  Behauptungen  hatten  selbst  vor  dreißig 
Jahren  keine  Entschuldigung,  denn  in  eben  denselben  Büchern, 
in  den  Gesetzen  des  Manu,  im  Mahäbhärata  und  den  Puränas, 
wird  der  Veda  überall  für  die  höchste  Autorität  in  allen  reli- 
giösen Angelegenheiten  erklärt'.  »Ein  Brahmane«,  sagt  Manu, 
»der  nicht  gelehrt  ist  in  der  heiligen  Schrift,  wird  in  einem 
Augenblick  vernichtet,  wie  trockenes  Gras  am  Feuer.«  »Ein 
zwiegeborner  Mann  (d.  i.  ein  Brähmana,  ein  Kshatriya  und  ein 
Vaisya),  der  nicht  den  Veda  studiert  hat . sinkt  schnell , selbst 
wenn  er  am  Leben  bleibt,  zu  der  Stellung  eines  Nüdra  herab, 
und  seine  Nachkommen  nach  ihm.« 

Wie  weit  die  Willkür  einer  unwissenden  Behauptung  ge- 
trieben werden  kann , zeigt  sich  darin , dass  dieselben  Autori- 
täten, welche  die  Wichtigkeit  des  Veda  für  ein  historisches 
Studium  des  indischen  Geistes  in  Abrede  stellten,  kühne  An- 
klagen gegen  jene  listigen  Priester,  die  Brahmanen,  schleu- 
derten, als  hätten  sie  ihre  heilige  Litteratur  einem  jeden,  der 
nicht  zu  ihrer  eigenen  Kaste  gehörte,  vorenthalten  wollen.  Nun 
sind  aber  die  Brahmanen  so  fern  von  jener  Vorenthaltung  gewesen, 
dass  sie  sich  vielmehr  immer  bemüht  und  oft  vergeblich  bemüht 
haben,  das  Studium  ihrer  heiligen  Litteratur  einer  jeden  Kaste, 
die  Nüdras  ausgenommen,  zur  Pflicht  zu  machen , und  die  eben 
aus  Manu  angeführten  Stellen  zeigen,  was  für  Strafen  gedroht 
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wurden,  wenn  Kinder  der  zweiten  und  dritten  Kaste,  die  Kslia- 
triyas  und  Vaisyas,  nicht  in  der  heiligen  Litteratur  der  Brali- 
manen  unterwiesen  wurden. 

Jetzt  haben  die  Brahmanen  selbst  gesprochen,  und  die 
Aufnahme , welche  sie  meiner  Ausgabe  des  Rigveda  2 und  ihrem 
einheimischen  Kommentar  haben  zu  teil  werden  lassen , der 
Eifer,  mit  dem  sie  selbst  das  Studium  der  vedischen  Litteratur 
aufgenommen  haben,  und  der  Ernst,  mit  dem  die  verschiedenen 
Sekten  noch  immer  die  Frage  erörtern , welcher  Gebrauch 
eigentlich  von  ihren  alten  religiösen  Schriften  gemacht  werden 
sollte,  zeigen  hinlänglich,  dass  ein  Sanskrit-Gelehrter,  welcher 
mit  dem  Veda  unbekannt  wäre,  oder  wie  ich  lieber  sagen  möchte, 
unbekannt  zu  bleiben  entschlossen  wäre , nicht  viel  besser  sein 
wurde,  als  ein  Hebraist,  der  das  Alte  Testament  nicht  ver- 
stände. 

Ich  gehe  jetzt  daran,  Ihnen  einige  charakteristische  Proben 
der  Religion  und  der  Poesie  des  Veda  vorznftihren.  Es  können 
ihrer  nur  wenige  werden,  und  da  es  nichts  wie  ein  System  oder 
eine  Einheit  des  Planes  in  jener  Sammlung  von  1017  Hymnen 
giebt . die  wir  die  Sawliitä  des  Rigveda  nennen , so  kann  ich 
Ihnen  nicht  versprechen,  dass  Sie  ein  vollständiges,  übersicht- 
liches Bild  von  jener  geistigen  Welt  empfangen  werden,  in 
welcher  unsere  vedischen  Vorfahren  ihr  Leben  auf  Erden  zu- 
brachten. 

Ich  könnte  nicht  einmal  die  Frage  beantworten  — wenn 
Sie  mir  dieselbe  vorlegen  wollten  — ob  die  Religion  des  Veda 
polytheistisch  oder  monotheistisch  war.  Monotheistisch, 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  ist  sie  entschieden  nicht, 
obgleich  es  Hymnen  giebt,  welche  die  Einheit  des  Göttlichen 
so  zuversichtlich  behaupten , wie  nur  irgend  eine  Stelle  des 
Alten  oder  des  Keuen  Testaments,  oder  des  Koran.  So  sagt  ein 
Dichter  RV.  I,  104,  46):  »Das  was  Eins  ist,  benennen  die 
Weisen  auf  verschiedene  Art;  sie  sagen  Agni.Yama,  Mätarisvan.« 

Ein  anderer  Dichter  sagt:  »Die  weisen  Sänger  stellen  mit 
ihren  Worten  auf  vielfache  Art  Ihn  dar.  welcher  der  Eine  ist, 
den  Schöngeflügelten  3.'( 


Die  Lehren  des  Veda. 


123 


Und  wiederum  hören  wir  von  einem  Wesen,  welches  Hira- 
«yagarbha,  der  goldene  Keim , genannt  wird  — der  Ursprung 
dieses  Namens  ist  dunkel  — , von  dem  der  Dichter  sagt4:  »Am 
Anfang  entstand  Hiranyagarbha ; er  war  der  eingeborne  Herr 
der  Welt.  Er  gründete  die  Erde  und  diesen  Himmel.  Wer  ist 
der  Gott,  dem  wir  unser  Opfer  darbringen  sollen?«  Jener  Hira- 
nyagarbha , sagt  der  Dichter,  »ist  allein  Gott  über  alle  Götter« 
(ya h deveshu  adln  devaA  eka/<  äsit),  eine  Aufstellung  der  Ein- 
heit des  Göttlichen , welche  an  Nachdruck  kaum  von  einer 
Stelle  des  Alten  Testaments  über  troffen  werden  kann. 

Aber  neben  solchen  Stellen,  deren  Zahl  gering  ist,  stehen 
tausende,  in  welchen  wer  weiß  wie  viele  göttliche  Wesen  ge- 
priesen und  angebetet  werden.  Ja  ihre  Zahl  wird  sogar  manch- 
mal als  »drei  mal  elf«  oder  dreiunddreißig 5 angegeben,  und  ein 
Dichter  weist  elf  Götter  dem  Himmel,  elf  der  Erde  und  elf  dem 
Wasser 6 zu,  womit  hier  das  Wasser  der  Atmosphäre  und  der 
Wolken  gemeint  ist.  Diese  dreiunddreißig  Götter  haben  sogar 
Frauen,  die  ihnen  zugeschrieben  werden',  obgleich  es  erst 
wenige  von  diesen  zu  der  Ehre  eines  Namens  gebracht  haben  \ 

Mit  diesen  dreiunddreißig  ist  jedoch  die  Zahl  der  vedischen 
Götter  keineswegs  abgeschlossen:  denu  solche  wichtige  Gott- 
heiten wie  Agni,  das  Feuer,  Soma,  der  Regen,  die  Maruts  oder 
Sturmgötter,  dieAsvins,  die  Götter  des  Morgens  und  des  Abends, 
die  Morgenröte,  die  Sonne,  werden  besonders  erwähnt,  und  es 
fehlt  nicht  an  Stellen , wo  der  Dichter  sich  zu  Übertreibungen 
fortreißen  lässt , bis  er  ausruft , die  Zahl  seiner  Götter  betrage 
nicht  nur  dreiunddreißig , sondern  dreitausend  dreihundert  und 
neununddreißig  9. 

Wenn  es  also  einen  Namen  für  die  Religion  des  Veda  geben 
soll , so  würde  Polytheismus  auf  den  ersten  Blick  am  ange- 
messensten scheinen.  Allein  das  Wort  Polytheismus  hat  bei 
uns  einen  Sinn  angenommen , der  seine  Anwendung  auf  die  ve- 
dische  Religion  schlechterdings  unmöglich  macht. 

Da  unsere  Vorstellungen  des  Polytheismus  hauptsächlich 
von  Griechenland  und  Rom  abgeleitet  sind,  verstehen  wir  dar- 
unter ein  mehr  oder  weniger  organisiertes  System  von  Göttern, 
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die  an  Rang  und  Macht  verschieden  und  alle  einem  höchsten 
Gott,  einem  Zeus  oder  Jupiter,  untergeordnet  sind.  Der  vedische 
Polytheismus  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  und  römi- 
schen Polytheismus,  und,  möchte  ich  hinzufügen,  auch  von  dem 
Polytheismus  der  uralisch-altaischen , der  polynesischen , der 
amerikanischen  und  der  meisten  afrikanischen  Rassen  in  der- 
selben Weise  , wie  sich  ein  Bund  von  Dorfgemeinden  von  einer 
Monarchie  unterscheidet.  Es  giebt  Spuren  eines  früheren  Sta- 
diums des  Dorfgemeinde-Lehens,  welche  sich  in  den  späteren 
republikanischen  und  monarchischen  Verfassungen  nachweisen 
lassen,  und  ebenso  kann  nichts  klarer  sein , besonders  in  Grie- 
chenland, als  dass  vor  der  Monarchie  des  Zeus  etwas  vorhanden 
war,  was  man  die  Septarchie  von  einigen  der  größten  Götter 
Griechenlands  nennen  könnte.  Dieselbe  Bemerkung  lässt  sich 
auch  auf  die  germanischen  Völker  anwenden10.  Im  Veda  jedoch 
stehen  die  Götter,  die  von  jedem  Stamme  als  die  höchsten  an- 
gebetet werden,  noch  neben  einander.  Keiner  ist  immer  der 
erste ; keiner  ist  immer  der  letzte.  Selbst  Götter  von  einem 
entschieden  geringeren  und  engeren  Charakter  nehmen  fin- 
den frommen  Dichter  einen  erhabenen  Platz  vor  allen  anderen 
Göttern  ein11.  Es  war  demnach  zum  Zwecke  einer  genauen 
Erörterung  notwendig,  einen  Kamen  zu  haben,  um  im  Gegen- 
sätze zum  Polytheismus  diese  Anbetung  einzelner  Götter 
zu  bezeichnen,  von  denen  jeder  gelegentlich  die  höchste 
Stellung  einnimmt,  und  ich  habe  dafür  den  Kamen  Käthe  - 
notheismus  vorgeschlagen,  d.  h.  Anbetung  eines  Gottes 
nach  dem  anderen,  oder  Henotheismus,  Anbetung  ein- 
zelner Götter.  Dieser  kürzere  Karne  hat  allgemeineren  Bei- 
fall gefunden,  da  er  bestimmter  den  Gegensatz  zwischen  der 
Anbetung  eines  einzigen  Gottes  (Monotheismus)  und  der  An- 
betung einzelner  Götter  (Henotheismus)  zum  Ausdruck  bringt, 
und  wenn  er  nur  richtig  definiert  wird,  wird  er  seinem  Zwecke 
recht  gut  entsprechen.  Indessen  können  wir  bei  Untersuchungen 
dieser  Art  gegen  technische  Ausdrücke  nicht  genug  auf  der  Hut 
sein.  Ich  weiß,  sie  sind  unvermeidlich;  aber  sie  führen  fast 
immer  irre.  Es  giebt  z.  B.  einen  Hymnus,  der  an  den  Indus 
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und  die  Flüsse,  die  sich  in  ihn  ergießen,  gerichtet  ist,  und  von 
dem  ich  Ihnen  eine  Übersetzung  vorzulesen  gedenke,  weil  er 
sehr  genau  den  geographischen  Schauplatz  bestimmt , auf  wel- 
chem die  Dichter  des  Veda  ihr  Leben  zubrachten.  Nun  nennen 
die  einheimischen  Gelehrten  diese  Flusse  devatäs  oder  Gott- 
heiten, und  die  europäischen  Übersetzer  sprechen  von  ihnen 
ebenfalls  als  Göttern  und  Göttinnen.  Aber  in  der  Sprache,  welche 
der  Dichter  in  llezug  auf  den  Indus  und  die  anderen  Flüsse  ge- 
braucht , liegt  nichts , was  die  Behauptung  rechtfertigen  würde, 
er  hätte  diese  Flüsse  als  Götter  und  Göttinnen  angesehen, 
es  sei  denn , dass  wir  unter  G ö 1 1 e r n und  G ö 1 1 i n n e n etwas  von 
dem  ganz  Verschiedenes  verstehen,  was  die  Griechen  Flussgötter 
und  Flussgöttinnen,  Nymphen,  Najaden  oder  selbst  Musen  nannten. 

Und  was  von  diesen  Flüssen  gilt,  gilt  mehr  oder  weniger 
von  allen  Gegenständen  der  vedischeu  Verehrung.  Sie  schwanken 
alle  noch  zwischen  dem , was  von  den  Sinnen  wahrgenommen, 
von  der  Phantasie  geschaffen  und  von  dem  Verstände  voraus- 
gesetzt wird;  sie  sind  Dinge,  Personen,  Ursachen,  je  nach  der 
wechselnden  Stimmung  des  Dichters , und  wenn  wir  sie  Götter 
oder  Göttinnen  nennen,  müssen  wir  uns  immer  an  die  Bemer- 
kung eines  alten  einheimischen  Theologen  erinnern , der  uns 
belehrt,  dass  er  unter  devatä  oder  Gottheit  nichts  anderes  als 
das  Objekt  der  Verehrung  in  einem  Hymnus  versteht,  während 
Rishi  oder  Seher  nichts  anderes  bedeutet  als  das  Subjekt  oder 
der  Urheber  eines  Hymnus. 

Es  ist  schwierig,  die  sogenannten  Götter,  welche  im  Veda 
angebetet  werden,  nach  irgend  einem  System  zu  behandeln, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  die  Vorstellungen  von  diesen 
Göttern  und  die  an  dieselben  gerichteten  Hymnen  ganz  von  selbst 
und  ohne  einen  vorhergefassten  Plan  entstanden.  Für  unseren 
Zweck  ist  es  vielleicht  am  besten , einem  alten  brahmanischen 
Schriftsteller  zu  folgen,  der  um  400  v.  Chr.  gelebt  haben  soll. 
Er  erzählt  uns  von  Vedagelehrten  vor  seiner  Zeit,  welche  nur 
drei  Gottheiten  annahmen,  nämlich  Agni  oder  das  Feuer,  dessen 
Sitz  auf  der  Erde  ist;  Väyu  oder  Indra,  den  Wind  und  den 
Gott  des  Gewitters,  dessen  Sitz  in  der  Luft  ist;  und  Sürya, 
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den  Sonnengott,  dessen  Sitz  im  Himmel  ist.  Diese  Gottheiten, 
behaupteten  sie,  empfingen  wegen  ihrer  Größe  an  verschiedenen 
Stellen  mannigfaltige  Benennungen,  gerade  wie  ein  Priester  je 
nach  seinen  Verrichtungen  bei  den  verschiedenen  Opfern  ver- 
schiedene Namen  erhält. 

Dies  ist  eine  Ansicht  von  den  vedischen  Göttern,  und  ob- 
gleich sie  zu  enge  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  manches 
Wahre  enthält.  Eine  sehr  zweckmäßige  Einteilung  der  Götter 
könnte  man  machen,  und  sie  ist  von  Yäska  gemacht  worden,  in 
Erden-,  Luft- und  Himmelsgötter,  und  wenn  der  alte 
indische  Theologe  nicht  mehr  meinte,  als  dass  alle  Offenbarungen 
der  göttlichen  Macht  in  der  Natur  auf  drei  Centralstellen , eine 
in  der  Luft,  eine  auf  der  Erde  und  eine  im  Himmel,  zurückge- 
führt werden  können,  so  verdient  er  großes  Lob  für  seinen 
Scharfsinn. 

Aber  er  fühlte  augenscheinlich  selbst , dass  diese  Verall- 
gemeinerung nicht  auf  alle  Götter  anwendbar  war,  und  er  fährt 
fort:  »Oder  vielleicht  sind  alle  diese  Götter  verschiedene  Wesen; 
denn  die  an  sie  gerichteten  Anrufungen  sind  verschieden,  und 
ihre  Benennungen  auch.«  Das  ist  ganz  richtig.  Es  ist  gerade 
der  Zweck  der  meisten  dieser  göttlichen  Namen,  den  Mächten 
der  Natur  eine  bestimmte  Individualität  zu  verleihen;  und  wenn 
auch  der  Philosoph  oder  der  begeisterte  Dichter  merken  mochte, 
dass  diese  zahlreichen  Namen  nur  Namen  waren,  während  das, 
was  benannt  wurde,  eins  und  nur  eins  war,  so  war  dies  doch 
sicherlich  nicht  die  Anschauung  der  meisten  vedischen  Rishis 
selbst,  geschweige  denn  des  Volkes,  welches  auf  den  Märkten 
und  Festen  ihren  Gesängen  lauschte.  Es  ist  der  eigentümliche 
Charakter  jener  Phase  des  religiösen  Denkens,  welche  wir  im 
Veda  zu  studieren  haben,  dass  in  ihr  das  Göttliche  als  mannig- 
faltig aufgefasst  und  dargestellt  wird,  und  dass  viele  Thätig- 
keiten  von  verschiedenen  Göttern  gemeinsam  verrichtet  werden, 
da  noch  kein  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  ganze  Körper- 
schaft der  Götter  zu  organisieren,  dadurch  dass  man  den  einen 
vom  anderen  scharf  trennt  und  sio  alle  verschiedenen  oder  am 
Ende  einem  Oberhaupte  unterordnet. 


Die  Lehren  des  Veda. 


127 


Indem  wir  uns  nun  diese  Einteilung  der  vedischen  Götter 
in  Erd-,  Luft-  und  Himmelsgötter,  wie  sie  von  einigen  der 
frühesten  indischen  Theologen  vorgeschlagen  ist , zu  nutze 
machen,  hätten  wir  mit  denjenigen  Göttern  anzufangen,  welche 
mit  der  Erde  in  Zusammenhang  stehen. 

Bevor  wir  dieselben  jedoch  durchnehmen , haben  wir  zu- 
erst einen  der  ältesten  Gegenstände  der  Verehrung  und  An- 
betung zu  betrachten,  nämlich  Erde  und  Himmel,  oder 
Himmel  und  Erde,  aufgefasst  als  ein  göttliches  Paar.  Nicht 
bloß  in  Indien . sondern  bei  vielen  alten  Völkern . wilden , wie 
halbwilden  oder  civilisierten . finden  wir  Himmel  und  Erde  als 
einen  der  ersten  Gegenstände,  über  den  die  alten  Dichter 
nachdenken , den  sie  personifizieren  und  beleben , und  den  die 
alten  Philosophen  mehr  oder  weniger  deutlich  auffassen.  Es  ist 
auffallend,  dass  dies  so  ist;  denn  die  Vorstellung  von  der  Erde 
als  einem  unabhängigen  Wesen,  und  von  dem  Himmel  als  einem 
unabhängigen  Wesen,  und  dann  von  beiden  zusammen  als  einem 
göttlichen  Paare,  welches  das  ganze  Weltall  umfasst,  erfordert 
eine  beträchtliche  Kraft  der  Abstraktion,  weit  mehr  als  die  Vor- 
stellung von  anderen  göttlichen  Mächten,  wie  Feuer,  Regen, 
Blitz  oder  Sonne. 

Aber  es  ist  einmal  so.  und  da  es  uns  helfen  kann,  die  Vor- 
stellung von  Himmel  und  Erde , wie  wir  sie  im  Veda  finden . zu 
verstehen,  und  uns  zu  gleicher  Zeit  den  starken  Gegensatz  zeigen 
kann , welcher  zwischen  der  Mythologie  der  Indogermanen  und 
der  von  wirklichen  Wilden  besteht  — ein  Gegensatz  von  großer 
Wichtigkeit,  obschon,  wie  ich  zugeben  muss,  sehr  schwer  zu 
erklären  — werde  ich  Ihnen  einige  Auszüge  aus  einem  Buche 
von  einem  meiner  Freunde,  dem  Reverend  William  Wyatt  Gill 
vorlesen  , der  seit  langen  Jahren  ein  rühriger  und  sehr  er- 
folgreicher Missionär  in  Mangaia  ist,  einer  von  den  polynesi- 
sehen  Inseln . welche  einen  Gürtel  bilden , der  sich  um  den 
vierten  Teil  unserer  Erdkugel  erstreckt12,  und  alle  dieselbe 
Sprache , dieselbe  Religion . dieselbe  Mythologie  und  dieselben 
Sitten  und  Gebräuche  teilen.  Das  Buch  ist  betitelt  » Myths 
and  Songs  from  the  South  Pacific«13,  und  ist  voll  von 
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Interesse  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  und 
Religion. 

Die  Geschichte,  wie  sie  ihm  von  den  Eingebornen  von 
Mangaia  erzählt  wurde,  lautet  folgendermaßen11: 

» Der  Himmel  ist  aus  festem  blauem  Stein  gebaut.  Zu  einer 
Zeit  berührte  er  beinahe  die  Erde,  indem  er  auf  den  starken, 
breiten  Blättern  des  Teve  ruhte  (welcher  die  Höhe  von  ungefähr 
sechs  Fuß  erreicht)  und  auf  der  zarten  einheimischen  Pfeil- 
wurzel (deren  dünner  Stamm  selten  über  drei  Fuß  hoch  wird)  . . . 
In  diesem  engen  Zwischenraum  zwischen  Himmel  und  Erde 
waren  die  Bewohner  dieser  Welt  eingeschlossen.  Ru,  dessen 
gewöhnlicher  Wohnsitz  in  Avaiki  oder  bei  den  Schatten  war, 
kam  für  eine  Zeit  in  diese  unsere  Welt.  Ihn  dauerte  die  er- 
bärmliche enge  Wohnung  der  Weltbewohner,  und  er  bemühte 
sich,  den  Himmel  ein  wenig  aufzuheben.  Zu  diesem  Zwecke 
schnitt  er  eine  Anzahl  starker  Pfähle  von  verschiedenen  Arten 
von  Bäumen  ab , und  steckte  sie  fest  in  den  Boden  zu  Rangi- 
motia , dem  Mittelpunkte  der  Insel  und  für  ihn  auch  der  Welt. 
Dies  war  eine  große  Verbesserung,  da  die  Sterblichen  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  wurden,  ohne  Unbequemlichkeit  aufrecht 
zu  stehen  und  herumzugehen.  Darum  wurde  Ru  «der  Himmels- 
träger« genannt.  Deshalb  singt  Teka  (1794): 

»Zwänge  den  Himmel  auf,  o Ru, 

Und  lass  den  Raum  frei  sein ! « 

Eines  Tages,  als  der  Greis  sein  Werk  betrachtete,  fragte 
ihn  sein  böser  Sohn  Mäui  verächtlich , was  er  da  time.  Ru  er- 
wiederte : »Wer  hat  Jünglingen  geboten  zu  reden?  Nimm  dich 
in  Acht,  oder  ich  will  dich  deines  Daseins  berauben.« 

»Time  es«,  sagte  Mäui. 

Ru  hielt  Wort,  und  sofort  ergriff  er  Mäui,  der  klein  von 
Statur  war,  und  warf  ihn  hoch  in  die  Höhe.  Beim  Fallen  nahm 
Mäui  dieGestalt  eines  Vogels  an,  und  berührte  leicht  den  Grund, 
vollkommen  unverletzt.  Rache  dürstend  nahm  Mäui  nun  wieder 
in  einem  Augenblick  seine  natürliche  Gestalt  an,  aber  über- 
trieben zu  riesigen  Verhältnissen,  und  lief  zu  seinem  Vater,  in- 
dem er  sagte : 
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»Ru.  der  du  die  vielen  Himmel  trägst, 

Steige  zum  dritten,  ja  zum  höchsten,  auf.'c 
Und  indem  er  seinen  Kopf  zwischen  die  Reine  des  Greises 
zwängte,  nahm  er  seine  ganze  wunderbare  Kraft  zusammen, 
und  schleuderte  den  armen  Ru,  den  Himmel  und  alles,  zu  einer 
schrecklichen  Höhe  hinauf,  — so  hoch  fürwahr,  dass  der  blaue 
Himmel  nicht  mehr  zurück  kommen  konnte.  Zum  Unglück  je- 
doch für  Ru,  den  Himmelsträger,  verwickelte  sich  sein  Kopf 
und  seine  Schultern  zwischen  den  Sternen.  Er  rang  gewaltig, 
aber  umsonst,  sich  loszumachen.  Mäui  ging  davon,  vergnügt, 
dass  er  den  Himmel  zu  seiner  jetzigen  Höhe  emporgehoben 
hatte : aber  seines  Vaters  Leib  und  beide  Beine  ließ  er  unrühm- 
lich aufgehangen  zwischen  Himmel  und  Erde  zurück.  So  kam 
Ru  um.  Sein  Körper  verweste . und  seine  Knochen  kamen  von 
Zeit  zu  Zeit  herabgepoltert  und  zerschellten  auf  der  Erde  in  un- 
zählige Stücke.  Diese  zerschellten  Gebeine  Rus  sind  zerstreut 
über  jeden  Hügel  und  jedes  Thal  von  Mangaia,  bis  hin  zu  dem 
Rande  des  Meeres.« 

Was  die  Eingebornen  »die  Gebeine  Rus«  nennen  te  ivi  o 
Ru  . sind  Stücke  Bimsstein. 

Lassen  Sie  uns  jetzt  zunächst  betrachten,  ob  diese  Ge- 
schichte, welche  mit  geringen  Variationen  auf  sämtlichen  poly- 
nesischen  Inseln15  erzählt  wird,  reiner  Unsinn  ist , oder  ob  ur- 
sprünglich einiger  Sinn  darin  war.  Nach  meiner  Überzeugung 
ist  der  Unsinn’überall  das  Kind  des  Sinns  ; nur  dass  leider  viele 
Kinder,  wie  jener  Jüngling  Mäui , sich  für  verständiger  halten 
als  ihre  Väter,  und  dass  es  ihnen  gelegentlich  auch  gelingt,  die- 
selben ihres  Daseins  zu  berauben. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  vieler  alten  Mythen , dass  sie 
Ereignisse,  die  jeden  Tag  eintreten,  so  darstellen,  als  wären  sie 
einmal  zu  einer  bestimmten  Zeit  vorgefallen 16.  Der  tägliche 
Kampf  zwischen  Tag  und  Nacht,  der  jährliche  Kampf  zwischen 
Winter  und  Frühling,  werden  beinahe  wie  historische  Ereig- 
nisse dargestellt,  und  einige  Episoden  und  Farbentöne,  welche 
ursprünglich  zu  diesen  stetigen  Kämpfen  in  der  Natur  gehören, 
sind  sicher  auf  Kämpfe  übertragen  und  mit  Kämpfen  vermischt 
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worden,  die  zu  einer  bestimmten  Zeit  stattfanden,  wie  z.  B.  die 
Belagerung  von  Troja.  Wo  die  historischen  Erinnerungen  ver- 
sagten, waren  legendenhafte  Erzählungen  von  den  alten  Kämpfen 
zwischen  Nacht  und  Morgen,  Winter  und  Frühling,  immer  zur 
Hand;  und  wie  wir  in  neueren  Zeiten  fortwährend  »gute  Ge- 
schichten«, die  wir  von  Kindheit  auf  kennen,  wiederund  wieder 
von  irgend  einem  Menschen  erzählen  hören,  auf  den  sie  zu 
passen  scheinen,  so  wurde  in  alten  Zeiten  diese  oder  jene 
That  der  Tapferkeit,  des  Mutes  oder  der  Bosheit,  die  anfänglich 
von  der  Sonne,  »dem  östlichen  Besieger  nächtgen  Dunkels«, 
erzählt  worden  war,  leicht  und  in  glaubwürdiger  Weise  auf 
diesen  oder  jenen  lokalen  Helden  übertragen , der  ein  zweiter 
Jupiter  oder  Mars  oder  Herkules  zu  sein  scheinen  konnte. 

Ich  hege  deshalb  kaum  einen  Zweifel  daran,  dass  wie  z.  B. 
die  Erzählungen  von  einer  Sintflut  , die  wir  fast  überall  vor- 
finden, ursprünglich  Erinnerungen  an  die  jährlichen  Sturzbäche 
von  Regen  und  Schnee  sind,  welche  die  kleine  Welt  innerhalb 
des  Gesichtskreises  der  alten  Dorfbarden  überschwemmten , so 
auch  dies  Auseinanderreißen  von  Himmel  und  Erde  ursprünglich 
nichts  anderes  war  als  eine  Beschreibung  von  dem,  was  man 
jeden  Morgen  sehen  konnte.  Während  einer  finsteren  Nacht 
schien  der  Himmel  die  Erde  zu  bedecken;  beide  schienen  eins 
zu  sein  'und  konnten  nicht  von  einander  unterschieden  werden. 
Dann  kam  die  Morgenröte,  welche  mit  ihren  hellen  Strahlen  die 
Decke  der  finsteren  Nacht  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt  in 
die  Höhe  hob , bis  zuletzt  Mäui  erschien , klein  an  Gestalt , ein 
bloßes  Kind,  d.  i.  die  Morgensonne  — plötzlich  gewissermaßen 
in  die  Höhe  geschleudert,  wenn  ihre  ersten  Strahlen  hinter  dem 
Horizont  heraufschießen,  sodann  zur  Erde  zurückfallend  gleich 
einem  Vogel,  und  in  riesiger  Gestalt  am  Himmel  sich  erhebend. 
Die  Morgenröte  war  nun  verdrängt,  und  der  Himmel  trat  her- 
vor, hoch  über  die  Erde  erhoben;  und  Mäui,  die  Sonne,  wan- 
delte dahin,  vergnügt,  den  Himmel  zu  seiner  jetzigen  Höhe  em- 
porgehoben zu  haben. 

Warum  der  Bimsstein  »die  Gebeine  Ku's«  genannt  wird, 
können  wir  nicht  sagen,  ohne  ein  gutes  Teil  mehr  von  der 
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Sprache  von  Mangaia  zu  wissen,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist. 
Wahrscheinlich  ist  es  eine  Bezeichnung  für  sich,  die  erst  später 
mit  der  Geschichte  von  Ru  und  Mäui  verknüpft  wurde. 

Jetzt  muss  ich  wenigstens  einige  Auszüge  aus  einer  Maori- 
Legende  anführen,  wie  sie  von  Richter  Manning  niederge- 
schrieben ist17: 

»Dies  ist  die  Schöpfungsgeschichte  der  Neu-Seeländer: 

Die  Himmel,  welche  über  uns  sind , und  die  Erde,  welche 
unter  uns  liegt,  sind  die  Erzeuger  aller  Menschen,  und  der  Ur- 
sprung aller  Dinge. 

Früher  lag  der  Himmel  auf  der  Erde,  und  alles  war 
Finsternis  . . . 

Und  die  Kinder  von  Himmel  und  Erde  suchten  den  Unter- 
schied aufzufinden  zwischen  Licht  und  Finsternis,  zwischen  Tag 
und  Nacht  . . . 

So  berieten  sich  die  Söhne  von  Rangi  Himmel)  und  Papa 
(Erde)  unter  einander  und  sagten:  Lasset  uns  ein  Mittel  suchen, 
Himmel  und  Erde  zu  vernichten,  oder  sie  von  einander  zu 
trennen. 

Darauf  sagte  Tumatauenga  (der  Kriegsgott):  »Lasset  uns 
sie  beide  vernichten.« 

Darauf  sagte  Tane-Mahuta  ^der  Waldgott  : »Nicht  so,  lasst 
sie  getrennt  sein.  Lasst  eins  von  ihnen  aufwärts  steigen  und 
ein  Fremdling  für  uns  werden;  lasst  das  andere  unter  uns  bleiben 
und  eine  Mutter  für  uns  sein.« 

Dann  versuchten  vier  von  den  Göttern , Himmel  und  Erde 
zu  trennen,  aber  es  gelang  ihnen  nicht,  während  es  dem  fünften, 
Tane,  gelang. 

Nachdem  Himmel  und  Erde  getrennt  waren , erhoben  sich 
große  Stürme,  oder,  wie  es  der  Dichter  ausdrückt,  einer  ihrer 
Söhne , Tawhiri-Matea , der  Gott  der  Winde , versuchte  die 
Schmach  zu  rächen,  welche  von  seinen  Brüdern  an  den  Eltern 
begangen  war.  Dann  folgen  hässliche  trübe  Tage,  und  trie- 
fende kalte  Wolken,  und  trockene,  sengende  Winde.  Alle  Götter 
kämpfen,  bis  zuletzt  Tu  allein  übrig  bleibt,  der  Gott  des  Krieges, 
welcher  alle  seine  Brüder  verschlungen  hat , ausgenommen  den 
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Sturm.  Neue  Kämpfe  folgen  , in  welchen  der  größere  Teil  der 
Erde  von  den  Wassern  überdeckt  wurde,  und  nur  ein  kleines 
Stück  trocken  blieb.  Hierauf  nahm  das  Licht  beständig  zu,  und 
wie  das  Licht  zunahm , so  vermehrten  sich  auch  die  Menschen, 
welche  zwischen  Himmel  und  Erde  versteckt  gewesen  waren  . . . 
Und  so  reihte  sich  Geschlecht  an  Geschlecht  bis  hinab  auf  die 
Zeit  des  Mäui-Potiki,  der  den  Tod  in  die  Welt  brachte. 

Jetzt  in  diesen  späteren  Tagen  bleibt  der  Himmel  weit  ge- 
trennt von  seinem  Weibe,  der  Erde ; aber  die  Liebe  des  Weibes 
steigt  in  Seufzern  empor  zu  ihrem  Gatten.  Dies  sind  die  Nebel, 
die  sich  von  den  Bergspitzen  erheben , und  die  Thränen  des 
Himmels  fallen  herab  auf  sein  Weib ; siehe  die  Tautropfen.« 

So  weit  die  Schöpfungsgeschichte  der  Maori. 

Wir  wollen  jetzt  zum  Veda  zurückkehren  und  diese  rohen 
und  etwas  grotesken  Legenden  mit  der  Sprache  der  alten  ari- 
schen Dichter  vergleichen.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  wird 
verschiedene  Male  auf  das  Trennen  und  Auseinanderhalten  von 
Himmel  und  Erde  angespielt,  und  hier  ebenfalls  wird  es  als  das 
Werk  der  tapfersten  Götter  hingestellt.  I,  67,  3 ist  es  Agni, 
der  Feuergott,  der  die  Erde  festhält  und  den  Himmel  trägt; 
X,  89,  4 ist  es  Indra,  der  beide  getrennt  hält;  IX,  101,  15  wird 
Soma  für  dieselbe  That  gepriesen,  und  III,  31,  12  teilen  andere 
Götter  dieselbe  Ehre  ,8. 

Im  Aitareya  Brähmana19  lesen  wir:  »Diese  beiden  Welten 
(Himmel  und  Erde)  waren  einst  mit  einander  verbunden.  Sie 
gingen  auseinander.  Damals  regnete  es  nicht,  noch  schien  die 
Sonne.  Und  die  fünf  Stämme  lebten  nicht  in  Eintracht  mit  ein- 
ander. Die  Götter  brachten  sodann  die  beiden  Himmel  und 
Erde)  zusammen,  und  als  zie  zusammen  kamen,  hielten  sie  eine 
Götterhochzeit.« 

Hier  haben  wir  in  einer  kürzeren  Form  dieselben  Grund- 
ideen; erstens  dass  Himmel  und  Erde  früher  zusammen  waren, 
dass  sie  später  getrennt  wurden , dass  als  sie  so  getrennt  wur- 
den, Krieg  in  der  Natur  war  und  weder  Regen  noch  Sonnen- 
schein, dass  zuletzt  Himmel  und  Erde  vereinigt  wurden  und 
eine  große  Hochzeit  stattfand. 
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Nun  brauche  ich  diejenigen,  welche  mit  der  griechischen 
und  römischen  Litteratur  vertraut  sind,  kaum  daran  zu  er- 
innern, wie  bekannt  diese  und  ähnliche  Vorstellungen  von  einer 
Heirat  zwischen  Himmel  und  Erde  in  Griechenland  und  Italien 
waren.  Sie  scheinen  sich  im  besonderen  auf  die  jährliche 
Wiedervereinigung  zwischen  Himmel  und  Erde,  welche  im 
Frühling  stattfindet,  und  auf  ihre  vorhergegangene  Entfrem- 
dung im  Winter  zu  beziehen.  Aber  die  erste  kosmologische 
Trennung  der  beiden  weist  immer  auf  den  Mangel  an  Licht  und 
die  Unmöglichkeit  einer  Unterscheidung  während  der  Nacht, 
sowie  auf  das  allmähliche  Emporheben  des  blauen  nimmels 
durch  den  Aufgang  der  Sonne  hin20. 

In  den  homerischen  Hymnen  21  wird  dieErde  angeredet  als 

»Mutter  der  Götter,  das  Weib  des  gestirnten  Himmels22«, 
und  der  Himmel  oder  Äther  wird  oft  der  Vater  genannt.  Audi 
ihre  Hochzeit  wird  beschrieben,  z.  B.  von  Euripides,  wenn 
er  sagt: 

»Die  mächtige  Erde  und  Zeus’  Äther: 

Er  ist  der  Erzeuger  von  Menschen  und  Göttern, 

Sie  aber,  empfangend  die  feuchten  Regentropfen 
Gebiert  die  Sterblichen, 

Gebiert  die  Nahrung  und  die  Geschlechter  der  Tiere. 
Darum  heißet  sie  nicht  mit  Unrecht 
Die  Mutter  aller  Dinge23.« 

Und  — was  noch  merkwürdiger  ist  — wir  haben  ein 
Zeugnis  dafür,  dass  Euripides  diese  Lehre  von  seinem  Lehrer, 
dem  Philosophen  Anaxagoras,  empfangen  hatte.  Denn  Diony- 
sius von  Halicarnassus 24  erzählt  uns,  dass  Euripides  die  Vor- 
lesungen des  Anaxagoras  besuchte.  Nun  war  es  die  Theorie 
jenes  Philosophen,  dass  ursprünglich  alle  Dinge  in  allen  Dingen 
enthalten  waren , dass  sie  aber  später  getrennt  wurden.  Euri- 
pides verkehrte  in  seinem  späteren  Leben  mit  Sokrates  und 
wurde  in  Bezug  auf  jene  Theorie  unsicher.  Er  erörtert  dem- 
nach die  alte  Lehre  durch  den  Mund  einer  anderen  Person, 
nämlich  der  Melanippe.  welche  sagt: 
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»Diese  Sage  (Mythe)  ist  nicht  die  meinige,  sondern  kam 
von  meiner  Mutter : dass  früher  Himmel  und  Erde  nur  eine  Ge- 
stalt waren;  aber  als  sie  von  einander  getrennt  wurden,  gebaren 
sie  und  brachten  ans  Licht  alle  Dinge,  Bäume,  Vögel,  Tiere  und 
die  Fische,  welche  die  See  ernährt,  und  das  Geschlecht  der 
Sterblichen.« 

So  haben  wir  dieselbe  Idee  einer  ursprünglichen  Vereini- 
gung, einer  Trennung  und  einer  darauf  folgenden  Wiederver- 
einigung von  Himmel  und  Erde  in  Griechenland . in  Indien  und 
auf  den  polynesischen  Inseln  angetroffen. 

Sehen  wir  jetzt,  wie  dieDichter  des  Veda  diese  zwei  Wesen, 
Himmel  und  Erde,  anreden. 

Sie  werden  meist  im  Dual  angeredet,  als  zwei  Wesen,  die 
nur  eine  Vorstellung  bilden.  Wir  treffen  jedoch  auch  Verse  an, 
welche  an  die  Erde  allein  gerichtet  sind,  und  welche  von  ihr 
sprechen  als  der  »gütigen,  dornenlosen,  auf  der  gut  wohnen 
ist25«,  während  sich  in  einigen  von  den  Hymnen  deutliche 
Spuren  finden , dass  Dyaus , der  Himmel , zu  einer  Zeit  die 
höchste  Gottheit  war26.  Wenn  sie  zusammen  angerufen  werden, 
heißen  sie  Dyäväp rthivyau,  von  dyu,  der  Himmel,  und 
prthivf,  die  breite  (Erde). 

Prüfen  wir  ihre  Beiwörter,  so  finden  wir,  dass  vielo  der- 
selben sich  einfach  auf  den  natürlichen  Anblick  des  Himmels 
und  der  Erde  beziehen.  Sie  heißen  um  weit,  uruvyaÄas 
weit  ausgedehnt,  düreante  mit  weit  auseinander  liegenden 
Grenzen,  gabhira  tief,  ghrtavat  Fett  gebend,  madliu- 
dugha  Honig  oder  Tau  gebend,  payasvat  reich  an  Milch, 
bhüriretas  voll  von  Samen. 

Eine  andere  Klasse  von  Beiwörtern  bezeichnet  sie  bereits 
als  begabt  mit  gewissen  menschlichen  und  übermenschlichen 
Eigenschaften,  z.  B.  asasÄat  nicht  müde  werdend,  ayara  nicht 
verfallend,  welches  uns  nahe  an  »unsterblich«  heranbringt, 
ad  ruh  nicht  schädigend  oder  nicht  täuschend,  praÄctas  vor- 
sorglich, und  ferner  pitämätä  Vater  und  Mutter,  devaputra 
Götter  zu  Söhnen  habend,  rtavrdh  und  rtavat  Beschützer 
des  rta,  dessen  was  recht  ist,  die  Hüter  der  ewigen  Gesetze. 
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Hier  sehen  Sie  das,  was  im  Veda  so  interessant  ist,  das 
allmähliche  Fortschreiten  vom  Körperlichen  zum  Geistigen, 
vom  Sinnlichen  zum  Übersinnlichen,  vom  Menschlichen  zum 
Übermenschlichen  und  Göttlichen.  Himmel  und  Erde  wurden 
gesehen , und  nach  unseren  Begriffen  durften  sie  einfach  als 
sichtbare  und  endliche  Wesen  klassifiziert  werden.  Aber  die 
alten  Dichter  waren  aufrichtiger  gegen  sich.  Sie  konnten 
Himmel  und  Erde  sehen,  aber  sie  sahen  sie  nie  in  ihrer  Ganz- 
heit. Sie  fühlten,  dass  etwas  jenseit  der  rein  endlichen  An- 
schauung dieser  Wesen  da  war,  und  deshalb  dachten  sie  an 
dieselben  nicht  wie  au  einen  Stein  oder  einen  Baum  oder  einen 
Hund,  sondern  als  etwas  Unendliches,  nicht  ganz  Sichtbares 
oder  Erkennbares,  doch  als  etwas  für  sie  Wichtiges,  als  etwas 
Mächtiges,  das  stark  war  zu  segnen,  aber  auch  stark  zu  schaden. 
Was  es  nur  gab  zwischen  Himmel  und  Erde,  schien  diesen  bei- 
den zu  gehören,  es  schien  ihr  Eigentum , ihr  Reich,  ihre  Herr- 
schaft. Sie  hielten  und  umfassten  alles,  sie  schienen  alles  er- 
zeugt zu  haben.  Die  Devas  oder  die  lichten  Wesen,  die  Sonne, 
die  Morgenröte , das  Feuer,  der  Wind , der  Regen , gehörten 
ihnen  und  hießen  deshalb  die  Nachkommen  von  Himmel  und 
Erde.  So  wurden  Himmel  und  Erde  zu  Vater  und  Mutter  des 
W eltalls. 

Nun  fragen  wir  sofort  . Waren  denn  diese  Himmel  und 
Erde  Götter?  Aber  Götter  in  welchem  Sinne?  Iu  unserem  Sinne 
von  Gott?  In  unserem  Sinne  ist  Gott  einer  Mehrzahl  durchaus 
unfähig.  Dann  etwa  im  griechischen  Sinne  desWortes?  Sicher- 
lich nicht,  denn  was  die  Griechen  Götter  nannten,  war  das  Re- 
sultat einer  geistigen  Entwickelung,  die  vom  Veda  oder  von 
Indien  ganz  und  gar  unabhängig  ist.  Wir  dürfen  niemals  ver- 
gessen , dass  das , was  wir  in  den  alten  Mythologien  Götter 
nennen,  keine  substantiellen,  lebendigen,  individuellen  Wesen 
sind,  von  denen  wir  dies  oder  jenes  aussagen  können.  Deva, 
was  wir  mit  «Gott«  übersetzen,  ist  nichts  als  ein  Adjektiv, 
welches  eine  Eigenschaft  ausdrückt,  die  von  Himmel  und  Erde, 
von  der  Sonne  und  den  Sternen  und  der  Morgenröte  und  dem 
Meere  geteilt  wird,  nämlich  den  Glanz , und  die  Vorstellung 
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von  Gott  enthält  zu  jener  frühen  Zeit  weder  mehr  noch  weniger 
als  das,  was  alle  jene  glänzenden  oder  lichten  Wesen  mit  ein- 
ander gemein  haben;  d.  h.  die  Vorstellung  von  Gott  ist  keine 
fertige  Vorstellung,  welche  in  ihrer  abstrakten  Reinheit  auf 
Himmel  und  Erde  und  andere  Wesen  solcher  Art  angewendet 
werden  konnte , sondern  es  ist  eine  Vorstellung , die  aus  der 
Auffassung  von  Himmel  und  Erde  und  den  anderen  lichten 
Wesen  erwächst,  und  sich  langsam  von  diesen  ablöst,  aber 
niemals  mehr  enthält,  als  das,  was  wenn  auch  unklar,  in  den 
Gegenständen  enthalten  war.  auf  die  sie  nach  und  nach  ange- 
wandt wurde. 

Auch  darf  man  nicht  annehmen,  dass  Himmel  und  Erde, 
nachdem  sie  einmal  zu  dem  Rang  nicht  alternder  und  unsterb- 
licher Wesen,  der  göttlichen  Eltern  und  Hüter  der  Gesetze,  er- 
hoben waren,  so  nun  auch  für  die  Dauer  in  dem  religiösen  Be- 
wusstsein des  Volkes  ihre  Stelle  hatten.  Daran  fehlte  viel. 
Sobald  die  Vorstellungen  von  anderen  thätigeren  und  entschie- 
dener persönlichen  Göttern  herausgebildet  waren,  fragten  die 
vedischen  Rishis  ohne  Zögern:  Wer  hat  nun  Himmel  und  Erde 
gemacht?  nicht  gerade  Himmel  und  Erde  in  dem  Sinne,  wie  sie 
zuvor  aufgefasst  worden  waren,  sondern  Himmel  und  Erde,  wie 
sie  täglich  gesehen  wurden  als  ein  Teil  dessen,  was  man  die 
Natur  oder  das  Weltall  zu  nennen  begann. 

So  sagt  ein  Dichter27: 

))  Der  war  fürwahr  unter  den  Göttern  der  geschickteste 
Werkmeister,  der  die  beiden  glänzenden  (Himmel  und  Erde) 
erzeugte,  welche  alle  Dinge  erfreuen;  der  die  beiden  lichten 
Himmel  und  Erde  ausmaß  durch  seine  Weisheit,  und  sie  auf 
ewige  Stützen  setzte.« 

Und  wiederum28: 

»Der  war  ein  guter  Werkmeister,  der  Himmel  und  Erde 
hervorbrachte,  der  Weise,  der  durch  seine  Macht  diese  zwei 
(Himmel  und  Erde)  zusammenbrachte,  die  weiten,  tiefen,  schön- 
gestalteten, in  dem  grundlosen  Raume.« 

Sehr  bald  wurde  dieses  große  Werk  der  Erschaffung 
Himmels  und  der  Erde,  gleich  anderen  Machtwerken  dem 
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mächtigsten  der  Götter,  dem  Indra,  zugeschrieben.  Zuerst  lesen 
wir.  dass  Indra,  ursprünglich  nur  eine  Art  von  Jupiter  Plu- 
vius  oder  Regengott,  Himmel  und  Erde  ausbreitete  wie  eine 
Haut29,  dass  er  sie  in  der  Hand  hielt30,  dass  er  Himmel  und 
Erde  trägt31,  und  dass  er  Himmel  und  Erde  seinen  Verehrern 
verleiht  32.  Aber  sehr  bald  wird  Indra  als  Schöpfer  des  Himmels 
und  der  Erde  gepriesen33;  und  als  sich  der  Dichter  dann  er- 
innert, dass  Himmel  und  Erde  anderswo  als  die  Eltern  der  Götter 
und  besonders  als  die  Eltern  Indra  s gepriesen  worden  sind, 
zaudert  er  keinen  Augenblick  zu  sagen34:  »Welche  Dichter,  die 
vor  uns  lebten,  haben  das  Ende  deiner  ganzen  Größe  erreicht? 
Denn  du  hast  fürwahr  deinen  Vater  und  deine  Mutter  zu- 
sammen35 aus  deinem  eigenen  Leibe  erzeugt.« 

Dies  ist  ein  starkes  Ding,  und  ein  Gott,  der  dies  thun  konnte, 
war  nachher  ohne  Zweifel  zu  allem  fähig.  Dieselbe  Vorstel- 
lung, nämlich  dass  Indra  größer  ist  als  Himmel  und  Erde,  wird 
in  einer  weniger  anstößigen  Weise  von  einem  anderen  Dichter 
ausgedrückt,  welcher  sagt36,  dass  Indra  größer  ist  als  Himmel 
und  Erde , und  dass  beide  zusammen  nur  einer  Hälfte  Indra  s 
gleichkommen.  Oder  ein  anderes  Mal37:  »Der  göttliche  Dvaus 
beugte  sich  vor  Indra,  vor  Indra  beugte  sich  die  große  Erde 
mit  ihren  weiten  Räumen.«  »Hei  der  Geburt  deines  Glanzes 
zitterte  Dvaus,  die  Erde  zitterte  aus  F urcht  vor  deinem  Zorn 3S. « 

So  waren  von  einem  Gesichtspunkt  Himmel  und  Erde  die 
größten  Götter,  sie  waren  die  Eltern  aller  Dinge  und  darum 
auch  der  Götter,  des  Indra  wie  der  anderen. 

Aber  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  musste  jeder  Gott, 
der  ein  oder  das  andere  Mal  als  der  höchste  betrachtet  wurde, 
notwendigerweise  Himmel  und  Erde  gemacht  haben , musste 
jedenfalls  größer  sein  als  Himmel  und  Erde,  und  so  wurde  das 
Kind  größer  als  der  Vater,  ja  es  wurde  zum  Vater  seines  Vaters. 
Indra  war  nicht  der  einzige  Gott,  der  Himmel  und  Erde  erschuf. 
In  einem  Hymnus39  wird  diese  Schöpfung  dem  Soma  und  dem 
Püshan  zugeschrieben,  keineswegs  sehr  hervorragenden  Cha- 
rakteren, in  einem  anderen40  dem  Hirawyagarbha  (dem  golde- 
nen Keim) ; wieder  in  einem  anderen  einem  Gotte , welcher 
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einfach  Dhätr  41,  der  Schöpfer,  oder  Visvakarman 42,  der  Macher 
aller  Dinge,  heißt.  Andere  Götter,  wie  Mitra  und  Savitr.  Namen 
der  Sonne,  werden  gepriesen  als  die  Träger  des  Himmels  und 
der  Erde,  und  derselbe  Dienst  wird  manchmal  ebenfalls  von 
dem  alten  Gotte  Varuna43  geleistet. 

Alles  dies  mag  Ihnen  eine  Vorstellung  von  der  vollkomme- 
nen Freiheit  geben,  mit  der  die  sogenannten  Götter  oder  Devas 
behandelt  werden,  und  besonders  von  der  Leichtigkeit  und  Natür- 
lichkeit, mit  der  bald  der  eine,  bald  der  andere  als  höchster  aus 
dieser  chaotischen  Theogonie  hervorragt.  Dies  ist  der  eigen- 
tümliche Charakter  der  alten  vedischen  Religion,  die  so  ganz 
und  gar  verschieden  ist  sowol  von  dem  Polytheismus  als  auch 
von  dem  Monotheismus,  wie  wir  ihn  in  der  griechischen  und 
jüdischen  Religion  ausgeprägt  finden;  und  wenn  der  Veda  uns 
nichts  anderes  gelehrt  hätte  als  diese  henoth eistische  Phase, 
welche  überall  der  höher  organisierten  Phase  des  Polytheismus 
vorausgegangen  sein  muss,  die  wir  in  Griechenland,  in  Rom  und 
anderswo  erblicken,  wäre  das  Studium  des  Veda  nicht  vergeb- 
lich gewesen. 

Es  mag  vollkommen  wahr  sein,  dass  die  Poesie  des  Veda  in 
unserem  Sinne  des  Worts  weder  schön  noch  besonders  tief  ist; 
aber  sie  ist  lehrreich.  Wenn  wir  jene  zwei  gigantischen  Schatten 
Himmel  und  Erde  im  Hintergründe  der  vedischen  Religion 
wahrnehmen,  wie  sie  ihren  Einfluss  noch  eine  zeitlang  aus- 
üben und  dann  vor  dem  Lichte  jüngerer  und  thätigerer  Götter 
verschwinden,  so  lernen  wir  daraus  eine  Lehre,  welche  es 
gut  ist  zu  lernen,  und  welche  wir  kaum  anderswo  lernen 
können  — die  Lehre , wie  Götter  entstehen  und  vergehen  — wie 
das  Jenseits  oder  das  Unendliche  mit  verschiedenen  Namen 
benannt  wurde,  um  es  dem  menschlichen  Geiste  näher  zu 
bringen,  um  es  für  eine  Zeit  verständlich  zu  machen,  bis, 
nachdem  Name  auf  Name  sich  als  nutzlos  erwiesen  hatte, 
das  Gefühl  sich  geltend  machte , dass  ein  namenloser  Gott  am 
besten  dem  ruhelosen  Sehnen  des  menschlichen  Herzens  ent- 
gegenkommt. 

Ich  will  Ihnen  jetzt  den  Hymnus  übersetzen,  von  dom  ich 
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vorhin  bemerkte,  dass  er  an  die  Flüsse  gerichtet  ist.  Wenn  die 
Flüsse  überhaupt  Gottheiten  genannt  werden  sollen,  so  gehören 
sie  zu  der  Klasse  der  irdischen  Gottheiten.  Allein  der  Grund, 
warum  ich  diesen  Hymnus  auswähle,  liegt  nicht  so  sehr  darin, 
dass  derselbe  auf  den  theogonischen  Prozess  neues  Licht  wirft, 
als  vielmehr  in  der  Hülfe,  welche  er  uns  leisten  kann,  um  den 
verschwommenen  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  den  alten  ve- 
disehen  Dichtern  und  ihren  Umgebungen  machen,  einige  Wirk- 
lichkeit zu  verleihen.  Die  angerufenen  Flüsse  sind,  wie  wir 
sehen  werden,  die  wirklichen  Flüsse  desPenjab.  und  der  Dichter 
zeigt  einen  viel  weiteren  geographischen  Horizont,  als  wir  ihn 
von  einem  einfachen  Dorfbarden  erwarten  sollten14. 

1.  »Eure  gewaltige  Größe,  o Wasser,  mag  der  Sänger  ver- 
künden hier  auf  dem  Sitze  des  Yivasvat45.  Zu  sieben  und  sieben 
sind  sie  hervorgekommen  in  drei  Läufen , aber  die  wandernden 
Ströme  übertrifft  die  Sindhu  'der  Indus,  an  Kraft. 

2.  Dir  grub  Yaruna  die  Pfade  zu  gehen,  als  du,  o Sindhu, 
zum  Wettlauf  eiltest411.  Du  wandelst  dahin  auf  dem  steilen 
liiicken  der  Erde,  wenn  du  die  Spitze  nimmst  unter  diesen 
rührigen  (Strömen). 

3.  Zum  Himmel  dringt  der  Hall  über  die  Erde  empor,  un- 
endliche Kraft  erregt  sie  mit  Glanz47.  Wie  aus  einer  Wolke 
donnern  hervor  die  Schauer,  wenn  Sindhu  kommt,  brüllend  wie 
ein  Stier. 

4.  Zu  dir,  o Sindhu,  eilen  sie  (die  anderen  Flüsse),  wie 
brüllende  Mutterkühe  zu  ihren  Jungen  (eilen)  mit  ihrer  Milch 4S. 
Wie  ein  streitbarer  König  führst  du  beide  Heeresflügel,  wenn 
du  voran  eilst  unter  diesen  hinabschießenden  (Flüssen). 

5.  Empfanget,  o Gangä  Ganges),  Yamunä  Jumnah),  Saras- 
vati  (Sursüti),  Autudri  -Sudlej ),  Parushm  Irävati,  Iiavi  meinen 
Preis 4<J.  Mit  der  Asikni  ^Akesines)  lausche , o Marudvrdhä 50, 
und  mit  der  Vitastä  (Hydaspes,  Behat);  o Äryikiyä51,  lausche 
mit  der  Sushomä 52. 

6.  Zuerst  gehst  du  vereinigt  mit  der  TVslitömä  auf  deiner 
Reise,  mit  der  Susartu,  der  Rasa  (Ramhä,  Araxes?53),  und  der 
•S'veti,  — o Sindhu,  mit  der  Kubhä  Kophen,  Kabulfluss)  zur 
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Gomati  (Gomal) , mit  der  Mehatnu  zur  Krumu  (Kurum)  — mit 
der  du  zusammen  vorwärts  schreitest. 

7.  Strahlend,  hell,  mit  mächtigem  Glanze  trägt  sie  die 
Wasser  über  die  Ebenen  — die  unbesiegte  Sindhu,  die 
schnellste  der  schnellen , wie  eine  schöne  Stute , ein  herrlicher 
Anblick. 

8.  Reich  an  Rossen,  an  Wagen,  an  Gewändern,  an  Gold, 
an  Beute54,  an  Wolle55  und  au  Stroh56  ist  die  schöne  junge 
Sindhu,  ihr  Kleid  sind  die  süßen  Blumen57. 

9.  Den  leichten  Wagen  hat  Sindhu  beschirrt  mit  Rossen; 
möge  sie  mit  ihm  Preise  für  uns  gewinnen  im  Wettlauf.  Die 
Größe  ihres  Wagens  wird  gepriesen  als  wahrhaft  groß,  des 
unwiderstehlichen,  selbstherrlichen,  vollkräftigen 58.« 

Dieser  Hymnus  klingt  vielleicht  nicht  sehr  poetisch  in  un- 
serem Sinne  des  Worts;  wenn  Sie  jedoch  versuchen  wollen,  sich 
die  Gedanken  des  Dichters,  der  ihn  verfasste,  zu  vergegen- 
wärtigen, werden  Sie  finden,  dass  er  einige  kühne  und  kräftige 
Vorstellungen  enthält. 

Nehmen  Sie  die  heutigen  Bauern,  welche  in  ihren  Dörfern 
an  der  Themse  leben,  und  Sie  werden  zugeben,  dass  der  ein 
ungewöhnlicher  Mensch  sein  würde,  der  sich  dazu  aufschwingen 
könnte,  in  der  Themse  eine  Art  von  Feldherr  zu  sehen,  welcher 
an  der  Spitze  vieler  englischer  Flüsse  reitet  und  sie  zu  einem 
Wettlauf  oder  zu  einer  Schlacht  anführt.  Und  docli  ist  es 
leichter,  in  England  zu  reisen  und  einen  beherrschenden  Über- 
blick über  die  Flusssysteme  des  Landes  zu  gewinnen,  als  es  vor 
dreitausend  Jahren  war,  über  Indien  zu  reisen,  selbst  über  den 
Teil  von  Indien,  welchen  der  Dichter  unseres  Hymnus  be- 
herrscht. Er  nimmt  mit  einem  Blick  drei  große  Flusssysteme 
auf,  oder,  wie  er  sie  nennt,  drei  große  Flussheere  — die  welche 
von  Nordwesten  in  den  Indus  fließen,  die  welche  sich  von  Nord- 
osten mit  ihm  vereinigen,  und  in  der  Ferne  den  Ganges  und  die 
Jumnah  mit  ihren  Nebenflüssen.  Man  sehe  auf  die  Karte,  und 
man  wird  finden,  wie  fest  diese  drei  Heere  von  einander  abge- 
grenzt sind  ; aber  unser  Dichter  hatte  keine  Karte  — er  hatte 
weiter  nichts  als  hohe  Berge  und  scharfe  Augen , um  seinen 
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trigonometrischen  Überblick  zu  bewerkstelligen.  Einen  Mann 
aber,  der  zum  ersten  Male  diese  drei  marschierenden  Flussbeere 
sehen  konnte,  nenne  ich  einen  Dichter. 

Das  Nächste,  was  uns  in  diesem  Hymnus  — wenn  wir 
ihn  so  nennen  dürfen  — auffällt,  ist  die  Thatsache,  dass  alle 
diese  Flüsse,  groß  und  klein,  ihre  besonderen  Eigennamen  haben. 
Dies  zeugt  von  einem  bedeutenden  Fortschritt  im  civilisierten 
Leben  und  von  einem  nicht  geringen  Grad  von  Zusammenhang 
oder  Solidarität  zwischen  den  Stämmen,  welche  von  Nord-Indien 
Besitz  genommen  hatten.  Die  meisten  Ansiedler  nennen  den 
Fluss,  an  dessen  Ufern  sie  sich  niederlassen,  einfach  «den 
Fluss«.  Natürlich  giebt  es  viele  Namen  für  Fluss.  Er  heißt 
manchmal  der  Renner 5U,  der  Befruchter,  der  Brüller,  oder,  mit 
einer  kleinen  poetischen  Metapher,  der  Pfeil , das  Pferd , die 
Kuh,  der  Vater,  die  Mutter,  der  Wächter,  das  Kind  der  Berge. 
Viele  Flüsse  haben  in  den  verschiedenen  Teilen  ihres  Laufs 
mancherlei  Namen,  und  erst  als  der  Verkehr  zwischen  verschie- 
denen Ansiedelungen  sich  reger  gestaltete  und  eine  feste  Be- 
zeichnung notwendig  erschien,  wurden  die  Flüsse  eines  Landes 
wirklich  getauft  und  registriert.  Alles  dies  war  in  Indien  durch- 
gemacht worden,  ehe  unser  Hymnus  möglich  wurde. 

Sodann  haben  wir  noch  eine,  meiner  Meinung  nach  höchst 
auffallende  Thatsache  zu  betrachten.  Wir  haben  hier  eine  An- 
zahl von  Namen  indischer  Flüsse,  wie  sie  einem  einzigen  Dichter, 
mag  sein  um  1000  v.  Chr.,  bekannt  waren.  Wir  hören  dann 
nichts  weiter  von  Indien , bis  wir  zu  den  Zeiten  Alexanders  des 
Großen  kommen , und  wenn  wir  auf  die  Namen  der  Flüsse 
achten , wie  sie  uns  von  Alexanders  Gefährten , diesen  Fremd- 
lingen in  Indien,  mittels  einer  fremden  Sprache  und  eines  frem- 
den Alphabets,  so  gut  es  ging,  überliefert  sind,  so  erkennen  wir 
ohne  große  Schwierigkeit  beinahe  alle  jene  alten  vedischen 
Namen  wieder. 

In  dieser  Hinsicht  haben  die  Flussnamen  in  Indien  einen 
großen  Vorzug  vor  den  Städtenamen.  Was  wir  jetzt  Dilli  oder 
Delhi  nennen,  hieß  in  alten  Zeiten  Indraprastha,  später  Shah- 
jahänäbäd.  Oude  ist  Ayodhyä , aber  der  alte  Name  Säketa 


142 


Fünfte  Vorlesung. 

ist  vergessen.  Die  Stadt  Pä/aliputra , welclie  die  Griechen  als 
Palimbothra  kannten,  heißt  jetzt  Patna60. 

Nun  kann  ich  Sie  versichern,  dass  diese  Zähigkeit  der  ve- 
dischen  Flussnamen  für  mich  so  auffallend  war,  dass  ich  oft  zu 
mir  selbst  sagte:  Das  ist  nicht  möglich,  hier  muss  etwas  nicht 
richtig  sein.  Ich  wundere  mich  nicht  so  sehr  darüber,  dass  die 
Namen  des  Indus  und  des  Ganges  dieselben  sind.  Der  Indus 
war  den  Händlern,  ob  zu  Land  oder  zu  Meere,  schon  früh  be- 
kannt. Skylax  segelte  vom  Lande  der  Paktys,  d.h.  der  Pushtus. 
wie  die  Afghanen  sich  noch  nennen,  bis  hinab  zur  Mündung  des 
Indus.  Dies  war  unter  Darius  Hystaspes  (521 — 486).  Ja  schon 
vor  dieser  Zeit  waren  Indien  und  die  Inder  nach  ihren  Namen 
bekannt,  welcher  von  Sindhu,  dem  Namen  ihres  Grenzflusses, 
abgeleitet  war.  Die  Nachbarstämme,  welche  iranische  Sprachen 
redeten,  sprachen  alle,  wie  die  Perser,  das  s als  ein  A61  aus. 
So  wurde  Sindhu  zu  Hindu  Ilidhu),  und  Ilindliu  zu  Indu.  So 
nannten  die  Griechen , welche  zuerst  durch  die  Perser  von  In- 
dien hörten,  den  Fluss  In  dos,  das  Volk  Indoi. 

Sindhu  bedeutete  wahrscheinlich  ursprünglich  der  Trenner, 
Halter,  Beschützer,  von  sidh  abhalten.  Es  war  ein  Masculinum. 
ehe  es  ein  Femininum  wurde.  Kein  sprechenderer  Name  hätte 
einem  breiten  Fluss  verliehen  werden  können,  welcher  friedliche 
Ansiedler  sowohl  gegen  die  Einfälle  feindlicher  Stämme  als  auch 
gegen  die  Angriffe  wilder  Tiere  verteidigte.  Ein  gemeinsamer 
Name  für  die  alten  Ansiedelungen  der  Arier  in  Indien  war  »die 
Sieben  Ströme«,  »Sapta  SindhavaA«.  Aber  obgleich  sindhu 
als  Nomen  appellativum  für  Fluss  im  Allgemeinen  gebraucht 
wurde  (cf.  KV.  VI,  19,  5,  samudre  nä  sindhavaA  yadamanäA 
»wie  Flüsse,  die  nach  dem  Meere  verlangen«),  blieb  es  die 
ganze  Geschichte  Indiens  hindurch  der  Name  des  mächtigen 
Schutzstromes  des  Landes,  des  Indus. 

An  einigen  Stellen  des  Rigveda  hat  man  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  dass  sindhu  besser  durch  »Meer«  übersetzt  werden 
könne,  ein  Bedeutungswechsel,  wenn  er  so  genannt  werden 
kann,  der  sich  durch  die  geographischen  Bedingungen  des 
Landes  vollständig  erklärt.  Es  giebt  Stellen,  wo  die  Leute  über 
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den  Indus  schwimmen  konnten,  es  giebt  andere,  wo  kein  Auge 
erkunden  konnte,  ob  die  unbegrenzte  Ausdehnung  des  Wassers 
Fluss  oder  See  genannt  werden  sollte.  Die  beiden  gehen  in  ein- 
ander über,  wie  jeder  Seemann  weiß,  und  natürlich  geht  die 
Bedeutung  von  sindhu,  Fluss,  in  die  Bedeutung  von  sindhu. 
Meer,  über. 

Jedoch  außer  den  zwei  großen  Flüssen,  dem  Indus  und 
dem  Ganges  — im  Sanskrit  die  Gaugä,  wörtlich  die  Geh-geh  — 
haben  wir  kleinere  Flüsse,  und  viele  von  ihren  Namen  stimmen 
ebenfalls  mit  den  uns  von  den  Geführten  Alexanders  erhaltenen 
Namen  überein62. 

Die  Yamuna,  die  Jurnnah,  war  dem  Ptolemäus  als  dui- 
f. lovva  63,  dem  Plinius  als  Jomanes,  dem  Arrian,  in  einer  etwas 
verderbten  Form,  als  lobäres  64,  bekannt. 

Die  Nutudri,  oder,  wie  sie  später  genannt  wurde,  Aatadru, 
d.  h.  »in  hundert  Strömen  laufend«,  war  dem  Ptolemäus  als 
ZudÜQÖrjg  oder  ZÜqccSqos  bekannt ; Plinius  nannte  sie  Sydrus, 
und  Megasthenes  kannte  sie  vermutlich  auch  unter  dem  Namen 
Zuöccydi] g.  Im  Veda  bildete  sie  mit  der  Vipas05  die  Grenze  des 
Penjäb,  und  wir  hören  von  wilden  Schlachten,  welche  zu  jener 
Zeit  vielleicht  auf  derselben  Stelle  gefochten  sind,  wo  im  Jahre 
1846  von  Sir  Hugh  Gough  und  Sir  Henry  Hardinge  die  Schlacht 
am  Sutledge  geschlagen  wurde.  Es  war  mutmaßlich  an  der  Vipä.v 
(später  Vipäsä),  einem  nordwestlichen  Nebenflüsse  des  Sutledge, 
wo  Alexanders  Heer  umkehrte.  Der  Fluss  hieß  damals  Hy- 
pliasis ; Plinius  nennt  ihn  Hypasis  °6,  eine  sehr  schöne  Annähe- 
rung an  das  vedische  Vipäs.  welches  »ungefesselt«  bedeutet. 
Sein  moderner  Name  ist  Bias  oder  Bejah. 

Der  nächste  Fluss  im  Westen  ist  die  vedische  Parushm, 
besser  bekannt  als  Irävati 67,  welcher  bei  Strabo  Hyarotis  heißt, 
während  Arrian  ihm  einen  mehr  griechischen  Anstrich  giebt, 
indem  er  ihn  Ilydraotes  nennt.  Es  ist  die  moderne  Rawi.  Es 
war  dies  der  Fluss,  welchen  die  Zehn  Könige,  als  sie  die  Trtsus 
unter  Sudäs  angriffen,  von  Westen  zu  überschreiten  suchten, 
indem  sie  sein  Wasser  abschnitten.  Aber  ihre  List  misslang, 
und  sie  kamen  in  dem  Flusse  um  (RV.  VII,  18,  8 — 9). 
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Wir  kommen  sodann  zu  der  Asikni,  d.  h.  «die  Scliwarze«. 
Dieser  Fluss  hatte  noch  einen  anderen  Namen,  A'andrabhäga 
»Mondstreif«.  Die  Griechen  jedoch  sprachen  diesen  Namen  N uv - 
öuQocpüyog  aus,  und  dies  hatte  die  unglückliche  Bedeutung  »der 
Verschlinger  Alexanders«.  Hesychius  erzählt  uns,  dass  Alexan- 
der, um  die  böse  Vorbedeutung  abzuwenden,  den  Namen  jenes 
Flusses  in  L4x£Oivrjg  umwandelte,  was  »der  Heiler«  bedeuten 
würde;  aber  er  sagt  uns  nicht,  was  der  Veda  uns  sagt,  dass 
dieser  Name  l4y.eoivrjg  die  griechische  Anpassung  eines  anderen 
Namens  desselben  Flusses  war,  nämlich  Asikni,  was  Alexander 
offenbar  erst  auf  die  Idee  brachte,  ihn  l4/.eotvrjg  zu  nennen. 
Es  ist  der  heutige  Chinäb. 

Nächst  dem  Akesines  haben  wir  die  vedische  Vitastä,  den 
letzten  von  den  Flüssen  des  Penjäb , im  Griechischen  umge- 
wandelt in  Hydaspes.  Zu  diesem  Flusse  zog  sich  Alexander 
zurück , ehe  er  seine  Flotte  den  Indus  hinabschickte  und  sein 
Heer  nach  Babylon  zurückführte.  Es  ist  der  heutige  Behat 
oder  Jilam. 

Ich  könnte  noch  andere  von  diesen  vedischen  Flüssen  identi- 
fizieren, z.  B.  die  Kubhä,  den  griechischen  Kophen,  den  heu- 
tigen Kabul-Fluss68;  aber  die  Namen,  die  ich  vom  Veda  bis  auf 
Alexander  und  in  vielen  Fällen  von  Alexander  wiederum  bis 
auf  unsere  Zeit  herab  verfolgt  habe,  scheinen  mir  genügend, 
um  uns  den  realen  und  historischen  Charakter  des  Veda  vor 
Augen  zu  führen.  Nehmen  wir  an,  der  Veda  sei  eine  Fälschung 
— nehmen  wir  wenigstens  an , er  sei  nach  der  Zeit  Alexanders 
zusammengestellt  worden  — wie  könnten  wir  diese  Namen  er- 
klären'? Es  sind  Namen,  die  im  Sanskrit  meist  eine  Bedeutung 
haben,  es  sind  Namen,  die  sehr  genau  ihren  verderbten  griechi- 
schen Abbildern  entsprechen,  wie  sie  von  einem  Volke,  das 
nicht  Sanskrit  verstand , ausgesprochen  und  niedergeschrieben 
wurden.  Wie  ist  hier  eine  Fälschung  möglich? 

Ich  habe  diesen  Hymnus  aus  zwei  Gründen  ausgewählt. 
Erstens,  weil  er  uns  den  weitesten  geographischen  Horizont  der 
vedischen  Dichter  zeigt,  begrenzt  von  den  Schneebergen  im 
Norden,  dem  Indus  und  der  Kette  der  Suleiman-Berge  im 
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Westen,  dem  Indus  oder  dem  Meere  im  Süden,  und  dem  Juinnali- 
und  Gangosthai  im  Osten.  Darüber  hinaus  war  die  Welt,  wenn 
auch  orten,  den  vedisehen  Dichtern  unbekannt.  Zweitens,  weil 
derselbe  Hymnus  uns  auch  eine  Art  historischen  Hintergrund 
für  das  vedische  Zeitalter  liefert.  Diese  Flüsse,  wie  wir  sie 
heutzutage  sehen  können,  wie  sie  Alexander  und  seine  Mace- 
donier  sahen,  wurden  auch  von  den  vedisehen  Dichtern  gesehen. 
Hier  haben  wir  eine  historische  Continuität  — gewissermaßen 
lebendige  Zeugen,  um  uns  zu  verkündigen,  dass  die  Menschen, 
deren  Gesänge  uns  auf  eine  so  seltsame,  ja  man  möchte  beinahe 
sagen,  so  wunderbare  Art  erhalten  worden  sind,  wirkliche  Men- 
schen waren.  Herren  mit  ihrer  Gefolgschaft,  Priester,  oder  viel- 
mehr Diener  ihrer  Götter,  Hirten  mit  ihren  Herden , zerstreut 
auf  den  Höhen  und  in  den  Thälern  hier  und  dort,  mit  Hürden 
oder  Einzäunungen,  dazu  mit  einigen  befestigten  Plätzen  für  den 
Notfall  — Menschen,  welche  ihr  kurzes  Leben  auf  der  Erde  hin- 
brachten, wie  es  zu  jener  Zeit  hingebracht  werden  konnte,  ohne 
einander  viel  zu  stoßen  und  zu  drängen  und  in  den  Weg  zu  treten 
— indem  Frühling,  Sommer  und  Winter  sie  weiter  führten  von 
Jahr  zu  Jahr,  und  die  Sonne  bei  ihrem  Auf-  und  Niedergange 
ihre  Gedanken  emporhob  von  ihren  Wiesen  und  Hainen,  die  sie 
liebten  , ziueiner  Welt  im  Osten,  aus  der  sie  gekommen  waren, 
oder  zu  einer  Welt  im  Westen,  der  sie  fröhlichen  Mutes  zueilten. 
Sie  hatten,  was  ich  Religion  nenne,  wenn  dieselbe  auch  sehr  ein- 
fach und  kaum  noch  auf  eine  Glaubensform  gebracht  worden 
war.  »Es  giebt  ein  Jenseits «,  das  war  alles  was  sie  fühlten  und 
wussten,  wenn  sie  auch,  so  gut  sie  konnten,  versuchten,  jenem 
Jenseits  Namen  zu  geben  und  so  Religion  in  eine  Religion  zu 
verwandeln.  Noch  hatten  sie  keinen  Namen  für  Gott  — sicher- 
lich nicht  in  unsei’em  Sinne  des  Wortes  — ja  nicht  einmal  einen 
allgemeinen  Namen  für  die  Götter;  aber  sie  erfanden  Namen  auf 
Namen,  um  sich  in  den  Stand  zu  setzen,  durch  irgend  ein  äußeres 
und  sichtbares  Zeichen  die  Mächte  zu  erfassen  und  zu  begreifen, 
deren  Gegenwart  sie  in  der  Natur  fühlten,  wenn  auch  ihr  wahres 
und  volles  Wesen  ihnen . wie  uns,  unsichtbar  und  unverständ- 
lich war. 


Max  Maller,  Indien. 
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Anmerkungen. 

1 Wilson,  Lectures,  p.  9. 

2 Da  man  daran  bezweifelt  und  es  sogar  geleugnet  hat,  dass  die 
Veröffentlichung  dcsRigveda  und  seines  einheimischen  Kommentars 
einen  wichtigen  Anteil  an  der  Wiedererweckung  des  religiösen  Lebens 
in  Indien  hat,  fühle  ich  mich  verpflichtet,  wenigstens  eins  von  den 
vielen  Zeugnissen  mitzuteilen,  die  ich  aus  Indien  empfangen  habe. 
Es  kommt  von  dem  Vdi  Brahma  Samäj,  der  von  Barn  Mohnn  Roy  ge- 
gründet worden  ist  und  jetzt  durch  seine  drei  Abteilungen,  den  Ädi 
Brahma  Samäj , den  Indischen  Brahma  Samäj  und  den  Sadhärano 
Brahma  Samäj  dargestellt  wird.  »Das  Komite  des  Adi  Brahma 
Samäj  nimmt  sich  die  Freiheit,  Ihnen  seine  herzlichen  Glückwünsche 
zur  Vollendung  der  Riesenarbeit  darzubringen , mit  welcher  Sie  ein 
Vierteljahrhundert  beschäftigt  waren.  Durch  die  Herausgabe  des 
Rigveda  zu  einer  Zeit,  wo  die  vedische  Wissenschaft  durch  ein  trau- 
riges Verhängnis  in  dem  Lande  ihrer  Geburt  beinahe  erloschen  war, 
haben  Sie  uns  Hindus  eine  Wohlthat  erwiesen,  für  die  wir  Ihnen  nur 
ewig  dankbar  sein  können.« 

3RV.  X,  114,  5.  4 RV.  X,  121. 

s Muir  IV,  9. 

6 RV.  I,  139,  11.  ’ RV.  III,  (i,  9. 

K Die  folgenden  Namen  vonDevapatnis  oder  Götterfrauen  werden 
im  Vaitäna  Sutra  XV,  3 ed.  Garbe  gegeben:  lVthivi,  die  Frau  des 
Agni;  Vä/.-,  desVäta;  Senä,  des  Indra ; Dhenä,  desB/  haspati;  I’athyä, 
des  Pflshan;  Gäyatri,  des  Vasu  ; Trish/ubh,  des  Rudra;  Gagati,  des 
Äditya ; Anush/ubh,  des  Mitra ; Viräjr.des  Varuna ; Pankti,  des  Vishnu ; 
Dikghä,  des  Soma. 

9 RV.  III,  9,  9. 

10  Grimm  zeigte,  dass  Thorr  manchmal  der  höchste  Gott  ist,  wäh- 
rend er  ein  anderes  Mal  für  den  Sohn  des  Odinn  gilt.  Dies  braucht, 
wie  Professor  Zimmer  richtig  bemerkt,  nicht  als  das  Resultat  einer 
Umwälzung,  oder  auch  nur  eines  allmählichen  Verfalls  angesehen 
zu  werden,  wie  in  dem  Falle  von  Dyaus  und  Tyr,  sondern  als 
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einfach  in  dem  Charakter  eines  werdenden  Polytheismus  begründet. 
Siehe  Zeitschrift  fiir  D.  A.  XIX,  S.  174. 

11  »Wenn  sich  Naturvölker  an  einen  Gott  wenden,  so  geschieht 
es  zu  einem  bestimmten  Zweck  und  mau  wendet  sich  an  den  Gott, 
dem  man,  wenn  ich  mich  so  ansdrücken  darf,  in  diesem  Fach  die 
meiste  Macht  zutraut  . . . Es  ist  dann  auch  in  dem  Augenblick  der 
höchste  Gott,  vor  dem  alle  anderen  zurücktreten  müssen  .. . Ja  es 
kann  kommen,  dass  er  (der  Beter  den  angerufenen  Gott  als  einzigen 
höchsten  feiert.  Hierin  liegt  keine  Beleidigung  eines  anderen  Gottes.« 
Zimmer,  1.  e.,  S.  175. 

12  »Es  handelt  sich  hier  nicht  um  amerikanische  oder  afrika- 
nische Zersplitterung,  sondern  eine  überraschende  Gleichartigkeit 
dehnt  sich  durch  die  Weite  und  Breite  des  Stillen  Ozeans,  und  wenn 
wirOceanien  in  der  vollen  Auffassung  nehmen  mit  Einschluss  Mikro- 
nesiens und  Melanesiens  bis  Malaya),  selbst  weiter.  Es  lässt  sich 
sagen,  dass  ein  einheitlicher  Gedankenhau,  in  etwa  120  Längen-  nnd 
70  Breitegraden,  ein  Viertel  unseres  Erdglobus  überwölbt.«  Bastian. 
Die  Heilige  Sage  der  Polynesier,  S.  57. 

13  Henry  S.  King  & Co.,  London  1S76.  14  p.  58. 

15  Es  giebt  selbst  auf  der  kleinen  Insel  Mangaia  eine  zweite  Fas- 
sung der  Geschichte;  siehe  Myths  and  Songs,  p.  71. 

16  Siehe  oben  S.  115. 

17  Bastian.  Heilige  Sage  der  Poty-nesier,  p.  36. 

18  Bergaigue.  la  Religion  Vedique,  p.  24o. 

«9  Ait.  Br.  IV,  27;  Muir  IV,  p.  23. 

20  Siehe  Muir  IV,  p.  24. 

21  Horn.  Hymn.  XXX,  17. 

22  Xetloe  freün'  jui-Tro,  etl.o-y  Ovotcvov  etaieooeveof. 

23  Euripides,  Chrysippus,  fragrn.  6 edit.  Didot.  p.  824): 

redet  ueyioer  xett  jdiog  eclfriei, 
b fjfy  etvfrQiömov  xetl  fretöv  yeveuoQ, 
r cP  vytjoßoXovs  enetyoveti  votiovs 
Tieioeiöeietuevr  eixcti  frveaovs, 

TtXTEi  de  ßoQetv,  cpvXet  re  fri;o iöv, 

bfrev  oii x itdixios’ 

fytrdr<Q  Ttctvnov  vevofiteSTttt . 

24  Dionysius  Halic.  vol.  X,  p.  355;  Muir  V,p.27.  25  RV.  I.  22, 15. 

2fi  Lectures  on  the  Science  of  Language  II,  p.  468  deutsche  Über- 
setzung II,  399). 

27  RV.  I,  160,  4.  2»  L.  c.  IV,  56,  3.  2»  L.  c.  VIII,  6,  5. 

30  RV.  Ill,  30,  5.  3i  L.  c.  Ill,  32,  8.  32  L.  c.  Ill,  34,  8. 

33  RV.  VIII,  36,  4.  34  L.  c.  X,  54,  3. 
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33  Cf. IV,  1 7,  4,  wo  Dvaus  der  Vater  Indra  s ist;  siehe  jedoch  Muir 
IV,  31. 

3ß  KV.  VI,  30,  1.  37  l.  c.  I .131,  1.  38  L.  c.  IV,  17,  2. 

39  RV.  II,  40,  1 . «>  L.  c.  X,  J21,  9.  4'  L.  c.  X,  190,  3. 

42  RV.  X,  81,  2.  43  L.  c.  VI,  70,  1. 

14  RV.  X,  75.  Siehe  Bibbert  Lectures,  Lect.  IV. 

43  Vivasvat  ist  ein  Name  der  Sonne,  und  der  Sitz  oder  die  Heimat 
des  Vivasvat  kann  kaum  etwas  anderes  sein  als  die  Erde,  die  Heimat 
der  Sonne,  oder  in  einem  specielleren  Sinne  die  Stelle,  wo  ein  Opfer 
dargebracht  wird. 

40  Ich  übersetzte  früher  yät  vär/än  abhi  ädravafi  tväm  »als  du 
um  die  Preise  liefst«.  Grassmann  hat  ähnlich  übersetzt  »als  du.  o 
Sindhu,  liefest  zu  des  Kampfes  Preis«,  während  Ludwig  schrieb: 
»als  du  strömtest  zu  immer  größeren  Kräften«.  Väya  , welches  mit 
vegeo,  vigeo,  vigil,  wacker  zusammenhängt  (siehe  Curtins,  Grund- 
züge Nr.  159)  hat  nach  dem  Petersburger  Wörterbuch  die  Bedeu- 
tungen: Raschheit,  Wettlauf,  Preis  des  Wettlaufs,  Gewinn,  wertvolles 
Gut , Renner  etc.  Wir  haben  ähnliche  Bedeutungsübergänge  im 
griechischen  ä&'/.os  Kampf,  Preiskampf,  und  uü/.or  Kampfpreis,  Be- 
lohnung , Gabe,  während  zu  uti'/.u  im  Plural  wiederum  für  Kampf 
oder  selbst  für  Kampfplatz  steht.  Das  vedische  vä^ambhara  kann 
wirklich  mit  u&XozpÖQog,  vär/asäti  mit  v&Xogvvi,  übersetzt  werden.  — 
Den  Übergang  von  der  Bedeutung  Kampf  zu  Preis  kann  man  in 
Stellen  wie  VI,  45,  12  (wo  man  zu  hitäm  dhänam  tdt/.otttzr;  ver- 
gleichen kann  oder  VIII,  19,  18  ersehen.  Wenige  Stellen  giebt  es 
aber,  wo  wir  wie  hier  eine  Bewegung  nach  vär/as  im  Plural  hin  wahr- 
nehmen, wie  z.  B.  in  X,  53,  3:  ätra  i/ahäma  ye  äsan  ä sevä h .sivä'n 
vayäm  iit  tarema  abhi  vär/än  »lasst  uns  hier  lassen  die.  welche  un- 
glücklich waren  (die  Toten  , und  uns  aufraffen  zu  glücklichen 
Kämpfen  Mühen  .«  Nichts  weiter  ist  wahrscheinlich  auch  hier  ge- 
meint, wenn  es  heißt,  dass  die  Sindhu  zu  ihren  vär/as  eilt,  d.  i.  ihren 
Kämpfen,  ihrem  Wettlauf  über  die  Berge  mit  anderen  Flüssen. 

47  Über  sushma  Kraft,  siehe  Rigveda,  translation,  vol.  I,  p.  105. 
Wir  finden  subhräm  süshmam  II,  11.  4.  und  iyarti  mit  sushmam  IV, 
17,  12.  43  Siehe  Muir,  Sanskrit  Texts  V,  p.  344. 

4!)  »O  Marudv/dhä  mit  Asikui.  Vitastä;  o Arr/ikiyä,  höre  mit  der 
Sushomä.«  Ludwig.  »Asikui  und  Vitastä  und  Marmlv/dhä  mit  der 
Sushomä.  Arr/ikiyä  höre  uns.«  Grassmann. 

51  Marudv/dhä  ein  allgemeiner  Name  für  Fluss.  Nach  Roth  der 
vereinigte  Lauf  des  Akesines  und  Hydaspes,  vor  ihrer  A'erbindung 
mit  dem  llydraotes ; nach  Ludwig  der  Fluss  nach  der  Verbindung 
mit  dem  llydraotes.  Zimmer  Altindisches  Leben  p.  12  folgt  Roth  s. 
Kiepert  in  seinen  Karten  Ludwig  s Ansicht. 
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51  Nach  Yäska  ist  die  Aiv/ikiyä  die  Vipäs.  Vivien  de  Saint-Martin 
versteht  darunter  das  Land,  welches  von  dem  Suwan,  dem  Soanos 
des  Megasthenes,  durchflossen  wird. 

Nach  Yäska  ist  die  Suslioniä  derlndus.  Vivien  de  Saint-Martin 
identifiziert  sie  mit  dem  Suwan.  Zimmer  1.  c.  p.  14;  weist  darauf  hin, 
dass  bei  Arrian,  Indica  IV,  12  eine  Variante  Soamos  fiir  Soanos 
vorkommt. 

53  Chips  from  a German  Workshop,  vol.  I,  p.  1(7  deutsche  Über- 
setzung I,  140. 

54  Vfu/inivati  wird  von  Muir  übersetzt:  »yielding  nutriment«;  von 

Zimmer:  hat  Fülle  an  raschen  Kossen«;  von  Ludwig:  »wie  eine 

starke  Stute«.  Aber  vfu/ini  kommt  in  der  Bedeutung  Stute  niemals 
im  Rigveda  vor ; auch  heißt  es  nicht  vär/inivat,  sondern  vfu/inivati. 
Das  Wort  wird  besonders  auf  Ushas,  Sarasvati,  und  hier  auf  den 
Fluss  Sindhu  bezogen,  und  Stellen  wie  KV.  1,  3,  10;  48,  10;  02,  15 
widerstreben  der  Übersetzung  » reich  an  Stuten«.  Fast  überall  aber, 
wo  vfu/inivati  als  Beiwort  einer  Göttin  vorkommt,  wird  diese  als  reich 
dargestellt  und  gebeten,  Reichtum  zu  verleihen;  ich  würde  daher 
vorziehen,  vfu/ini  als  ein  kollektives  Nomen  abstractum  wie  tretini  im 
Sinne  von  Reichtum,  ursprünglich  Beute,  aufzufassen  und  vfu/inivati 
einfach  durch  reich  zu  übersetzen,  welche  Bedeutung  zu  jeder  Stelle, 
wo  das  Wort  erscheint,  wohl  passt.  [Ich  möchte  vfu/inivati  ebenfalls 
als  »reich«,  d.  h.  mit  vfu/a  begabt  fassen,  unter  Annahme  eines  dop- 
pelten Possessiv-Suffixes.  C.  C.] 

55  Lrjiävati,  reich  an  Wolle,  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die 
Schafherden,  um  derentwillen  das  nordwestliche  Indien  berühmt 
war.  Siehe  RV.  I,  126,  7. 

56  Silamävati  kommt  nicht  wieder  im  Rigveda  vor.  Muir  über- 
setzt »rieh  in  plants«,  Zimmer  »reich  an  Wasser« , Ludwig  nimmt  es 
als  Eigenname.  Säyana  sagt,  silamä  ist  eine  Pflanze,  welche  zu 
Stricken  verarbeitet  wird.  Dass  die  Bedeutung  von  silamävati  zu 
einer  frühen  Zeit  vergessen  war,  ersehen  wir  aus  Atharvaveda  III, 
12,  2,  wo  sunrtävati  für  silamävati  steht,  welches  in  Sänkhäyana 
G/  hyasütra  3,  3 erhalten  ist.  Ich  denke  silamä  bedeutet  Stroh , von 
welcher  Pflanze  es  auch  immer  genommen  sein  mag,  und  dies  würde 
sich  in  gleicher  Weise  auf  sälä  Haus,  sthüwa  Pfahl  und  den  Fluss 
Sindhu  anwenden  lassen.  Es  mag,  wie  Ludwig  vermutet,  ein 
alter  lokaler  Name  gewesen  sein,  und  in  diesem  Falle  könnte  er 
möglicherweise  in  späterer  Zeit  der  Suleiman-Kette  ihre  Benennung 
gegeben  haben. 

57  Madhuvcdh  kommt  ebenfalls  nicht  wieder  im  Rigveda  vor. 
Säyaaa  erklärt  es  durch  nirgum/i  und  ähnliche  Pflanzen,  aber  es  ist 
zweifelhaft,  welche  Pflanze  gemeint  ist.  Gwida  ist  der  Name  eines 
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Grases,  madhuv/  dh  kann  deshalb  eine  Pflanze  ähnlich  dem  Zuckerrohr 
gewesen  sein , welche  einen  süßen  Saft  gab,  und  der  obere  Indus  ist 
berühmt  wegen  seines  Zuckerrohres,  siehe  Hiuen-thsang  II,  p.  105. 
Ich  nehme  adhivaste  mit  Roth  in  der  Bedeutung  »kleidet  sich«  wie 
wir  sagen  könnten  » der  Fluss  kleidet  sich  in  Schilf  oder  Blumen«.  Muir 
übersetzt  »she  traverses  a land  yielding  sweetness«,  Zimmer  »sie 
kleidet  sich  in  Madhuvrdh « , Ludwig  »sie  stürzt  sich  in  den  merer 
des  honigsüßen  taues«.  Alles  dieses  zeigt,  wie  geringe  Fortschritte 
in  der  vedischen  Philologie  gemacht  werden  können,  wenn  man 
nur  Worte  oder  Verse  übersetzt,  ohne  sich  gleichzeitig  eine  volle 
Rechenschaft  von  der  Bedeutung  abzulegen,  die  einem  jeden  Worte 
zugewiesen  wird. 

58  Siehe  Petersburger  Wörterbuch,  unter  virapsin. 

59  Unter  den  Hottentotten  haben  der  Kunene,  Okavanyo  und 
Orange-Fluss  alle  den  Namen  Garib,  d.li.  »der  Renner«.  Dr.  Theoph. 
Hahn,  Cape  Times,  July  11,  1882. 

€0  Cunningham,  Archaeological  Survey  of  India,  vol.  XII,  p.  115. 

fil  Plinius,  Nat. Hist.  VI, 20, 71 : »Indus  incolis  Sindus  appellatus«. 

62  Die  Geschichte  dieser  Namen  ist  behandelt  worden  von 
Lassen  in  seiner  »Indischen  Altertumskunde«,  und  später  von  Pro- 
fessor A.  Kaegi  in  seiner  sehr  sorgfältigen  Schrift  »Der  Rigveda, 
pp.  146,  147. 

63  Ptolem.  VII,  1,  29. 

04  Arrian,  Indien  VIII,  5. 

95  RV.  III,  33,  1 : »Aus  dem  Schoße  der  Berge  stürzen  Vipäs  und 
iS'utudri  hervor  mit  ihren  Wassern  wie  zwei  lustige  wiehernde  Stuten, 
welche  von  ihren  Fesseln  befreit  sind,  gleich  zwei  hellen  Mutter- 
kühen, die  (ihre  Kälber)  lecken.«  — »Angewiesen  von  Indra  und  sein 
Geheiß  erwartend,  lauft  ihr  nach  dem  Meere  wie  zwei  Renner;  zu- 
sammen laufend,  wie  eure  Wasser  steigen,  geht  die  eine  in  die  andere, 
ihr  Klaren.« 

69  Andere  klassische  Namen  sind  Hypanis,  Bipasis  und  Bibasis. 
Yäska  identifiziert  ihn  mit  der  Arr/tktyä. 

67  Cf.  Nirukta  IX,  26. 

68  »Die  ersten  Nebenflüsse,  welche  den  Indus  vor  seinem  Zu- 
sammenfluss mit  derKubhä  oder  dem  Kabul-Flusse  erreichen,  können 
nicht  bestimmt  werden.  Alle  Reisenden  in  diesen  nördlichen  Gegen- 
den klagen  über  den  fortwährenden  Wechsel  in  den  Flussnamen,  und 
wir  dürfen  kaum  hoffen,  dort  nach  dem  Verlauf  von  drei  oder  vier 
Jahrtausenden  Spuren  der  alten  vedischen  Namen  anzutreffen.  Die 
gemeinten  Flüsse  mögen  der  Shauyook,  Ladak,  Abba  Seen  und 
Burindu  sein , und  einer  von  den  vier  Flüssen , die  Rasa , hat  einen 
beinahe  fabelhaften  Charakter  im  Veda  angenommen.  Nachdem  sich 
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der  Indus  mit  der  Kubha  oder  dem  Kabul  verbunden  hat,  kommen 
zwei  Namen  vor,  Gomati  und  Krumu,  und  ich  glaube,  ich  bin  der 
erste  gewesen,  der  dieselben  mit  den  modernen  Flüssen  Gomal  und 
Kurrum  identifiziert  hat.  Roth,  Nirukta,  Erläuterungen,  S.  43,  Anm. 
Der  Gomal  fällt  zwischen  Dera  Ismael  Khan  und  Paharpore  in  den 
Indus,  und  obgleich  ElphinstoifC  ihn  nur  während  der  Regenzeit  als 
Fluss  gelten  lassen  will,  so  beschreibt  Klaproth  (Foe-Koue-Ki,  p.  23) 
seinen  oberen  Lauf  doch  als  viel  beträchtlicher.  Der  Kurrum  er- 
gießt sich  nördlich  vom  Gomal , während  wir  es  nach  dem  Dichter 
südlich  erwarten  sollten.  Wäre  dies  ein  ernster  Einwand,  so  möchte 
man  lieber  die  Gomati  als  die  Krumu  aufgeben,  da  die  letztere  be- 
deutender ist,  und  Gomati  sodanu  als  Adjektiv  zu  Krumu  in  der  Be- 
dentung  »reich  an  Vieh«  fassen.«  Aus  einer  Revue  von  General 
('uuningham s »Ancient  Geography  of  India«,  in  Nature  1871, 
Sept.  14. 
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Sechste  Vorlesung. 

Die  nächste  wichtige  Naturerscheinung,  die  im  Veda  als 
eine  irdische  Gottheit  dargestellt  wurde,  ist  das  Feuer,  im 
Sanskrit  Agni,  lateinisch  ignis.  In  der  Verehrung,  welche  dem 
Feuer  erwiesen  wird , und  den  hohen  Lobpreisungen , welche 
dem  Agni  gespendet  werden,  können  wir  deutlich  die  Spuren 
einer  Periode  in  der  Menschengeschichte  wahrnehmen , in  der 
nicht  nur  die  wesentlichen  Genüsse  des  Lebens,  sondern  das 
Leben  selbst  von  der  Kenntnis  der  Feuerbereitung  abhing.  Uns 
ist  das  Feuer  etwas  so  Alltägliches  geworden , dass  wir  uns 
kaum  eine  Vorstellung  machen  können,  was  das  Leben  ohne 
Feuer  sein  würde.  Aber  wie  erlangten  die  alten  Erdenbewohner 
die  Herrschaft  und  den  Besitz  desFeuers“?  Die  vedischen  Dichter 
erzählen  uns,  dass  das  Feuer  zuerst  in  der  Gestalt  des  Blitzes 
vom  Himmel  zu  ihnen  kam,  aber  wieder  verschwand,  und  dann 
von  Mätarisvan,  einem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Pro- 
metheus ähnlichen  Wesen,  zurückgebracht  und  der  sicheren 
Hut  des  Stammes  der  Bhrgus  (Phlegyas  1 anvertraut  wurde, 
ln  anderen  Gedichten  hören  wir  von  dem  Geheimnis  der  Feuer- 
erzeugung durch  Reibung  von  llolzstiicken,  und  hier  ist  es  eine 
merkwürdige  Thatsachc , dass  der  Name  des  Ilolzstückos, 
welches  in  dieser  Art  zum  Reiben  benutzt  wurde , im  Sanskrit 
Pramantha  ist,  ein  Wort,  das,  wie  Kuhn  gezeigt  hat,  im 
Griechischen  dem  Namen  des  Prometheus  sehr  nahe  kommen 
würde.  Der  Besitz  des  Feuers,  sei  es  in  der  Aufbewahrung  als 
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Heiligtum  auf  dem  Herde,  oder  in  der  willkürlichen  Erzeugung 
mit  dem  Feuerzeug  bekundet  einen  gewaltigen  Fortschritt  in 
der  Civilisation  der  Vorzeit.  Er  setzte  die  Menschen  in  den 
Stand,  ihr  Mahl  zu  kochen,  anstatt  es  roh  zu  essen;  ergab  ihnen 
die  Möglichkeit,  ihre  Arbeit  auch  in  der  Nacht  fortzusetzen;  und 
in  kälteren  Himmelsstrichen  bewahrte  er  sie  wirklich  vor  dem 
Tode  durch  Erfrieren.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  das 
Feuer  als  der  beste  und  gütigste  der  Götter  gepriesen  und 
angebetet  wurde,  als  der  einzige  Gott,  welcher  vom  Himmel 
herabgekommen  war,  um  auf  Erden  zu  leben,  der  Freund  der 
Menschen,  der  Bote  der  Götter,  der  Vermittler  zwischen  Göttern 
und  Menschen , der  Unsterbliche  unter  den  Sterblichen.  Er, 
heißt  es,  beschützt  die  Niederlassungen  der  Arier,  und  scheucht 
ihre  schwarzhäutigen  Feinde  hinweg. 

Frühzeitig  jedoch  wurde  das  Feuer  von  den  vedischen 
Dichtern  unter  dem  allgemeineren  Charakter  desLichts  und  der 
Wärme  aufgefasst . und  nun  wurde  Agni’s  Gegenwart  nicht  nur 
auf  dem  Herde  und  dem  Altäre  verspürt,  sondern  auch  in  der 
Morgenröte,  in  der  Sonne  und  in  der  Welt  jenseits  der  Sonne, 
während  zugleich  seine  Macht  anerkannt  wurde,  die  Früchte 
der  Erde  zu  reifen,  oder,  wie  man  es  nannte,  zu  kochen,  und 
nicht  minder  die  Wärme  und  das  Leben  des  menschlichen 
Körpers  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erhob  sich 
Agni  gleich  anderen  Mächten  zum  Bange  eines  höchsten  Gottes  2. 
Er  soll  nun  Himmel  und  Erde  ausgebreitet  haben  — natürlich, 
weil  ohne  sein  Licht  Himmel  und  Erde  unsichtbar  und  unkennt- 
lich gewesen  wären.  Der  nächste  Dichter  sagt,  dass  Agni  den 
Himmel  durch  sein  Licht  in  die  Höhe  hob,  dass  er  die  zwei 
Welten  auseinander  hielt,  und  am  Ende  muss  Agni  der  Erzeuger 
und  Vater  des  Himmels  und  der  Erde  sein,  und  der  Schöpfer 
alles  dessen,  was  fliegt  oder  geht  oder  steht  oder  sich  auf  der 
Erde  regt. 

Hier  haben  wir  wiederum  denselben  Prozess  vor  Augen. 
Er  beginnt  damit,  dass  die  menschliche  Seele  durch  ein  einziges 
oder  wiederholtes  Ereignis  in  Aufregung  versetzt  wird,  wie  z.B. 
dadurch , dass  der  Blitz  in  einen  Baum  einschlägt  und  einen 
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ganzen  Wald  verzehrt,  oder  dass  ein  Feuerfunke  aus  einem 
Stück  Holz  hervorbricht,  das  gegen  ein  anderes  Holz  gerieben 
wird,  sei  es  in  einem  Walde,  oder  in  einem  Wagenrade,  oder 
zuletzt  in  einem  absichtlich  angefertigten  F euerzeug.  Der  Mensch 
fängt  an  sich  zu  wundern  über  das , was  für  ihn  ein  Rätsel  ist, 
und  nicht  minder,  weil  es  eine  Thatsache,  eine  einfache,  natür- 
liche Thatsache  ist.  Er  sieht  die  Wirkungen  einer  Macht,  aber 
er  kann  ihre  Ursache  nur  erraten,  und  wenn  er  von  ihr  sprechen 
soll , kann  er  es  nur,  indem  er  von  ihr  als  einem  handelnden 
Wesen  spricht  oder  von  etwas  einem  menschlichen  Wesen 
Vergleichbaren,  welches  zwar  in  einigen  Stücken  nicht  ganz 
menschlich,  in  anderen  aber  mehr  als  menschlich  oder  über- 
menschlich ist.  In  dieser  Weise  wuchs  die  Vorstellung  des 
Feuers,  und  während  sie  mehr  und  mehr  verallgemeinert  wurde, 
wurde  sie  zugleich  erhabener,  unbegreiflicher,  göttlicher.  Ohne 
Agni,  ohne  Feuer,  Licht  und  Wärme  wäre  das  Leben  unmög- 
lich gewesen.  Darum  wurde  er  der  Urheber  und  Geber  des 
Lebens,  des  Lebens  der  Pflanzen  und  Tiere  und  Menschen : und 
nachdem  seine  Gunst  einmal  erfleht  worden  war  um  » Licht  und 
Leben  und  alle  Dinge«,  was  Wunder,  dass  er  in  den  Seelen 
einiger  Dichter  und  in  den  Überlieferungen  dieser  oder  jener 
Dorfgemeinde  zu  dem  Range  eines  höchsten  Herrschers  em- 
porstieg, zu  einem  Gott  über  alle  Götter,  zu  ihrem  eigenen 
wahren  Gott ! 

Wir  gehen  jetzt  zu  der  Betrachtung  derjenigen  Mächte 
über,  die  sich  den  alten  Dichtern  in  der  Luft,  in  den  Wolken 
und  besonders  in  jenen  Wettererscheinungen  offenbart  haben 
mögen,  welche  dem  Menschen  durch  Donner,  Blitz,  Finsternis, 
Stürme  und  Regenschauer  die  wichtige  Lehre  gegeben  haben 
müssen,  dass  er  in  dieser  Welt  nicht  allein  da  war.  Manche 
Philosophen  glauben  bekanntlich,  dass  alle  Religion  aus  Furcht 
oder  Schrecken  entstanden  ist , und  dass  wir  ohne  Donner  und 
Blitz  als  unsere  Lehrmeister  niemals  an  Götter  oder  an  Gott 
geglaubt  haben  würden.  Dies  ist  eine  einseitige  und  übertriebene 
Ansicht.  Die  Gewitter  hatten  ohne  Zweifel  einen  großen  Teil 
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daran,  Gefühle  von  Ehrfurcht  und  Schrecken  zu  erzeugen  und 
den  Menschen  seiner  Schwäche  und  Abhängigkeit  bewusst  zu 
machen.  Selbst  im  Veda  wird  Indra  eingeführt  wie  er  sagt: 
»Ja,  wenn  ich  Donner  und  Blitz  sende,  dann  glaubt  ihr  an  mich.« 
Jedoch  was  wir  Religion  nennen , würde  niemals  aus  Furcht 
und  Schrecken  allein  entsprungen  sein.  Religion  ist  Vertrauen , 
und  jenes  Vertrauen  ging  am  Anfang  aus  den  Eindrücken  hervor, 
welche  auf  das  Herz  und  Gemüt  des  Menschen  hervorgebracht 
wurden  durch  die  Ordnung  und  Weisheit  der  Natur,  und  be- 
sonders durch  jene  regelmäßig  wiederkehrenden  Ereignisse,  die 
Rückkehr  der  Sonne,  den  Wechsel  des  Mondes,  die  Ordnung 
der  Jahreszeiten,  das  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung,  das 
man  allmählich  in  allen  Dingen  wahrnahm  und  am  Ende  auf 
eine  Ursache  aller  Ursachen  zurückführte,  mit  welchem  Namen 
wir  sie  auch  immer  benennen  mögen. 

Bei  alledem  hatten  die  Himmelserscheinungen  ohne  Zweifel 
ihren  Anteil  au  der  Erschaffung  der  alten  Götter,  und  in 
den  Gedichten  der  vedisclien  Kishis  nehmen  sie  selbstverständ- 
lich eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein.  Wenn  wir  gefragt 
würden,  wer  der  vornehmste  Gott  der  vedisclien  Periode  war, 
so  würden  wir  wahrscheinlich,  wenn  wir  nach  den  poetischen 
Überresten,  die  wir  besitzen,  urteilen  wollten,  sagen,  es  war  Indra, 
der  Gott  des  blauen  Himmels,  der  indische  Zeus,  der  Sammler  der 
Wolken,  der  Geber  des  Regens,  der  Schleuderer  des  Donner- 
keils, der  Überwinder  der  Finsternis  und  der  Mächte  der  Finster- 
nis, der  Spender  des  Lichts,  der  Urquell  der  Frische,  der  Kraft 
und  des  Lebens,  der  Herrscher  und  Regierer  der  ganzen  Welt. 
Dies  und  noch  viel  mehr  ist  Indra  im  Veda.  Er  ist  der  Höchste 
in  den  Hymnen  vieler  Dichter  und  mag  es  auch  in  den  Gebeten, 
die  aus  mancher  alten  Geschlechts-  oder  Dorfgemeinde  an  ihn 
gerichtet  wurden,  gewesen  sein.  Im  Vergleich  mit  ihm  sind  die 
anderen  Götter  hinfällige  Greise.  Der  Himmel,  der  alte  Himmel 
oder  Dyaus,  früher  der  Vater  aller  Götter,  ja  der  Vater  Indra  s 
selbst,  beugt  sich  vor  ihm,  und  die  Erde  bebt  bei  seinem  Nahen. 
Aber  Indra  besaß  niemals  die  dauernde  Oberherrschaft  über 
alle  anderen  Götter,  wie  Zeus  oder  Jupiter;  ja  wir  wissen  aus 
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dem  Veda  selbst,  dass  es  schon  in  jener  frühen  Zeit  Skeptiker 
gab.  welche  sagten,  es  gebe  kein  solches  Ding  wie  Indra3. 

Zur  Seite  Indra  s und  mit  ihm  in  seinen  Kämpfen  verbündet 
und  manchmal  kaum  von  ihm  unterscheidbar,  finden  wir  die 
Vertreter  des  Windes,  genannt  Väta  oderVäyu.  und  die  schreck- 
licheren Sturmgötter,  die  Maruts,  wörtlich  die  Zerschraetterer. 

Vom  Winde  redend , sagt  ein  Dichter 4 : »Wo  ward  er  ge- 
boren? Von  wannen  entsprang  er?  das  Leben  der  Götter,  der 
Keim  der  Welt!  Jener  Gott  regt  sich  wo  ihn  gelüstet;  seine 
Stimmen  werden  gehört,  aber  er  wird  nicht  gesehen.« 

Die  Maruts  sind  schrecklicher  als  Väta,  der  Wind.  Sie  sind 
deutlich  die  Vertreter  solcher  Stürme . wie  man  sie  in  Indien 
kennt,  wenn  die  Luft  verfinstert  ist  durch  Staub  und  Wolken, 
wenn  die  Bäume  in  einem  Augenblick  von  ihrem  Laube  ent- 
blößt werden,  ihre  Äste  erzittern,  ihre  Stämme  zerbrechen, 
wenn  die  Erde  zu  taumeln  und  die  Berge  zu  zittern  scheinen, 
und  die  Flüsse  in  Schaum  und  Wut  dahinschießen.  Dann  sieht 
der  Dichter  die  Maruts  herankommen  mit  goldenen  Helmen, 
mit  bunten  Fellen  auf  den  Schultern,  goldene  Speere  werfend, 
ihre  Äxte  schwingend,  feurige  Pfeile  abschießend  und  mit  den 
Peitschen  knallend  unter  Donner  und  Blitz.  Sie  sind  die  Ge- 
fährten Indra  s . manchmal  gleich  diesem  die  Söhne  des  Dyaus 
oder  des  Himmels,  aber  auch  die  Söhne  eines  anderen  furcht- 
baren Gottes,  genannt  Rudra  oder  der  Brüller,  ein  streitbarer 
Gott , an  den  viele  Hymnen  gerichtet  sind.  In  ihm  kommt  ein 
neuer  Charakter  zum  Vorschein,  der  eines  Heilers  und  Erretters 
— - ein  sehr  natürlicher  Übergang  in  Indien,  wo  nichts  so  mächtig 
ist,  um  Miasmen  zu  vertreiben,  die  Gesundheit  wiederzubringen 
und  Menschen  und  Tieren  neue  Kraft  zu  verleihen,  als  ein  Ge- 
witter, das  auf  wochenlange  Hitze  und  Dürre  folgt. 

Alle  diese  und  verschiedene  andere,  wie  Par^anya  und  die 
A'bhus,  sind  die  Götter  der  mittleren  Luft,  die  thätigsten  und 
persönlichsten  Götter,  immer  der  Phantasie  der  alten  Dichter 
gegenwärtig,  und  in  einigen  Fällen  die  Vorbilder  späterer  Hel- 
den, welche  in  den  epischen  Gedichten  Indiens  gefeiert  werden. 
In  den  Kämpfen  besonders  wurden  diese  streitbaren  Götter 
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beständig  augerufen 5.  Indra  ist  der  Anfflhrer  in  den  Schlachten, 
der  Beschützer  der  hellen  Arier,  der  Vernichter  der  schwarzen 
einheimischen  Bewohner  von  Indien.  » Er  hat  fünfzig  tausend 
schwarze  Bursche  niedergeworfen«,  sagt  der  Dichter,  »und  ihre 
Burgen  zerrissen  wie  Fetzen.«  Merkwürdig  genug  wird  Indra 
gepriesen,  dass  er  sein  Volk  vor  seinen  Feinden  errettet  hat. 
gerade  wie  Jehovah  von  den  jüdischen  Propheten  gepriesen 
wird.  So  lesen  wir  in  einem  Hymnus , dass  als  Sudäs , der 
fromme  König  der  T/  tsus,  in  der  Schlacht  mit  den  zehn  Königen 
bedrängt  wurde,  Indra  die  Flut  in  eine  bequeme  Furt  verwan- 
delte und  ihn  so  errettete. 

In  einem  anderen  Hymnus  lesen  wir*’:  »Du  hast  den 
großen  Fluss  aufgehalten  um  des  Turviti  Väyya  willen,  die  Flut 
bewegte  sich , um  dir  zu  gehorchen,  und  du  machtest  di-  Flüsse 
leicht  zu  überschreiten.«  Dies  ist  nicht  sehr  verschieden  von 
dem  Psalmisteu  (7S,  13):  »Er  zerteilete  das  Meer,  und  ließ  sie 
hindurchgehen,  und  stellete  das  Wasser,  wie  eine  Mauer.« 

Und  es  giebt  andere  Stellen,  welche  einige  Vedaforscher 
an  die  Schlacht  des  Josuah  erinnert  haben7,  als  »die  Sonne  und 
der  Mond  stillestand,  bis  dass  sich  das  Volk  an  seinen  Feinden 
rächete«.  Denn  wir  lesen  auch  im  Veda,  wie  Professor  Kaegi 
bemerkt  hat  (1.  c.  S.  63  , dass  »Indra  die  Tage  in  die  Nacht 
hinein  verlängerte«,  und  dass  »die  Sonne  ihren  Wagen  aus- 
spannte mitten  am  Tage«8. 

In  einigen  der  an  Indra  gerichteten  Hymnen  scheint  sein 
ursprünglicher  Zusammenhang  mit  dem  Himmel  und  dem  Ge- 
witter ganz  und  gar  vergessen.  Er  ist  ein  geistiger  Gott  ge- 
worden , der  einzige  König  aller  Welten  und  aller  Menschen 9, 
welcher  alles  sieht  und  hört,  ja  den  Menschen  ihre  besten 
Gedanken  eingiebt.  Niemand  ist  ihm  gleich , niemand  iiber- 
trifft  ihn. 

Der  Name  Indra  gehört  Indien  allein  an  und  muss  erst  ge- 
bildet sein , als  die  Trennung  der  großen  indogermanischen 
Familie  bereits  stattgefunden  hatte:  denn  wir  finden  ihn  weder 
im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  noch  im  Deutschen.  Es 
giebt  vedisehe  Götter,  wie  ich  vorhin  erwähnte,  deren  Namen 
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vor  jener  Trennung  entstanden  sein  müssen,  und  welche  daher, 
wenn  auch  in  ihrem  Charakter  gründlich  verändert,  manchmal 
im  Griechischen,  manchmal  im  Lateinischen,  manchmal  in  den 
keltischen,  germanischen  und  slavischen  Dialekten  Vorkommen. 
Dyaus  z.  B.  ist  dasselbe  Wort  wie  Zeus  oder  Ju-piter,  Ushas 
ist  Eos,  Naktä  ist  Nyx,  Sürya  ist  Helios,  Agni  ist  ignis, 
Bhaga  ist  Baga  im  Altpersischen,  Bogft  im  Altslavischen, 
Var  u na  ist  Uranos,  Väta  ist  Wotan,  VäÄ-  ist  vox,  und  in  dem 
Namen  der  Maruts  oder  Sturmgötter  hat  man  die  Keime  des 
italischen  Kriegsgottes  Mars  entdeckt.  Außer  diesen  direkten 
Übereinstimmungen  sind  einige  indirekte  Beziehungen  festge- 
stellt worden  zwischen  Hermes  und  Särameya,  Dionysos 
und  Dyunisya,  Prometheus  und  Pramantha,  Orpheus  und 
R b h u , Erinnys  und  Saranyu,  Pan  und  Pavana. 

Aber  während  der  Name  des  Indra  als  Gott  des  Himmels, 
sowie  als  Gott  des  Gewitters  und  Spender  des  Regens  unter  den 
nordwestlichen  Gliedern  der  indogermanischen  Familie  unbe- 
kannt ist,  muss  der  Name  eines  anderen  Gottes,  welcher  zu- 
weilen die  Rolle  Indra’s  spielt  (Indra/t  Paryanyätmä  , aber  weit 
weniger  im  Veda  hervorragt,  ich  meine  des  Par^anya,  vor  dem 
Namen  Indra’s  existiert  haben,  da  ihn  wenigstens  zwei  von  den 
indogermanischen  Sprachen,  wie  wir  sehen  werden,  nach 
Deutschland  und  bis  an  die  Ufer  der  Ostsee  gebracht  haben. 

Manchmal  steht  dieser  Paiv/anva  an  der  Stelle  des  Dyaus, 
des  Himmels.  So  lesen  wir  im  Atharvaveda  XII,  1,  12  10 : »Die 
Erde  ist  die  Mutter,  und  ich  bin  der  Sohn  der  Erde.  Par^anya 
ist  der  Vater,  möge  er  uns  helfen ! « 

An  einer  anderen  Stelle  (XII,  1,  42)  wird  die  Erde,  anstatt 
die  Gattin  des  Himmels  oder  Dyaus  zu  sein,  die  Gattin  des  Par- 
yanya  genannt. 

Wer  oder  was  ist  nun  dieser  Par^anya?  Es  haben  über 
ihn11  lange  Streitigkeiten  stattgefunden,  ob  er  derselbe  ist  mit 
Dyaus,  dem  Himmel,  oder  mit  Indra,  demNachfolger  des  Dyaus, 
ob  er  der  Himmels-  oder  Wolken-  oder  Rogengott  ist  u.  s.  w. 

Mir  will  es  scheinen,  dass  schon  dieser  Ausdruck,  llimmels- 
gott,  Wolkengott,  ein  so  vollständiger  Anachronismus  ist,  dass 
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wir  ihn  nicht  einmal  in  das  vedische  Sanskrit  übersetzen  können, 
ohne  einen  Sprachfehler  zu  machen.  Zwar  müssen  wir  ohne 
Zweifel  unsere  moderne  Ausdrucksweise  anwenden , wenn  wir 
die  Gedanken  der  alten  Welt  wiedergeben  wollen ; aber  wir 
können  nicht  genug  auf  der  Hut  gegen  die  Gefahr  sein , den 
lexikalischen  Vertreter  eines  alten  Wortes  für  seinen  sachlichen 
Widerpart  zu  nehmen.  Deva  bedeutet  sicherlich  »Götter«  und 
»Gott«,  und  Parian y a bedeutet  »Wolke«,  aber  niemand 
könnte  im  Sanskrit  sagen:  Parian y as y a deva^  der  Gott 
der  Wolke«.  Der  Gott,  d.  h.  das  göttliche  oder  transcendentale 
Element,  kommt  nicht  von  außen . um  zu  der  Wolke  oder  dem 
Himmel  oder  der  Erde  hinzugefügt  zu  werden,  sondern  es  ent- 
springt aus  der  Wolke  und  dem  Himmel  und  der  Erde,  und  wird 
allmählich  zu  einer  unabhängigen  Vorstellung  ausgebildet.  So- 
wie viele  Wörter  in  den  alten  Sprachen  eine  unbestimmte  Be- 
deutung haben  und  sieh  zu  verschiedenen  Zwecken  gebrauchen 
lassen  je  nach  den  verschiedenen  Absichten  des  Sprechenden, 
haben  auch  die  Namen  der  Götter  an  diesem  elastischen  und 
bildsamen  Charakter  der  alten  Sprache  ihren  Anteil.  Es  giebt 
Stellen,  wo  Paryanya  Wolke,  andere,  wo  es  Regen  bedeutet, 
andere , wo  Paryanya  die  Stelle  einnimmt , welche  sonst  von 
Dyaus,  dem  Himmel,  oder  von  Indra,  dem  thätigen  Gott  der 
Atmosphäre,  ausgefüllt  wird.  Dies  mag  dem  wissenschaftlichen 
Mythologen  sehr  falsch  und  unwissenschaftlich  scheinen . aber 
es  ist  einmal  nicht  anders.  Es  ist  die  Natur  der  alten  Denk- 
und  Sprechweise,  unwissenschaftlich  zu  sein,  und  wir  müssen 
lernen,  sie  zu  bemeistern,  so  gut  wir  können,  anstatt  sie  zu 
schulmeistern  und  darüber  zu  klagen,  dass  unsere  Vorfahren 
nicht  gerade  so  dachten  wie  wir. 

Es  giebt  Stellen  im  Rigveda,  wo  Paryanya  als  ein  höchster 
Gott  erscheint.  Er  wird  Vater  genannt,  wie  Dyaus.  der  Himmel. 
Er  wird  asura  genannt,  der  lebendige  oder  Leben  verleihende 
Gott,  mit  einem  den  ältesten  und  höchsten  Göttern  eigentüm- 
lichen Namen.  Ein  Dichter  sagt12:  »Er  herrscht  als  Gott  über 
die  ganze  Welt;  alle  Geschöpfe  ruhen  in  ihm:  er  ist  das  Leben 
(ätmä)  von  allem,  was  geht  und  stellte 
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Sicherlich  ist  es  schwer,  mehr  von  einem  höchsten  Gotte 
auszusagen,  als  was  hier  von  Paryanya  ausgesagt  wird.  Frei- 
lich wird  er  in  anderen  Hymnen  dargestellt,  wie  er  seinen  Dienst, 
Kegen  auf  die  Erde  zu  senden,  unter  der  Aufsicht  Mitra' s und 
Varuna’s  verrichtet,  welche  nun  als  die  höchsten  Herren,  als 
die  mächtigsten  Beherrscher  des  Himmels  und  der  Erde  ange- 
sehen werden13. 

Wiederum  giebt  es  andere  Stellen,  wo  paryanya  mit  kaum 
eiuer  Spur  von  Persönlichkeit  vorkommt , sondern  einfach  als 
Name  für  Wolke  oder  Regen. 

So  lesen  wir14:  » Selbst  bei  Tage  bringen  die  Maruts  (die 
Sturmgötter  Finsternis  hervor  mit  der  Wolke,  welche  Wasser 
trägt,  wenn  sie  die  Erde  benetzen.«  Hier  heißt  die  Wolke  par- 
yanya , und  das  Wort  ist  deutlich  als  ein  Appellativum , nicht 
als  ein  Eigenname , gebraucht.  Es  kommt  auch  im  Plural  vor, 
und  wir  lesen  von  vielen  paryanyas  oder  Wolken , welche  die 
Erde  beleben15. 

Als  Deväpi  zu  Gunsten  seines  Bruders  um  Kegen  bittet, 
sagt  er16:  »0  Herr  meines  Gebets  (Brhaspati  , ob  du  Mitra  oder 
Yaruna  oder  Püshan  bist,  komm  zu  meinem  Opfer!  Ob  du  zu- 
sammen bist  mit  den  Adityas,  den  Yasus  oder  den  Maruts,  lass 
die  Wolke  (paryanya)  für  Aantanu  regnen.« 

Und  wiederum:  »Rühre  die  Regenwolke  (paryanya)  auf.« 

An  manchen  Stellen  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  wir 
paryanya  mit  Wolke  oder  mit  Kegen  übersetzen;  denn  wer  um 
Kegen  betet,  betet  um  die  Wolke,  und  was  auch  die  Wohlthaten 
des  Regens  sein  mögen , sie  können  fast  alle  auch  die  Wohl- 
thaten der  Wolke  genannt  werden.  Es  giebt  z.  B.  einen  merk- 
würdigen Hymnus,  der  an  die  Frösche  gerichtet  ist,  welche  zu 
Anfang  der  Regenzeit  aus  den  vertrockneten  Teichen  hervor- 
kommen und  einander  umarmen  und  zusammen  schnattern,  und 
welche  der  Dichter  mit  Priestern  vergleicht,  die  bei  einem  Opfer 
singen,  nicht  gerade  ein  Kompliment  für  diese  letzteren  von 
Seiten  eines  Dichters,  der  mutmaßlich  selbst  ein  Priester  war. 
Ihre  Stimme,  heißt  es,  ist  durch  paryanya  wieder  belebt,  welches 
wir  natürlich  übersetzen  »durch  Kegen«,  obgleich  ohne  Zweifel, 
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nach  allem  was  wir  wissen , der  Dichter  entweder  eine  Wolke 
oder  geradezu  den  Gott  Paryanya  gemeint  haben  muss. 

Ich  will  jetzt  versuchen , eine  der  Hymnen  an  Paryanya 
zu  übersetzen,  worin  derselbe  als  Gott  aufgefasst  wird,  wenig- 
stens soweit  dies  in  jenem  Stadium  der  geistigen  Entwickelung 
der  menschlichen  Kasse  möglich  war17: 

1.  »Rufe  den  starken  Gott  an  mit  diesen  Liedern!  Preise 
Paryanya , verehre  ihn  mit  Andacht!  Denn  er,  der  brüllende 
Stier,  der  träufelnde,  verleiht  den  Pflanzen  Samen. 

2.  Er  spaltet  die  Bäume,  er  tötet  die  bösen  Geister;  die 
ganze  Welt  bebt  vor  seiner  mächtigen  Waffe.  Selbst  der  Schuld- 
lose flieht  vor  dem  Gewaltigen , wenn  Paryanya  donnernd  die 
( belthäter  niederschlägt. 

3.  Wie  ein  Wagenlenker,  der  seine  Kosse  mit  der  Peitsche 
antreibt,  sendet  er  seine  Kegenboten  aus.  Von  ferne  erhebt  sich 
das  Gebrüll  des  Löwen,  wenn  Paryanya  den  Himmel  mit  Kegen 
anfüllt. 

4.  Die  Winde  wehen,  die  Blitze  18  fliegen ; Pflanzen  sprossen 
auf,  der  Himmel  strömt.  Nahrung  wird  geschaffen  für  die  ganze 
Welt,  wenn  Paryanya  die  Erde  mit  seinem  Samen  segnet. 

5.  Bei  dessen  Werk  die  Erde  sich  neiget,  bei  dessen  Werk 
die  gehuften  Tiere  sich  regen,  bei  dessen  Werk  die  Pflanzen  alle 
F ormen  annehmen,  o Paryanya,  verleihe  uns  deinen  großen  Schutz ! 

6.  Des  Himmels  Regen  spendet  uns,  o Maruts,  lasset  die 
Ströme  des  starken  Rosses  herabrinnen!  Und  komme  du  hier- 
her mit  deinem  Donner,  Wasser  ergießend;  denn  du  o Par- 
yanya) bist  der  lebendige  Gott,  unser  Vater. 

7.  Brülle,  donnere,  schaffe  Fruchtbarkeit!  Fliege  um 
uns  mit  deinem  Wasserwagen!  Ziehe  hervor  deinen  Wasser- 
schlauch, den  geöffneten  und  herabgebogenen,  und  lass  die 
hohen  und  die  niedrigen  Stellen  gleich  werden! 

8.  Hebe  auf  den  großen  Eimer  und  gieß  ihn  aus;  lass  die 
Ströme  sich  frei  ergießen ! Tränke  Himmel  und  Erde  mit  Fett ! 
Und  ein  guter  Trunk  werde  den  Kühen! 

9.  Wenn  du.  oParyanya,  brüllend  und  donnernd  dieÜbel- 
thäter  tötest,  dann  freut  sich  alles,  was  auf  Erden  lebt. 

Max  M filier,  Indien.  11 
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10.  Du  hast  Regen  geschickt;  halte  min  inne ! Du  hast 
in  den  Wüsten  Wege  geschaffen,  du  hast  Pflanzen  wachsen  lassen 
zur  Nahrung,  und  du  hast  Preis  erlangt  von  den  Menschen. 

Dies  ist  ein  vedischer  Hymnus  und  ein  sehr  schönes  Bei- 
spiel dafür,  was  diese  alten  Hymnen  sind.  Es  ist  nichts  sehr 
Großartiges  oder  Poetisches  darin,  und  doch,  sage  ich,  man 
nehme  Tausende  und  Tausende  von  Leuten , die  in  unseren 
Dörfern  wohnen  und  mit  ihrem  ganzen  Lehen  vom  Regen  ab- 
liängen,  und  nicht  viele  von  ihnen  werden  imstande  sein,  ein 
solches  Gehet  um  Regen  zu  verfassen,  Avenn  schon  dreitausend 
Jahre  über  unseren  Häuptern  dahin  geeilt  sind,  seitdem  Par- 
<7anya  zuerst  in  Indien  angerufen  wurde.  Auch  sind  diese  Verse 
nicht  ganz  ohne  poetische  Vorstellungen  und  Schilderungen. 
Jeder,  der  ein  wirkliches  Gewitter  in  einem  heißen  Klima  be- 
obachtet hat,  wird  die  Wahrheit  dieser  raschen  Sätze  anerkennen 
» die  Winde  Avehen,  die  Blitze  fliegen,  die  Pflanzen  sprossen  auf, 
das  gehufte  Vieh  läuft  hin  und  her.«  Auch  ist  die  Vorstellung 
nicht  ohne  eine  geAvisse  drastische  Realität,  dassPar^anya  einen 
Eimer  mit  Wasser  aus  seinem  Brunnen  im  Himmel  zieht,  und 
Schlauch  auf  Schlauch  — - worin  damals  das  Wasser  getragen 
wurde  — auf  die  Erde  herabgießt. 

Selbst  ein  moralischer  Sinn  ist  in  diesem  Hymnus  bemerk- 
bar. »Wenn  die  Stürme  heulen  und  die  Blitze  zucken  und  der 
Regen  niedergießt,  dann  zittert  selbst  der  Unschuldige,  und  die 
Missethäter  Averden  niedergeworfen.«  liier  sehen  wir  deutlich, 
dass  der  Dichter  den  Sturm  nicht  einfach  als  einen  Gewaltaus- 
bruch  der  Natur  betrachtete,  sondern  dass  er  die  Ahnung  eines 
höheren  Willens  und  einer  höheren  Macht  hatte , welche  selbst 
der  Unschuldige  fürchtet;  denn  wer,  scheint  er  zu  sagen,  ist 
ganz  und  gar  frei  von  Schuld? 

Fragen  wir  nun  Aviederum : Wer  ist  Paryanya?  oder  Avas 
ist  Paryanya?  so  können  wir  antworten,  dass  paryanya  ur- 
sprünglich die  Wolke  bezeichnete,  sofern  sie  Regen  giebt : aber 
sobald  die  Vorstellung  eines  Gebers  erwuchs,  wurde  die  sicht- 
bare Wolke  nur  die  äußere  Erscheinung  oder  der  Körper  jenes 
Gebers,  und  der  Geber  selbst  war  irgendwo  anders,  wir  Avissen 
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nicht  wo.  In  manchen  Versen  scheint  Paryanya  an  die  Stelle 
des  Dyaus  zu  treten,  und  P/thivi,  die  Erde,  ist  seine  Gattin. 
An  anderen  Stellen  jedoch  ist  er  der  Sohn  des  Dyaus,  wenn 
auch  in  jener  frühen  Periode  kein  Gedanke  an  die  Thatsache 
vorkommt , dass  Paryanya  auf  diese  Weise  tier  Gatte  seiner 
eigenen  Mutter  scheinen  könnte.  Wir  sahen,  wie  seihst  die  Vor- 
stellung, dass  Indra  der  Vater  seines  eigenen  Vaters  ist,  die 
alten  Sänger  nicht  im  mindesten  stutzig  machte,  sondern  höch- 
stens zu  dem  Ausruf  veranlasste,  es  sei  wirklich  etwas  sehr 
Wunderbares. 

Manchmal  verrichtet  Paryanya  die  Arbeit  Indra  s l!l,  des 
vedischen  Jupiter  Pluvius,  manchmal  Nävus , des  Windes, 
manchmal  Soma  s,  des  Regenspenders.  Doch  hei  alledem  ist  er 
weder  Dyaus,  noch  Indra,  noch  die  Maruts,  noch  Väyu,  noch 
Soma.  Es  steht  für  sich  allein,  als  eine  besondere  Person , ein 
besonderer  Gott,  wie  wir  sagen  möchten,  — ja,  als  einer  der 
ältesten  von  allen  indogermanischen  Göttern. 

Sein  Name,  paryanya,  ist  von  einer  Wurzel  pary  abge- 
leitet, welche  gleich  ihren  Parallelformen  par*  und  parsli  wohl 
die  Bedeutung  »besprengen , bewässern,  anfeuchten«  gehabt 
haben  muss.  Ein  Wechsel  zwischen  finalem  y,  s und  sh  mag 
gewiss  ungewöhnlich  scheinen , aber  er  ist  im  Sanskrit  nicht 
vereinzelt.  Wir  haben  z.  B.  die  Wurzeln  pi/'/y,  pingere;  pish, 
reiben;  pis,  schmücken  (wie  in  pesas,  Ttoixi/^og  etc.);  mcy, 
reiben:  m/-sh,  ausreiben,  vergessen;  me*.  mulcere. 

Eben  diese  Wurzel  m/-y  bildet  ihr  Participium  mcsh/a,  wie 
yay,  isli/a  und  vis,  vislRa;  ja  es  giebt  Wurzeln  wie  druh,  welche 
willkürlich  einen  finalen  Cerebral  oder  Guttural  annehmen, 
z.  B.  dhru^  und  dhruk  -°. 

Wir  dürfen  daher  pary  in  paryanya  mit  solchen  Wörtern 
wie  pcshata . pcshati,  gefleckt,  Wassertropfen 21  vergleichen; 
auch  mit  parsu , Wolke;  pcsni,  gefleckt,  Wolke,  Erde,  und  im 
Griechischen  7rpöi(to),  Tzto/.vng  etc.22 

Ist  paryanya  von  pary,  besprengen , abgeleitet , so  würde 
es  ursprünglich  » der  Bewässerer  oder  Regenspender « bedeutet 
haben23. 
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Als  die  verschiedenen  Glieder  der  indogermanischen  Fa- 
milie sich  zerstreuten , mögen  sie  alle , die  Hindus  sowohl  wie 
die  Griechen  und  Kelten  und  Germanen  und  Slaven,  jenen 
Namen  für  die  Wolke  mitgenommen  haben.  Aber  es  kam  be- 
kanntlich oft  vor , dass  aus  dem  gemeinsamen  Wortschatz  der 
alten  Sprache  ein  und  dasselbe  Wort  nicht  von  allen,  sondern 
je  nach  den  Umständen  von  sechs,  fünf,  vier,  drei  oder  zwei, 
oder  selbst  nur  von  einem  der  sieben  Haupterben  erhalten 
wurde;  da  wir  jedoch  Avissen,  dass  keine  historische  Berührung 
zwischen  ihnen  stattfand,  nachdem  sie  sich  einmal,  lange  vor 
dem  Anfang  aller  Geschichte,  von  einander  getrennt  hatten,  so 
bietet  die  Thatsache , dass  zwei  von  den  indogermanischen 
Sprachen  dasselbe  fertige  Wort  mit  derselben  fertigen  Bedeu- 
tung erhalten  haben , einen  genügenden  Beweis  dafür , dass  es 
zu  dem  ältesten  Schatz  indogermanischen  Denkens  gehörte  24. 

Nun  giebt  es  keine,  wenigstens  keine  sehr  deutliche  Spur 
von  Par^anya  im  Griechischen  oder  Lateinischen  oder  Kelti- 
schen oder  selbst  im  Germanischen.  Auch  im  Slavischen  suchen 
wir  vergebens,  bis  wir  zu  jenem  beinahe  vergessenen  Seiten- 
zweige kommen,  welcher  der  lettische  genannt  wird  und  das 
noch  heute  gesprochene  Litauische  und  Lettische,  sowie 
das  ausgestorbene  Altpreußische  umfasst.  Litauen  ist  nicht 
mehr  ein  unabhängiger  Staat,  aber  es  war  einst,  vor  nicht  mehr 
als  sechs  Jahrhunderten , ein  sowohl  von  Polen  als  von  Russ- 
land unabhängiges  Großherzogtum.  Sein  erster  Großherzog  war 
Ringold,  der  von  1235  ab  regierte,  und  seine  Nachfolger  machten 
erfolgreiche  Eroberungen  gegen  die  Russen.  Im  Jahre  1368 
wurden  diese  Großherzöge  Könige  von  Polen,  und  1569  wurden 
beide  Länder  vereinigt.  Als  Polen  zwischen  Russland  und 
Preußen  geteilt  wurde,  fiel  ein  Teil  von  Litauen  an  das  erstere, 
ein  Teil  an  das  letztere.  Es  giebt  noch  ungefähr  anderthalb 
Millionen  Leute,  welche  in  Russland  und  Preußen  Litauisch 
sprechen,  während  das  Lettische  von  ungefähr  eiircr  Million  in 
Kurland  und  Livland  gesprochen  wird. 

Die  litauische  Sprache,  selbst  wie  sie  jetzt  von  dem  ge- 
meinen Volke  gesprochen  wird,  enthält  einige  außerordentlich 
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primitive  Formen,  die  manchmal  fast  identisch  mit  dem  Sanskrit 
sind.  Diese  Formen  sind  um  so  merkwürdiger,  als  sie  nur 
wenig  zahlreich  sind  und  der  Rest  der  Sprache  viel  von  der  Ab- 
nutzung der  Jahrhunderte  gelitten  hat. 

In  jene  entlegene  litauische  Sprache  hat  sich  also  unser 
alter  Freund  Par^anya  geflüchtet.  Dort  lebt  er  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  während  er  in  Indien  selbst  beinahe  vergessen 
ist,  wenigstens  in  den  gesprochenen  Sprachen,  und  dort  in 
Litauen  hätte  man  vor  nicht  vielen  Jahrhunderten  unter  einem 
ganz  oder  doch  fast  ganz  zum  Christentum  bekehrten  Volke 
Gebete  um  Regen  hören  können  , die  sich  nicht  sehr  von  jenem 
unterschieden,  das  ich  Ihnen  aus  dem  Rigveda  übersetzte.  In 
Litauen  hieß  der  Donnergott  Perkünas25  und  dasselbe  Wort 
wird  in  der  Bedeutung  Donner  noch  heute  gebraucht.  Im  Alt- 
preußischen war  der  Donner  percunos,  und  im  Lettischen 
ist  per  ko  ns  bis  heute  Donner,  Donnergott26. 

Es  war  wohl  Grimm , welcher  zuerst  den  vedischen  Par- 
yanya  mit  dem  altslavischen  Perun,  dem  polnischen  Piorun, 
dem  böhmischen  Peraun  identifizierte.  Diese  Wörter  waren 
vorher  von  Dobrowsky  und  anderen  von  der  Wurzel  peru , ich 
schlage,  abgeleitet  worden.  Grimm  zeigte  (Deutsche  Mythologie 
S.  11(5),  dass  die  volleren  Formen  Perkünas,  Pehrkons  und 
Perkunos  im  Litauischen , Lettischen  und  Altpreußischen  exi- 
stierten, und  dass  sogar  die  Mordwinen  den  Namen  Porguini 
als  den  ihres  Donnergottes  angenommen  hatten. 

Simon  Gronau,  welcher  seine  Chronik  1521  beendigte, 
spricht  von  drei  Göttern,  welche  von  den  alten  Preußen  ange- 
betet wurden,  Patollo,  Patrimpo  und  Perkuno,  und  er  berichtet, 
dass  der  letztere  angerufen  wurde  » umbs  gewitters  willen , do- 
mit  sie  Regen  hatten  und  schon  wetter  zu  seiner  Zeit,  und  in 
der  Donner  und  blix  kein  schaden  thett«27. 

Das  folgende  litauische  Gebet  ist  uns  von  Lasitzki2''  er- 
halten : 

»Halt  ein,  o Percuna,  und  sende  nicht  das  Unglück  auf 
mein  Feld!  und  ich  will  dir  diese  Speckseite  schenken.« 

Unter  den  Nachbaren  der  Letten,  den  Esthen,  welche. 
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obgleich  der  Sprache  nach  nicht  indogermanisch , augenschein- 
lich viel  von  ihren  indogermanischen  Nachbaren  gelernt  haben, 
wurde  das  folgende  Gebet  gehört29,  welches  ein  alter  Bauer 
noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  an  ihren  Gott  Picker  oder 
Picken,  den  Gott  des  Donners  und  des  Regens,  richtete30: 

»Lieber Donner  (woda Picker),  wir  opfern  dir  einen  Ochsen, 
der  zwei  Hörner  und  vier  Klauen  hat,  und  wollen  dich  bitten 
um  unser  Pflügen  und  Säen,  dass  unser  Stroh  kupferrot,  unser 
Getreide  goldgelb  werde.  Stoß  anderswohin  alle  schwarzen, 
dicken  Wolken,  über  große  Sümpfe,  hohe  Wälder  und  breite 
Wüsten.  Uns  Pflügern  und  Säern  aber  gieb  fruchtbare  Zeit 
und  süßen  Regen.  Heiliger  Donner  (pöha  Picken) , bewahre 
unseren  Acker,  dass  er  trage  gutes  Stroh  unterwärts,  gute 
Ähren  überwärts  und  gut  Korn  innenwärts  31.« 

Ich  sage  noch  einmal,  Sie  sollen  diese  primitive  Poesie 
nicht  bewundern,  ob  sie  nun  im  siebzehnten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  in  den  esthnischen  Sümpfen  wiederholt,  oder  im 
siebzehnten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  im  Thale  des 
Indus  zum  erstenmale  gesungen  wurde.  Vogen  die  ästhetischen 
Kritiker  über  diese  ungefügen  Gedichte  sagen,  was  ihnen  beliebt. 
Ich  frage  Sie  nur,  wiegt  es  nicht  eine  große  Menge  von  Ge- 
dichten auf,  diese  einzige  Thatsache  festgestellt  zu  haben,  dass 
derselbe  Gott  Paryanya,  der  Gott  der  Wolken  und  des  Donners 
und  des  Blitzes  und  des  Regens,  welcher  in  Indien  tausend  Jahre 
eher,  als  Alexander  es  entdeckte,  angerufen  wurde,  in  der  Er- 
innerung und  in  dem  Glauben  der  litauischen  Bauern  an  der 
preußisch-russischen  Grenze  noch  vor  zweihundert  Jahren  leben- 
dig ist,  und  seinen  alten  Namen  Paryanya,  welcher  im  Sanskrit 
»besprengen«  bedeutet,  unter  der  Form  Perkuna  behalten  hat. 
welches  im  Litauischen  ein  Name  und  nur  ein  Name  ist,  ohne 
jede  etymologische  Bedeutung,  ja,  wie  uns  Gelehrte  versichern, 
in  einer  abgekürzten  Form  in  den  meisten  slavischen  Dialekten 
fortlebt,  nämlich  im  Altslavischen  als  Perun,  im  Polnischen 
als  Piorun,  im  Böhmischen  als  Peraun,  welche  Wörter  samt 
und  sonders  Donner  oder  Gewitter  bedeuten32? 

Solche  Thatsachen  machen  auf  mich  den  Eindruck,  als 
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lingo  das  Blut  plötzlich  durch  die  Adern  alter  Mumien  zu  fließen 
an . oder  als  thäten  die  ägyptischen  Statuen  von  schwarzem 
Granit  ihren  Mund  zum  Reden  auf.  Getroffen  von  den  Strahlen 
der  modernen  Wissenschaft,  beginnen  die  Wörter  — man  nenne 
sie  Mumien  oder  Statuen  — wirklich  aufs  neue  zu  leben,  die 
alten  Namen  der  Götter  und  Helden  wirklich  aufs  neue  zu 
sprechen.  Alles  was  alt  ist,  wird  neu,  alles  was  neu  ist,  wird 
alt.  und  jenes  eine  Wort,  Par^anya,  scheint  wie  ein  Zauber  vor 
unseren  Augen  die  Höhle  oder  Hütte  zu  öffnen,  in  welcher  die 
Väter  der  indogermanischen  Rasse,  unsere  eigenen  Väter  — ob 
wir  nun  an  der  Ostsee  oder  am  indischen  Ocean  wohnen  — 
versammelt  sind , wie  sie  eine  Zuflucht  suchen  vor  den  Eimern 
des  Paryanya  und  sagen:  »Halte  nun  ein,  Paryanya ; du  hast 
Regen  gesandt;  du  hast  in  den  Wüsten  Wege  geschallen  und 
hast  die  Pflanzen  wachsen  lassen,  und  du  hast  Preis  erlangt  von 
den  Menschen.« 

Wir  haben  noch  die  dritte  Klasse  von  Göttern  zu  betrachten, 
neben  den  Göttern  der  Erde  und  der  Luft,  nämlich  die  Götter 
des  höchsten  Himmels,  heiterer  in  ihrem  Charakter  als  die 
thätigen  und  kämpfenden  Götter  der  Luft  und  der  Wolken,  und 
den  Augen  des  Menschen  mehr  entrückt , darum  aber  auch  ge- 
heimnisvoller in  der  Ausübung  ihrer  Macht , als  die  Götter  der 
Erde  oder  der  Luft. 

Die  oberste  Gottheit  ist  hier  ohne  Zweifel  der  lichte  Himmel 
selbst,  der  alte  Dy  aus,  welcher  bekanntlich  von  den  Indoger- 
manen  schon  angebetet  wurde,  ehe  sie  sich  in  einzelne  Völker  und 
Sprachen  trennten , und  welcher  diese  Trennung  in  Griechen- 
land als  Zeus,  in  Italien  als  Jupiter  (Himmel-Vater),  und  unter 
den  germanischen  Stämmen  als  T y r und  T i u überlebt  hat.  Im 
Veda  sahen  wir  ihn  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Erde  an- 
gerufen , als  Dyävä-pcthivi , Himmel  und  Erde.  Er  wird  auch 
allein  gepriesen,  aber  er  ist  ein  Gott,  dessen  Macht  im  Ab- 
nehmen begriffen  ist,  und  seine  Stelle  wird  in  den  meisten  vedi- 
schen Gedichten  von  einem  jüngeren  und  thätigeren  Gotte, 
Indra,  eingenommen. 
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Ein  anderer  Vertreter  des  höchsten  Himmels,  der  alle  Dinge 
bedeckt,  umfängt  und  beschirmt,  ist  Varuna,  ein  Name,  der  von 
der  Wurzel  var,  bedecken,  herkommt  und  identisch  ist  mit  dem 
griechischen  0 uranos.  Dieser  Gott  ist  eine  der  interessante- 
sten Schöpfungen  des  indischen  Geistes,  weil  seine  Züge,  wenn 
wir  auch  noch  den  physischen  Hintergrund  unterscheiden  können, 
von  dem  er  sich  erhebt,  nämlich  das  weite  gestirnte  glänzende 
Himmelsgewölbe,  vollständiger  als  die  irgend  eines  anderen  ve- 
dischen  Gottes  verändert  sind,  und  er  vor  uns  steht  als  ein  Gott, 
welcher  über  die  Welt  wacht,  den  Übelthäter  bestraft,  und  sogar 
denjenigen,  welche  ihn  um  Gnade  bitten,  ihre  Sünden  vergiebt. 

Ich  will  Ihnen  eine  der  Hymnen  an  ihn  vorlesen33: 

«Lass  uns  in  deinem  Dienst  gesegnet  sein,  o Varuna;  denn 
wir  denken  allzeit  an  dich  und  preisen  dich,  Tag  für  Tag  dich 
grüßend , gleich  den  Feuern , die  auf  dem  Altar  angezündet 
werden  beim  Nahen  der  reichen  Morgenröten.  2. 

Lass  uns  immer  in  deiner  Hut  stehen , o Varuna , unser 
Führer,  der  du  heldenreich  bist  und  weit  gepriesen ! Und  ihr, 
unbesiegte  Söhne  der  Aditi,  nehmet  uns  gnädig  als  eure  Freunde 
an,  ihr  Götter!  3. 

Äditya,  der  Herrscher,  hat  diese  Flüsse  ausgesandt,  sie 
folgen  dem  Gesetze  Varuna’s.  Sie  ermüden  nicht,  sie  rasten 
nicht  ; gleich  Vögeln  fliegen  sie  schnell  nach  allen  Seiten.  4. 

Nimm  von  mir  meine  Sünde,  gleich  einer  Fessel,  und  wir 
werden,  o Varuna,  die  Quelle  deines  Gesetzes  fördern.  Möge 
nicht  der  Faden  abreißen,  während  ich  meinen  Gesang  webe! 
Möge  nicht  die  Form  des  Arbeiters  vor  der  Zeit  zer- 
brechen! 5. 

Nimm  weit  von  mir  hinweg  diesen  Schrecken,  o Varuna! 
Habe  Erbarmen  mit  mir,  o gerechter  König!  Wie  den  Strick 
von  einem  Kalbe , löse  von  mir  meine  Sünde ; fern  von  dir  bin 
ich  nicht  einmal  Herr  über  das  Zwinkern  meiner  Augen.  0. 

Trift' uns  nicht,  o Varuna,  mit  Waffen,  die  auf  dein  Geheiß 
den  Missethäter  verletzen.  Lass  uns  nicht  dahin  gehen,  wo  das 
Licht  verschwunden  ist!  Zerstreue  unsere  Feinde,  dass  wir 
leben!  7. 
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Wir  sangen  dir  früher,  o Yaruna,  und  singen  dir  jetzt,  und 
werden  dir  in  Zukunft  auch  Lob  singen,  o Mächtiger.  Denn  auf 
dir,  unbesiegbarer  Held,  ruhen  alle  Gesetze,  unerschütterlich 
wie  auf  einem  Felsen  gegründet.  S. 

Entferne  von  mir  alle  selbstbegangene  Sünde,  und  lass 
mich,  o König,  nicht  leiden  für  das,  was  andere  begangen 
haben!  Noch  sind  viele  Morgenröten  nicht  aufgegangen;  ver- 
leihe uns,  in  ihnen  zu  leben,  o Yaruna!  !).« 

Sie  werden  bemerkt  haben,  dass  Yaruna  in  einigen  Versen 
dieses  Hymnus  Aditya  oder  Sohn  derAditi  genannt  wurde.  Nun 
bedeut  Aditi  Unendlichkeit , von  dita,  gebunden,  und  a , nicht. 
Aditi  selbst  wird  dann  und  wann  im  Veda  angerufen  als  das 
Jenseits,  als  das  was  jenseit  der  Erde  und  des  Himmels  und 
der  Sonne  und  der  Morgenröte  ist  — eine  sehr  überraschende 
Vorstellung  in  jener  frühen  Periode  des  religiösen  Denkens. 
Häufiger  jedoch  als  Aditi  treffen  wir  die  Ädityas  an , wörtlich 
die  Söhne  der  Aditi,  oder  die  Götter  jenseit  des  sichtbaren 
Himmels  und  der  Erde  — in  einem  Sinne,  die  unendlichen 
Götter.  Einer  von  ihnen  ist  Yaruna,  die  anderen  Mitra  und 
Aryaman  (Bhaga,  Daksha,  Awxsa),  die  meisten  von  ihnen  ab- 
strakte Namen,  wenn  sie  auch  auf  den  Himmel  und  das  Sonnen- 
licht als  ihre  erste,  freilich  beinahe  vergessene  Quelle  lxin- 
weisen. 

Wenn  Mitra  und  Yaruna  zusammen  angerufen  werden, 
können  wir  noch  dunkel  merken,  dass  sie  ursprünglich  Tag  und 
Nacht,  Licht  und  Finsternis  bedeuteten.  Aber  in  ihrer  mehr 
persönlichen  und  so  zu  sagen  dramatischen  Erscheinung  sind 
Tag  und  Nacht  in  der  vedischen  Mythologie  die  zwei  Asvins 
oder  Reiter. 

Auch  Aditi,  die  Unendliche,  zeigt  noch  einige  wenige 
Spuren  ihres  ursprünglichen  Zusammenhanges  mit  der  unend- 
lichen Morgenröte:  aber  in  ihrem  mehr  persönlichen  und  dra- 
matischen Charakter  wird  diese  von  den  vedischen  Dichtern  als 
Ushas  gepriesen , die  griechische  Eos,  die  schöne  Jungfrau  des 
Morgens , geliebt  von  den  Asvins , geliebt  vou  dem  Sonnengott, 
aber  vor  ihm  gerade  in  dem  Augenblick  verschwindend , wo  er 
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sie  mit  seinen  goldenen  Strahlen  zu  umarmen  versucht.  Die 
Sonne  selbst,  welche  wir  schon  zuvor  verschiedene  Male  unter 
einigen  der  göttlichen  Personificationen  der  Luft  und  des 
Himmels  und  selbst  der  Erde  erkannten  , erscheint  ferner  in 
ihrer  vollen  Persönlichkeit  unter  den  Namen  Sürya  (Helios), 
Savitr,  Püshan,  Vishnu  u.  s.  w. 

Sie  ersehen  hieraus,  wie  groß  das  Missverständnis  sein 
würde,  wenn  man  den  Versuch  machen  wollte,  die  ganze  indo- 
germanische Mythologie  auf  Sonnenvorstellungen  und  nur  auf 
Sonnenvorstellungen  zurückzuführen.  Wir  haben  gesehen,  wie 
reichlich  die  Erde,  die  Luft  und  der  Himmel  ihr  Teil  beige- 
tragen haben  zu  dem  frühesten  religiösen  und  mythologischen 
Schatz  der  vedischen  Indogermanen.  Bei  alledem  nahm  die 
Sonne  in  jener  alten  Sammlung  indogermanischer  Gedanken, 
welche  wir  Mythologie  nennen , dieselbe  centrale  und  beherr- 
schende Stellung  ein,  welche  sie  bis  jetzt,  unter  verschiedenen 
Namen,  in  unseren  eigenen  Gedanken  einnimmt. 

Was  wir  Morgen  nennen,  das  nannten  die  alten  Indo- 
germanen die  Sonne  oder  die  Morgenröte,  »und  es  giebt  keine 
so  tiefe  Feierlichkeit  für  ein  richtig  denkendes  Wesen , wie  die 
der  Morgenröte«.  (Dies  sind  nicht  meine  Worte,  sondern  die 
Worte  eines  unserer  größten  Dichter,  eines  der  treuesten  Ver- 
ehrer der  Natur  — John  Ruskin.)  Was  wir  Mittag  und  Abend  und 
Nacht  nennen,  was  wir  Frühling  und  Winter,  was  wir  Jahr  und  Zeit 
und  Leben  und  Ewigkeit  nennen  — alles  das  nannten  die  alten 
Indogermanen  Sonne.  Und  doch  wundern  sich  weise  Leute 
und  sagen,  wie  merkwürdig,  dass  die  alten  Indogermanen  so 
viele  Sonnenmythen  hatten.  Nun,  jedesmal  wenn  wir  »Guten 
Morgen«  sagen,  vollziehen  wir  einen  Sonnenmythus.  Jeder 
Dichter,  welcher  singt,  dass  »der  Mai  den  Winter  wieder  aus 
dem  Felde  schlägt«,  vollzieht  einen  Sonnenmythus.  Jede  »Weih- 
nachtsnummer« unserer  Zeitungen  — welche  das  alte  Jahr  aus- 
läutet  und  das  neue  einläutet  — ist  übervoll  von  Sonnenmythen. 
Erschrecken  Sie  nicht  vor  Sonnenmythen ; so  oft  Sie  vielmehr 
in  der  alten  Mythologie  auf  einen  alten  Namen  stoßen,  der  nach 
den  strengsten  Lautregeln  (denn  dies  ist  eine  conditio  sine  qua 
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non)  auf  ein  Wort  zuriickgeführt  werden  kann,  welches  Sonne 
bedeutet  oder  Morgenröte  oder  Nacht  oder  Frühling  oder  Winter, 
nehmen  Sie  es  für  das,  was  es  ursprünglich  sein  sollte,  und  seien 
Sie  nicht  zu  sehr  überrascht,  wenn  eine  Geschichte,  die  von 
einem  Sonneneponymos  erzählt  wird , ursprünglich  ein  Sonnen- 
mythus war. 

Niemand  hat  stärker  als  ich  gegen  die  Ausschreitungen  der 
vergleichenden  Mythologen  protestiert,  welche  alles  in  Sonnen- 
legenden verwandeln;  aber  wenn  ich  manche  von  den  Argu- 
menten lese,  welche  gegen  diese  neue  Wissenschaft  vorgebracht 
werden,  so  gestehe  ich,  dass  mich  dieselben  an  nichts  so  sehr 
erinnern , als  an  die  Argumente , welche  vor  einigen  hundert 
Jahren  gegen  die  Antipoden  ins  Feld  geführt  sind.  Die  Leute 
appellierten  damals  an  den  sogenannten  gesunden  Menschen- 
verstand, der  jedem  sagen  müsste,  dass  die  Antipoden  unmög- 
lich existieren  könnten,  weil  sie  herunterfallen  würden.  Die 
beste  Antwort,  welche  die  Astronomen  geben  konnten,  war: 
»Gehet  hin  und  sehet«.  Und  ich  kann  jenen  gelehrten  .Skep- 
tikern, welche  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie 
lächerlich  machen  wollen,  auch  keinen  besseren  Rat  geben,  als 
diesen:  »Gehethin  und  sehet!«  — d.  li.  gehet  und  leset  den 
Veda,  und  ehe  ihr  mit  dem  ersten  MaWala  zu  Ende  seid,  werdet 
ihr  — das  kann  ich  euch  versprechen  — nicht  länger  eure  weisen 
Häupter  über  die  Sonnenmythen  schütteln,  ob  in  Indien  oder  in 
Griechenland  oder  in  Italien  oder  selbst  in  England,  wo  wir  so 
wenig  von  der  Sonne  sehen  und  um  so  mehr  vom  Wetter  reden 
— d.  h.  von  einem  Sonnenmythus. 

Wir  haben  so  aus  den  Mythen  und  Gebeten , die  uns  im 
Rigveda  aufbewahrt  sind,  ersehen,  wie  eine  Anzahl  sogenannter 
Devas , lichter  und  sonniger  Wesen  oder  Götter,  ins  Leben  ge- 
rufen wurde,  wie  die  ganze  Welt  mit  ihnen  bevölkert  und  jeder 
Akt  der  Natur,  ob  auf  der  Erde  oder  in  der  Luft  oder  im  höch- 
sten Himmel,  ihrer  Urheberschaft  zugeschrieben  wurde.  Wenn 
wir  sagen,  es  donnert,  so  sagten  sie  früher,  Indra  donnert;  wenn 
wir  sagen,  es  regnet,  so  sagten  sie.  Par^anva  gießt  seine  Eimer  aus; 
wenn  wir  sagen,  es  dämmert,  so  sagten  sie,  die  schöne  Ushas 
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erscheint  wie  eine  Tänzerin,  ihren  Glanz  ausbreitend ; wenn  wir 
sagen , es  wird  finster,  so  sagten  sie , Sfirya  spannt  seine  Rosse 
aus.  Die  ganze  Natur  war  für  die  Dichter  des  Veda  lebendig, 
die  Gegenwart  der  Götter  wurde  allenthalben  gefühlt  , und  in 
jenem  Gefühle  der  Gegenwart  der  Götter  lag  ein  Keim  religiöser 
Moralität,  der  stark  genug  war,  könnte  es  scheinen,  um  die 
Leute  davon  abzuhalten,  das  so  zu  sagen  vor  den  Augen  der 
Götter  zu  begehen,  was  sie  sich  geschämt  hätten,  vor  den  Augen 
der  Menschen  zu  begehen.  Von  Varuna,  dem  alten  Gotte  des 
Himmels,  sagt  ein  Dichter 34 : 

»Varuna,  der  große  Herr  dieser  Welten , sieht  als  ob  er 
nahe  wäre.  Ob  jemand  steht  oder  geht  oder  sich  verbirgt,  ob 
er  sich  niederlegen  oder  aufstehen  will,  was  zwei  Leute,  die  zu- 
sammen sitzen,  einander  zuflüstern,  König  Varuna  weiß  es,  er 
ist  da  als  der  dritte35.  Auch  diese  Erde  gehört  Varuna,  dem 
König , und  dieser  weite  Himmel  mit  den  fernen  Enden.  Die 
beiden  Meere  (der  Himmel  und  der  Ocean)  sind  Varuna’s  Len- 
den; er  ist  auch  in  diesem  kleinen  Wassertropfen  enthalten. 
Auch  wer  über  den  Himmel  hinaus  fliehen  wollte,  würde  Varuna 
dem  König  nicht  entgehen 36.  Vom  Himmel  schreiten  seine 
Späher  nach  dieser  Welt,  mit  tausend  Augen  überschauen  sie 
diese  Erde.  König  Varuna  sieht  alles  dieses,  was  zwischen 
Himmel  und  Erde,  und  was  jenseits  ist.  Er  hat  das  Augen- 
zwinkern der  Menschen  gezählt.  Wie  ein  Spieler  die  Würfel 
niederwirft,  ordnet  er  alle  Dinge  (unwiderruflich).  Mögen  alle 
deine  bösen  Fallstricke,  welche  zu  sieben  und  sieben  und 
dreifach  ausgespannt  sind,  den  Mann  fangen,  der  eine  Lüge 
sagt,  den  aber  freilassen,  der  die  Wahrheit  redet.« 

Sie  sehen,  dies  ist  so  schön  und  in  mancher  Hinsicht  so 
wahr,  wie  nur  irgend  etwas  in  den  Psalmen.  Und  doch  wissen 
wir,  dass  es  niemals  einen  solchen  Deva  oder  Gott  oder  solch 
ein  Ding  wie  Varuna  gab.  Wir  wissen , es  ist  weiter  nichts  als 
ein  Name  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  »umfassend  oder 
allumfangend«,  weicherauf  den  sichtbaren  gestirnten  Himmel 
angewendet  wurde,  und  sich  später,  durch  einen  vollkommen 
verständlichen  Prozess,  zu  dem  Namen  eines  mit  menschlichen 
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und  Übermenschlichen  Eigenschaften  begabten  Wesens  ent- 
wickelte. 

Und  was  für  Yarima  gilt,  das  gilt  für  alle  übrigen  Götter 
des  Veda  lind  der  vedischen  Religion , ob  sie  drei  an  Zahl  sind, 
oder  dreiunddreißig,  oder,  wie  ein  Dichter  sagt,  »dreitausend 
dreihundert  neununddreißig«37.  Sie  sind  alle  nur  Namen,  ge- 
radeso wie  Jupiter  und  Apollo  und  Minerva;  sicherlich  geradeso 
wie  alle  Götter  einer  jeden  Religion,  welche  mit  solchen  appel- 
lativen  Titeln  bezeichnet  werden. 

Möglicherweise  wäre  jemand , der  dies  während  des  vedi- 
schen Zeitalters  in  Indien  oder  selbst  während  des  Perikleischen 
Zeitalters  in  Griechenland  gesagt  hätte,  wie  Sokrates  ein  Gottes- 
lästerer oder  ein  Atheist  genannt  worden.  Und  doch  kann  nichts 
deutlicher  oder  wahrer  sein , und  wir  werden  sehen , dass  auch 
einige  von  den  Dichtern  des  Veda,  und  noch  mehr  der  spätere 
vedäntische  Philosoph,  eine  klare  Einsicht  hatten,  dass  es  so  war. 

Nur  müssen  wir  vorsichtig  sein  in  dem  Gebrauch  jener 
Phrase:  »Es  ist  weiter  nichts  als  ein  Name«.  Kein  Name  ist 
weiter  nichts  als  ein  Name.  Jeder  Name  sollte  ursprünglich 
etwas  bedeuten ; nur  verfehlte  er  öfters  seinen  Zweck,  das  aus- 
zudrücken, was  er  ausdriicken  sollte,  und  wurde  dann  ein 
schwacher  oder  ein  leerer  Name,  oder  das,  was  wir  dann  »weiter 
nichts  als  ein  Name«  nennen.  So  war  es  mit  diesen  Namen  der 
vedischen  Götter.  Sie  hatten  alle  den  Zweck,  das  Jenseits  aus- 
zudrücken, das  Unsichtbare  hinter  dem  Sichtbaren,  das  Über- 
natürliche über  dem  Natürlichen,  das  Göttliche,  Allgegenwär- 
tige und  Allmächtige.  Sie  verfehlten  diesen  Zweck,  das  auszu- 
drücken, was  seiner  Natur  nach  nicht  in  einen  menschlichen 
Ausdruck  gebracht  werden  kann.  Aber  jenes  Unaussprechliche 
selbst  blieb  trotz  aller  jener  verfehlten  Versuche,  es  ging  nie- 
mals unter,  verschwand  niemals  aus  den  Seelen  der  alten  Denker 
und  Dichter,  sondern  verlangte  immer  nach  neuen  und  besseren 
Namen,  ja  verlangt  noch  heute  danach,  und  wird  danach  ver- 
langen. so  lange  der  Mensch  ein  Dasein  auf  Erden  führt. 
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Siebente  Vorlesung. 

Ich  wundere  mich  nicht , dass  ich  von  einigen  meiner  Zu- 
hörer gebeten  bin,  einenTeil  meiner  letzten  Vorlesung  auf  die  Be- 
antwortung der  Frage  zu  verwenden,  wie  die  vedische  Litteratur 
abgefasst  und  auf  bewahrt  werden  konnte,  wenn  die  Schrift 
in  Indien  vor  500  v.  Chr.  unbekannt  war,  während  die  Hymnen 
des  Rigveda  von  1500  v.  Chr.  herstammen  sollen.  Natürlich 
fragen  die  klassischen  Gelehrten , welcher  Zeitperiode  die  älte- 
sten Handschriften  des  Rigveda  angehören,  und  worin  der  Beweis 
für  das  so  hohe  Alter  ihres  Inhalts  liegt.  Ich  werde  versuchen, 
diese  Frage  so  gut  ich  kann  zu  beantworten,  und  will  mit  dem 
demütigen  Geständnis  anfangen,  dass  die  ältesten  Handschriften 
des  Rigveda,  die  uns  gegenwärtig  bekannt  sind,  nicht  von  1500 
vor,  sondern  von  1 500  nach  Christo  herstammen. 

Wir  haben  demnach  eine  Kluft  von  dreitausend  Jahren, 
und  es  wird  einen  stattlichen  Bogen  von  Beweisen  erfordern, 
dieselbe  zu  überbrücken. 

Aber  dies  ist  nicht  alles. 

Sie  werden  wissen , dass  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
als  das  Zeitalter  Homer  s erörtert  wurde,  ein  deutscher  Gelehrter, 
Friedrich  August  Wolf,  zwei  hochwichtige  Fragen  aufwarf : 

1.  Zu  welcher  Zeit  wurden  die  Griechen  zuerst  mit  detn 
Alphabet  bekannt,  und  fingen  sie  an,  es  zu  Inschriften  auf  öffent- 
lichen Denkmälern,  Münzen,  Schildern.  und  zu  Staats-  wie  Privat- 
kontrakten  1 zu  benutzen  ? 

2.  Zu  welcher  Zeit  dachten  die  Griechen  zuerst  daran,  die 
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Schrift  zu  literarischen  Zwecken  zu  gebrauchen,  und  welches 
Material  wandten  sie  dazu  an  ? 

Diese  zwei  Fragen  und  die  Antworten,  welche  sie  hervor- 
riefen , warfen  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  nebelhaften  Perio- 
den der  griechischen  Literatur.  Eine  mehr  als  irgend  eine 
andere  beglaubigte  Thatsache  in  der  alten  Geschichte  Griechen- 
lands ist  die,  dass  die  Ionier  das  Alphabet  von  den  Phöniziern 
lernten.  Die  Ionier  nannten  ihre  Buchstaben  immer  phönizische 
Buchstaben  -,  und  sogar  der  Name  Alphabet  war  ein  phönizisches 
Wort.  Wir  können  es  wohl  verstehen,  dass  die  Phönizier  den 
Ioniern  in  Kleinasien  die  Kenntnis  des  Alphabets  überlieferten, 
teils  zu  kommerziellen  Zwecken,  d.  h.  um  Kontrakte  anzufer- 
tigen. teils  mn  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  jene  nützlichen  kleinen 
Schriften,  genannt  Periplus  oder  Umfahrten  zu  gebrauchen, 
die  zur  damaligen  Zeit  für  die  Seeleute  denselben  Wert  hatten, 
wie  die  Karten  für  die  Abenteurer  des  Mittelalters.  Aber  von 
da  bis  zu  einer  geschriebenen  Litteratur.  in  unserem  Sinne  des 
Worts,  ist  noch  ein  weiter  Schritt.  Es  ist  wohlbekannt,  dass  die 
Germanen,  namentlich  im  Norden,  ihre  Runen  zu  Inschriften  auf 
Gräbern , Bechern  und  öffentlichen  Denkmälern  gebrauchten, 
aber  nicht  zu  litterarischen  Zwecken3.  Selbst  wenn  ein  paar 
Ionier  in  Milet  und  anderen  Mittelpunkten  des  politischen  und 
kommerziellen  Lebens  die  Kunst  des  Schreibens  sich  aneig- 
neten, wo  konnten  sie  Schreibmaterialien  finden?  Und.  was 
noch  wichtiger  ist , wo  konnten  sie  Leser  finden  ? Als  die  Ionier 
zu  schreiben  antingen,  mussten  sie  mit  einer  Haut  oder  mit 
Lederstückchen  zufrieden  sein,  welche  sie  diphthera  nannten, 
und  bis  dies  zu  der  Vollkommenheit  des  vellum  oder  Perga- 
ments gebracht  wurde,  kann  der  |Beruf  eines  Schriftstellers 
nicht  sehr  angenehm  gewesen  sein4. 

Soviel  wir  gegenwärtig  wissen,  fingen  die  Ionier  ungefähr 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  dir.  zu  schreiben 
an:  und  was  man  auch  immer  zu  Gunsten  der  entgegengesetzten 
Meinung  angeführt  haben  mag,  noch  gilt  Wolf ’s  Ausspruch, 
dass  bei  ihnen  der  Anfang  einer  geschriebenen  Litteratur  mit 
dem  Anfang  einer  Prosa  zusammenfiel. 

31  a x Möller,  Imlien. 
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Das  Schreiben  war  zu  damaliger  Zeit  eine  Mühe,  und  eine 
solche  Mühe  gab  man  sich  nur  zu  einem  großen  Zwecke.  Daher 
waren  die  ersten  beschriebenen  Häute  so  zu  sagen  Reisehand- 
bücher, genannt  Per  i eg  es  is  oder  Per  io  dos,  oder,  wenn  sie 
sich  auf  Seereisen  bezogen,  Periplus,  also  Reiseführer,  Bücher, 
um  Reisende  durch  ein  Land  oder  eine  Stadt  zu  führen.  Damit 
verbunden  waren  die  Berichte  über  Städtegrtindungen , die 
Ktisis.  Solche  Bücher  existierten  in  Kleinasien  während  des 
sechsten  und  fünften  Jahrhunderts,  und  ihre  Verfasser  wurden 
mit  einem  allgemeinen  Namen  Logograplii,  oder  Xöyioi  oder 
XoyonoLoi  genannt5,  im  Gegensatz  zu  den  aoiöoi , den  Dichtern. 
Sie  waren  die  Vorläufer  der  griechischen  Geschichtsschreiber, 
und  Herodot  (443  v.  dir.),  der  sogenannte  Vater  der  Geschichte, 
machte  von  ihren  Werken  häufigen  Gebrauch. 

Diese  beginnende  litterarische  Thätigkeit  gehört  ganz  und 
gar  Kleinasien  an.  Von  den  »Führern  durch  Stadt  und  Land« 
scheint  sich  die  Litteratur  frühzeitig! zu  Führern  durch  das 
Leben  oder  philosophischen  Aussprüchen  erhoben  zu  haben, 
wie  sie  dem  Anaximander  von  Ionien6  610 — 547  v.  Chr.  und 
Pherekydes  von  Syrien  (540  v.  Chr.)  zugeschrieben  werden. 
Diese  Namen  führen  uns  in  das  helle  Tageslicht  der  Geschichte, 
denn  Anaximander  war  der  Lehrer  des  Anaximenes,  Anaxi- 
menes der  des  Anaxagoras,  und  Anaxagoras  der  des  Perikies. 
Jetzt  war  das  Schreiben  eine  anerkannte  Kunst,  und  die  Aus- 
bildung derselben  war  hauptsächlich  durch  den  Handel  mit 
Ägypten  und  die  Einführung  des  Papyros  ermöglicht  worden. 
Zur  Zeit  des  Aeschylos  (500  v.  Chr.)  war  die  Vorstellung  der 
Schrift  jedem  so  geläufig  geworden , dass  dieser  sie  öfters  zu 
poetischen  Metaphern  verwenden  konnte  ",  und  es  scheint  wenig 
Grund  vorhanden  zu  sein , daran  zu  zweifeln , dass  Peisistratos 
(528  v.  Chr.)  und  Polykrates  von  Samos  (523  v.  Chr.  zu  den 
ersten  Sammlern  griechischer  Manuskripte  gehörten. 

Auf  diese  Weise  haben  die  einfachen  Fragen,  welche  Wolf 
aufgeworfen  hat , dazu  geholfen , in  die  Geschichte  der  alten 
griechischen  Litteratur,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  ersten 
Anfänge,  etwas  wie  Ordnung  hineinzubringen. 
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Es  dürfte  deshalb  nur  natürlich  scheinen , dass  die  beiden 
ersten  Fragen,  welche  von  den  Forschern  der  Sanskrit-Litteratur 
aufgeworfen  werden  müssten,  folgende  wären: 

1.  Zu  welcherZeit  wurden  die  Bewohner  Indiens  mit  einem 
Alphabet  bekannt  ? 

2.  Zu  welcher  Zeit  gebrauchten  sie  zuerst  ein  solches 
Alphabet  zu  litterarischen  Zwecken? 

Merkwürdig  genug  blieben  diese  Fragen  jedoch  lange  Zeit 
in  der  Schwebe,  und  als  eine  Folge  davon  war  es  unmöglich, 
selbst  die  ersten  Elemente  von  Ordnung  in  das  Chaos  der 
Sanskrit-Litteratur  hineinzubringen  \ 

Ich  kann  hier  nur  ein  paar  Thatsachen  anführen.  Vor  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  sind  in  Indien  keine  In  - 
schritten  zu  finden.  Die  Inschriften  aus  dieser  Zeit  sind  buddhi- 
stisch und  stammen  aus  der  Regierung  des  A.s-oka,  des  Groß- 
sohnes von  Ä'andragupta,  welcher  der  Zeitgenosse  des  Seleucus 
war,  und  an  dessen  Hof  in  Patalibothra  Megasthenes  als  Ge- 
sandter des  Seleucus  lebte.  Hier  stehen  wir,  wie  Sie  sehen,  auf 
historischem  Grunde.  Es  ist  in  der  That  kaum  zu  bezweifeln, 
dassAsoka,  der  König,  welcher  diese  Inschriften  in  verschie- 
denen Gegenden  seines  großen  Reiches  aufstellte,  von  259 — 222 
v.  Chr.  regierte. 

Diese  Inschriften  liegen  in  zwei  Alphabeten  vor  — das 
eine  von  rechts  nach  links  geschrieben  und  augenscheinlich  von 
einem  aramäischen,  d.i.  einem  semitischen  Alphabete  abgeleitet: 
das  andere  von  links  nach  rechts  geschrieben,  und  deutlich  eine 
Anpassung,  und  zwar  die  künstliche  oder  systematische  An- 
passung eines  semitischen  Alphabets  an  die  Erfordernisse  einer 
indischen  Sprache.  Dieses  zweite  Alphabet  ist  die  Quelle  aller 
indischen  Alphabete  geworden,  sowie  vieler  Alphabete,  die 
hauptsächlich  durch  buddhistische  Lehrer  weit  über  die  Grenzen 
von  Indien  hinausgetragen  sind,  wenu  auch  das  älteste  tami- 
lische  Alphabet  direkt  aus  der  semitischen  Quelle  hergeleitet 
sein  mag,  aus  welcher  jene  beiden  indischen  Alphabete,  das 
rechtsläufige  wie  das  linksläufige,  stammen. 

Hier  haben  wir  also  die  erste  Thatsache , dass  nämlich  die 
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Schrift,  selbst  zu  monumentalen  Zwecken,  vor  dem  dritten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  in  Indien  unbekannt  war. 

Aber  die  Schrift  zu  kommerziellen  Zwecken  war  in  Indien 
vor  jener  Zeit  bekannt.  Megasthenes  hatte  ohne  Zweifel  ganz 
recht,  wenn  er  sagte,  dass  die  Inder  die  Buchstaben 9 nicht 
kannten,  dass  ihre  Gesetze  ungeschrieben  waren . und  dass  sie 
nach  dem  Gedächtnis  Recht  sprachen.  Aber  Nearchus,  der  Ad- 
miral Alexanders  des  Großen  , welcher  den  Indus  herabsegelte 
325  v.  Ohr.)  und  dadurch  mit  den  Kaufleuten  in  Berührung 
gebracht  wurde,  welche  die  Seestationen  Indiens  besuchten, 
hatte  wahrscheinlich  nicht  minder  recht , wenn  er  berichtete, 
«die  Inder  schrieben  Briefe  auf  Baumwolle,  die  gut  zusammen- 
geschlagen war«.  Dies  waren  ohne  Zweifel  Ilandelsurknnden, 
vielleicht  Kontrakte  mit  phönizischen  oder  ägyptischen  Kapi- 
tänen, und  sie  würden  für  jene  Zeit  nichts  von  der  Existenz  einer 
wirklichen  geschriebenen  Litteratur  in  Indien  beweisen.  In  der 
That  behauptet  Nearchus  selbst,  was  Megasthenes  nach  ihm 
sagte,  nämlich  dass  »die  Gesetze  der  Sophisten  in  Indien  nicht 
geschrieben  seien«.  Wenn  die  griechischen  Reisenden  in  Indien 
zu  derselben  Zeit  von  Meilensteinen  reden  und  von  Vieh,  das 
von  den  Indern  mit  verschiedenen  Zeichen  und  auch  mit  Zahlen 
gezeichnet  sei,  so  würde  alles  dieses  vollkommen  zu  dem 
stimmen,  was  wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  dass,  wenn  auch 
die  Schreibekunst  vor  der  Zeit  der  Eroberung  Alexanders  Indien 
erreicht  haben  mag,  ihr  Gebrauch  zu  litterarischen  Zwecken 
dennoch  nicht  aus  einer  viel  früheren  Epoche  herrühren  kann. 

Hier  stehen  wir  nun  einer  sehr  auffallenden  Thatsache 
gegenüber.  Die  Schrift  war  in  Indien  vor  dem  vierten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  unbekannt,  und  docli  verlangt  man  von  uns  zu 
glauben,  dass  die  vedische  Litteratur  in  ihren  drei  bestimmten 
Perioden,  der  Mantra,  Brähmana-  und  Sütraperiodc,  wenigstens 
tausend  Jahre  hinter  unsere  Ära  zurtickgehe. 

Nun  besteht  der  Rigveda  allein,  welcher  eine  Sammlung 
von  zehn  Büchern  von  Hymnen  an  verschiedene  Gottheiten  ent- 
hält, aus  1017  (1028)  Gedichten,  10,580  Versen  und  ungefähr 
153,82(1  Worten10.  Wie  wurden  diese  Gedichte  verfasst  — 
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und  sie  sind  in  einem  sehr  vollkommenen  Metrum  verfasst 
und  wie  sind  sie  sodann  von  1500  v.  dir.  bis  auf  1500  n.  dir. 
überliefert  worden,  d.  h.  bis  auf  die  Zeit,  welcher  die  meisten 
unserer  besten  Sanskrit-Handschriften  angehören? 

Ganz  und  gar  aus  dein  Gedächtnis.  Dies  mag  wunderbar 
klingen,  aber  — was  noch  wunderbarer  klingen  mag  und  doch 
eine  Thatsache  ist,  von  der  sich  jedermann,  der  daran  zweifelt, 
leicht  überzeugen  kann  — selbst  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
würden  wir,  wenn  jede  Handschrift  des  Rigveda  verloren  wäre, 
imstande  sein,  ihn  ganz  und  gar  wiederherzustellen  — aus  dem 
Gedächtnis  der  Srotriyas  in  Indien.  Diese  einheimischen  Stu- 
denten lernen  den  Veda  auswendig,  und  sie  lernen  ihn  aus  dem 
Munde  ihres  Gurus,  nie  aus  einem  Manuskript , noch  weniger 
aus  meiner  gedruckten  Ausgabe  — und  nach  einiger  Zeit  lehren 
sie  ihn  wieder  ihren  Schülern. 

Ich  habe  solche  Studenten  auf  meinem  Zimmer  in  Oxford 
gehabt,  die  nicht  nur  diese  Hymnen  hersagen  konnten,  sondern 
sie  auch  mit  ihren  eigenen  Accenten  hersagten  denn  das  ve- 
dische  Sanskrit  hat  Accente  wie  das  Griechische),  ja  sogar, 
wenn  sie  auf  meine  gedruckte  Ausgabe  des  Rigveda  sahen . mit 
vollkommener  Sicherheit  einen  Druckfehler  herausfanden. 

Ich  kann  Ihnen  mehr  sagen.  Es  giebt  kaum  irgendwelche 
Varianten  in  unseren  Manuskripten  des  Rigveda ; nur  die  ver- 
schiedenen Schulen  in  Indien  haben  ihre  eigenen  Lesarten  ge- 
wisser Stellen , und  überliefern  diese  mit  großer  Sorgfalt.  An- 
statt also  Handschriften  zu  vergleichen,  wie  wir  es  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  thun.  habe  ich  einige  meiner  Freunde 
gebeten . diese  vedischen  Studenten  zu  kollationieren , welche 
ihren  eigenen  Rigveda  im  Gedächtnis  herumtragen,  und  mir  die 
verschiedenen  Lesarten  nach  diesen  lebenden  Autoritäten  mit- 
zuteilen. 

Hier  also  haben  wir  es  nicht  mit  Theorien  zu  thun , son- 
dern mit  Thatsachen , von  denen  sich  jedermann  überzeugen 
kann.  Der  ganze  Rigveda , und  ein  gutes  Teil  mehr,  ist  noch 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  in  der  mündlichen  Überlieferung 
einer  Anzahl  von  Gelehrten  vorhanden,  welche,  wenn  sie  Lust 
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hätten,  jeden  Buchstaben  und  jeden  Accent  genau  so  wie  wir 
sie  in  unseren  alten  Handschriften  finden,  niederschreiben 
könnten. 

Natürlich  wird  dieses  Auswendiglernen  unter  einer  strengen 
Zucht  betrieben ; es  wird  in  der  That  als  eine  heilige  Pflicht  be- 
trachtet. Ein  einheimischer  Freund  von  mir,  der  selbst  ein  aus- 
gezeichneter Vedakenner  ist,  sagt  mir,  dass  ein  Knabe,  der  als 
Studierender  des  Rigveda  erzogen  werden  soll,  ungefähr  acht 
Jahre  im  Hause  seines  Lehrers  zubringen  muss.  Er  hat  zehn 
Bücher  zu  lernen : erstens  die  Hymnen  des  Rigveda,  dann  eine 
prosaische  Abhandlung  über  die  Opfer,  genannt  das  Brähmana. 
ferner  das  sogenannte  Waldbuch  oder  Äranyaka,  außerdem  die 
Regeln  über  die  häuslichen  Ceremonien.  und  endlich  sechs  Ab- 
handlungen über  Aussprache,  Grammatik,  Etymologie.  Metrik, 
Astronomie  und  Ceremonienwesen. 

Diese  zehn  Bücher  enthalten  nach  der  Berechnung  unge- 
fähr 30,000  Zeilen,  jede  Zeile  zu  zweiunddreißig  Silben  an- 
genommen. 

Ein  Schüler  studiert  während  der  acht  Jahre  seiner  theo- 
logischen Lehrlingschaft  jeden  Tag,  mit  Ausnahme  der  Feier- 
tage, welche  die  » lesefreien  Tage « heißen.  Da  es  nun  360Tage 
in  einem  Mondjahre  gicbt,  hat  er  in  den  acht  Jahren  28S0Tage. 
Zieht  man  davon  38  1 Feiertage  ab,  so  erhält  man  2490  Arbeits- 
tage während  der  acht  Jahre.  Dividiert  man  die  Zahl  der  Zeilen, 
30,000,  mit  der  Zahl  der  Arbeitstage,  so  erhält  man  ungefähr 
zwölf  Zeilen,  die  an  jedem  Tage  zu  lernen  sind,  obgleich  noch 
obendrein  viel  Zeit  damit  hingeht , das  Gelernte  zu  üben  und 
herzusagen. 

Das  ist  also  der  gegenwärtige  Stand  der  Dinge,  wenn  ich 
auch  zweifle,  ob  derselbe  viel  länger  andauern  wird,  und  es 
meinen  Freunden  stets  ans  Herz  lege , und  es  darum  auch  den- 
jenigen, welche  sich  bald  als  Civilbeamte  in  Indien  dauernd 
niederlassen  werden,  zur  Pflicht  mache,  ja  das  zu  lernen,  was 
noch  von  jenen  lebendigen  Bibliotheken  zu  lernen  ist.  Viel 
Sanskrit-Gelehrsamkeit  ist  für  immer  verloren,  wenn  jene  Rasse 
der  »S'rotriyas  erlöschen  wird. 
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Jetzt  lassen  Sie  uns  wieder  in  die  Vergangenheit  blicken. 
Vor  ungefähr  tausend  Jahren  zog  ein  Chinese  mit  Namen  1-tsing 
nach  Indien,  um  Sanskrit  zu  lernen  und  dadurch  fähig  zu 
werden,  einige  der  heiligen  Bücher  seiner  Religion,  welche  ur- 
sprünglich in  Sanskrit  geschrieben  waren,  ins  Chinesische  zu 
übersetzen.  Er  verließ  China  im  Jahre  f>71,  kam  G73  zu  Täm- 
ralipti  in  Indien  an , und  ging  nach  dem  großen  Kolleg  und 
Kloster  Nälanda,  wo  er  Sanskrit  studierte.  695  kehrte  er  nach 
China  zurück  und  starb  7 13  11. 

In  einem  seiner  Werke,  das  wir  noch  chinesisch  besitzen, 
giebt  er  einen  Bericht  über  das,  was  er  in  Indien  sah,  nicht  nur 
unter  seinen  eigenen  Religionsgenossen,  den  Buddhisten,  son- 
dern auch  unter  den  Brahmanen  ,2. 

Von  den  buddhistischen  Priestern  sagt  er,  dass  sic,  wenn 
sie  die  fünf  und  die  zehn  Gebote  hersagen  können,  die  40<i 
Hymnen  des  MätcÄeta  lernen,  und  sodann  die  150  Hymnen  des- 
selben Dichters.  Wenn  sie  imstande  sind,  diese  herzusagen, 
fangen  sie  das  Studium  der  Sfitras  ihres  heiligen  Kanons  an. 
Sie  lernen  auch  die  G'ätakamälä  13  auswendig,  welche  einen 
Bericht  von  Buddha  in  früheren  Existenzzuständen  giebt.  Dann 
spricht  I-tsing  von  den  Inseln  der  Südsee,  wie  er  sie  nennt, 
welche  er  besuchte , nachdem  er  Indien  verlassen  hatte,  und 
sagt:  >Es  giebt  mehr  als  zehn  Inseln  in  der  Südsee.  Dort  sagen 
sowohl  Priester  wie  Laien  die  G'ätakamälä  her.  wie  sie  die  oben 
erwähnten  Hymnen  hersagen:  aber  dieselbe  ist  noch  nicht  ins 
Chinesische  übersetzt  worden.« 

Eine  von  diesen  Geschichten  — fährt  er  fort  — wurde  von 
einem  Könige  (ÜTie-zhih  in  Verse  gebracht  und  in  Musik  ge- 
setzt , und  vor  dem  Publikum  mit  einer  Musikgesellschaft  und 
mit  Tanz  aufgeführt  — - augenscheinlich  ein  buddhistisches 
Mysterienstück. 

I-tsing  giebt  sodann  einen  kurzen  Bericht  über  das  System 
der  Erziehung.  Die  Kinder,  sagt  er.  lernen  die  neunundvierzig 
Buchstaben  und  die  10,000  jzusammengesetzten  Buchstaben, 
wenn  sie  sechs  Jahre  alt  sind,  und  werden  damit  gewöhnlich  in 
einem  halben  Jahre  fertig.  Dies  entspricht  ungefähr  300  Versen, 
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jeder  A'loka  zu  zweiunddreißig  Silben.  Es  wurde  ursprüng- 
lich von  Mahesvara  gelehrt.  Im  Alter  von  acht  Jahren  fangen 
die  Kinder  an,  die  Grammatik  vonPänini  zu  lernen,  und  kennen 
sie  in  ungefähr  acht  Monaten.  Sie  besteht  aus  1000  »Slokas, 
welche  Sutras  heißen. 

Dan  n folgt  die  Liste  der  Wurzeln  dhätu)  und  die  drei  An- 
hänge (kliila),  welche  wiederum  aus  1000  »Slokas  bestehen.  Die 
Knaben  beginnen  mit  den  Anhängen,  wenn  sie  zehn  Jahre  alt 
sind,  und  kommen  in  drei  Jahren  zu  Ende. 

Wenn  sie  das  Alter  von  fünfzehn  Jahren  erreicht  haben, 
fangen  sie  an,  einen  Kommentar  über  die  Grammatik  Sütra  zu 
studieren , und  verwenden  fünf  Jahre  auf  dessen  Erlernung. 
Und  hier  giebt  I-tsing  seinen  Landsleuten,  von  denen  manche 
nach  Indien  kamen,  um  Sanskrit  zu  lernen,  es  jedoch  sehr  un- 
vollkommen erlernt  zu  haben  scheinen,  den  folgenden  Kat: 
»Wenn  Chinesen«,  sagt  er,  »nach  Indien  gehen,  mit  dem  Wunsche, 
dort  zu  studieren,  so  sollten  sie  zu  allererst  diese  grammatischen 
Werke  erlernen,  und  erst  dann  andere  Dinge;  wo  nicht,  werden 
sie  nur  ihre  Arbeit  verschwenden.  Diese  Bücher  sollten  aus- 
wendig gelernt  werden.  Aber  dies  eignet  sich  nur  für  Leute 
von  hoher  Begabung  ...  Sie  sollten  Tag  und  Nacht  hart  stu- 
dieren, ohne  sich  einen  einzigen  Augenblick  träger  Ruhe  hin- 
zugeben. Sie  sollten  Confucius  gleichen,  bei  dessen  hartem 
Studium  der  Einband  seines  Yih-king  dreimal  durch  Abnutzung 
auseinander  ging,  und  dem  Sui-shih,  der  ein  Buch  hundertmal 
nach  einander  zu  lesen  pflegte.«  Dann  folgt  eine  Bemerkung, 
die  im  Chinesischen  leichter  verständlich  ist  als  in  unserer 
Sprache:  »Die  Haare  eines  Stiers  werden  nach  tausenden  ge- 
zählt, aber  das  Horn  des  Einhorns  ist  nur  eins.« 

Dann  spricht  I-tsing  von  dem  hohen  Grad  der  Vollkommen- 
heit, welchen  das  Gedächtnis  dieser  Studenten  erreichte,  sowohl 
unter  den  Buddhisten  als  auch  unter  den  Ketzern.  »Solche 
Leute«,  sagt  er.  »könnten  ihrem  Gedächtnis  den  Inhalt  zweier 
Bände  anvertrauen , wenn  sie  dieselben  nur  einmal  gelernt 
hätten.« 

Und  indem  er  sodann  auf  die  Ketzer,  welche  wir  die 
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orthodoxen  Brahmanen  nennen  würden,  zu  sprechen  kommt, 
sagt  er:  »Die  Brahmanen  werden  überall  in  den  fünf  Be- 
zirken von  Indien  für  die  Ehrenhaftesten  angesehen.  Sie  gehen 
nicht  mit  den  anderen  drei  Kasten . und  andere  gemischte 
Volksklassen  sind  noch  weiter  von  ihnen  getrennt.  Sie  ver- 
ehren ihre  Schriften,  die  vier  Vedas,  welche  etwa  100,000 
Verse  enthalten  . . . Die  Vedas  werden  von  Mund  zu  Mund 
überliefert,  nicht  auf  Papier  geschrieben.  Es  giebt  in  jeder  Ge- 
neration dergleichen  kluge  Brahmanen,  welche  diese  loo,ooo 
Verse  hersagen  können  . . . Ich  habe  selbst  solche  Leute  ge- 
sehen.« 

Hier  haben  wir  also  einen  Augenzeugen,  der  im  siebenten 
Jahrhundert  n.  C'hr.  Indien  besuchte,  Sanskrit  lernte  und  un- 
gefähr zwölf  Jahre  in  verschiedenen  Klöstern  zubrachte  — 
einen  Mann , der  keine  eigenen  Theorien  über  die  mündliche 
Eberlieferung  besaß,  sondern  im  Gegenteil,  da  er  aus  China 
kam,  durchaus  mit  der  Vorstellung  einer  geschriebenen,  ja  ge- 
druckten Litteratur  vertraut  war  — und  was  sagt  er:  Die 

Vedas  sind  nicht  auf  Papier  geschrieben,  sondern  werden  von 
Mund  zu  Mund  überliefert.« 

Freilich  kann  ich  hier  I-tsing  nicht  ganz  Beifall  geben. 
Jedenfalls  dürfen  wir  aus  dem,  was  er  sagt,  nicht  schließen, 
dass  überhaupt  zu  seiner  Zeit  keine  Sanskrit-Handschriften 
existierten.  Wir  wissen,  dass  sie  existierten.  Wir  wissen,  dass 
im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Sanskrit-Hand- 
schriften von  Indien  nach  China  gebracht  und  dort  übersetzt 
wurden.  Höchstwahrscheinlich  also  waren  auch  Veda-Manu- 
skripte vorhanden.  Allein  bei  alledem  hatte  I-tsing  recht,  wenn 
er  vermutete , dass  die  Studenten  solche  Handschriften  nicht 
benutzen  durften , sondern  dass  sie  den  Veda  immer  auswendig 
zu  lernen  hatten,  und  zwar  aus  dem  Munde  eines  dazu  besonders 
geeigneten  Lehrers.  Schon  der  Umstand . dass  in  deu  späteren 
Gesetzbüchern  strenge  Strafen  gegen  diejenigen  angedroht 
werden , welche  den  Veda  abschreiben  oder  aus  einer  Hand- 
schrift lernen,  zeigt,  dass  Handschriften  vorhanden  waren,  und 
dass  ihr  Vorhandensein  ernstlich  gegen  das  alte  Vorrecht  der 
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Brahmanen  verstieß,  als  die  allein  rechtmäßigen  Lehrer  ihrer 
heiligen  Schriften  zu  gelten. 

Gehen  wir  nun.  nach  Anhörung  dieses  Berichts  von  I-tsirig, 
noch  einmal  um  etwa  tausend  Jahre  zurück,  so  werden  wir  uns 
weniger  skeptisch  aufgelegt  fühlen  bei  der  Annahme  des  Zeug- 
nisses, welches  wir  in  den  sogenannten  Prätisäkhyen  finden, 
d.  h.  Sammlungen  von  Regeln,  die  nach  unserer  gegenwärtigen 
Kenntnis  ins  fünfte  Jahrhundert  v.  Clir.  zurückreichen  und  uns 
fast  dasselbe  erzählen,  was  wir  zu  dieser  Stunde  in  Indien  sehen 
können , nämlich  dass  die  Erziehung  der  Kinder  aus  den  drei 
zweimal  gebornen  Kasten , den  Brähmanas , Kshatriyas  und 
Vaisyas , darin  bestand,  dass  sie  wenigstens  acht  Jahre  in  dem 
Hause  eines  Guru  zubrachten  und  die  alten  vedischen  Hymnen 
auswendig  lernten. 

Die  Kunst  des  Lehrens  war  selbst  zu  jener  frühen  Zeit  in 
ein  vollkommenes  System  gebracht  worden,  und  zu  jener  Zeit 
giebt  es  sicherlich  nicht  die  geringste  Spur  von  irgend  etwas 
wie  ein  Buch,  oder  eine  Haut,  oder  ein  Pergament,  Papier, 
Feder  oder  Tinte,  was  dem  indischen  Volke  auch  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  gewesen  wäre;  während  ein  jeder  Aus- 
druck, der  mit  dem,  was  wir  Litteratur  nennen  würden,  im  Zu- 
sammenhänge steht,  auf  eine  Litteratur  himveist  — wir  können 
dieses  Wort  nicht  umgehen  — welche  nur  im  Gedächtnis  exi- 
stierte und  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  vermöge  der  münd- 
lichen Überlieferung  fortgepflanzt  wurde. 

Ich  habe  in  diese  Einzelheiten  eingehen  müssen,  weil  ich 
weiß,  dass  es  bei  unseren  Begriffen  von  Litteratur  eine  große 
Anstrengung  erfordert,  sich  die  bloße  Möglichkeit  einer  ohne 
die  Schrift  vorhandenen  beträchtlichen  Masse  von  Poesie  und 
noch  mehr  von  Prosa  vorzustellen.  End  auch  hier  sehen  wir 
nur  das,  was  wir  anderswo  sehen,  nämlich  dass  der  Mensch, 
ehe  die  großen  Entdeckungen  der  Civilisation  gemacht  wurden, 
doch  die  Fähigkeit  besaß,  wenn  auch  mit  größerer  persönlicher 
Anstrengung  das  zu  erreichen,  was  uns,  die  wir  an  leichtere  Arbeit 
gewöhnt  sind,  unmöglich  scheint.  Sogenannte  Wilde  waren  im- 
stande, Kieselsteine  zu  schneiden  und  Feuer  durch  Reibung  von 
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Holzstücken  hervorzubringen,  was  unsere  geschicktesten  Hand- 
arbeiter nicht  vermögen.  Sollen  wir  nun  annehmen , wenn  sie 
gewisse  Lieder  aufbeWahren  wollten , die  ihnen  nach  ihrem 
Glauben  die  Gunst  ihrer  Götter  verschafft , ihnen  Regen  vom 
Himmel  gebracht  oder  sie  zum  Siege  geführt  hatten , hätten  sie 
keine  Mittel  gefunden,  dies  zu  thun?  Wir  brauchen  nur  solche 
Berichte  zu  lesen,  wie  sie  uns  z.  I!.  Herr  William  Wyatt  Gill  in 
seinen  »Historical  Sketches  of  Savage  Life  in  Polynesia« 11  ge- 
geben hat,  um  zu  sehen,  wie  ängstlich  selbst  die  Wilden  darauf 
bedacht  sind,  die  Erinnerungen  an  ihre  alten  Helden,  Könige 
und  Götter  aufzubewahren,  besonders  wenn  Würde  und  Adel 
gewisser  Familien  von  diesen  Liedern  abhängt  , oder  wenn  sie 
das  enthalten,  was  man  die  Besitztitel  zu  großen  Gütern  nennen 
könnte.  Und  dass  die  vedischen  Inder  nicht  die  einzigen  Wilden 
des  Altertums  waren,  welche  das  Mittel  entdeckten , eine  große 
Litteratur  durch  mündliche  Überlieferung  aufzubewahren,  kön- 
nen wir  aus  Cäsar  ,r>  lernen,  einem  nicht  gerade  leichtgläubigen 
Zeugen,  welcher  uns  erzählt,  dass  «die  Druiden  eine  große  An- 
zahl von  Versen  auswendig  wissen  sollen , dass  manche  von 
ihnen  zwanzig  Jahre  damit  hinbringen,  dieselben  zu  lernen,  und 
dass  sie  es  für  unrecht  halten,  sie  niederzuschreiben«  — genau 
dieselbe  Geschichte,  die  wir  in  Indien  hören. 

Wir  müssen  noch  einmal  zu  der  chronologischen  Frage  zu- 
rückkehren. Wir  haben  die  Existenz  des  Veda  verfolgt,  wie  er 
durch  mündliche  Überlieferung  erhalten  worden  ist,  von  unseren 
Tagen  bis  auf  die  Tage  des  I-tsing  im  siebenten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  und  weiter  bis  zur  Periode  der  Prätisäkhyas,  im  fünften 
Jahrhundert  v.  Chr. 

In  jenem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  fand  die  Erhebung 
des  Buddhismus  statt,  einer  Religion,  welche  auf  den  Trümmern 
der  vedischen  Religion  erbaut  ist.  und  deren  Fundament,  so  zu 
sagen,  in  der  Ableugnung  der  göttlichen  Autorität  besteht , die 
dem  Veda  von  allen  orthodoxen  Brahmanen  zugeschrieben  wird. 

Was  deshalb  von  vedischer  Litteratur  besteht,  muss 
in  jene  Jahrhunderte  hineingebracht  werden , welche  der 
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Erhebung  des  Buddhismus  vorausgehen , und  wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  es  drei  Perioden  vedischer  Litteratur  giebt,  welche 
so  untergebracht  werden  müssen,  von  denen  die  dritte  die 
zweite  und  die  zweite  die  erste  voraussetzt,  und  dass  uns  selbst 
jene  erste  Periode  eine  Sammlung,  und  zwar  eine  systematische 
Sammlung  vedischer  Hymnen  zeigt,  werden  Sie,  denke  ich,  mit 
mir  darin  übereinstimmen,  dass  die  Vedisten  nicht  aus  einem 
Begehren  nach  hoher  Altertümlichkeit,  sondern  einfach  aus 
Respekt  vor  den  Thatsachen  zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind, 
dass  diese  Hymnen,  deren  Handschriften  uns  nicht  über  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  nach  Christo  zurückführen,  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  vor  Christo  entstanden  sein  müssen. 

Auf  eine  Thatsache  muss  ich  noch  einmal  zurückkommen, 
weil  ich  denke , dass  sie  auch  den  ärgsten  Skeptiker  über- 
zeugen muss. 

Ich  erwähnte,  dass  die  frühesten  Inschriften,  welche  in 
Indien  aufgefunden  sind,  in  die  Regierung  des  Königs  Asoka 
(259 — 222  v.  dir.)  gehören.  Was  ist  die  Sprache  jener  In- 
schriften? Ist  es  das  Sanskrit  der  vedischen  Hymnen?  Sicher- 
lich nicht.  Ist  es  das  spätere  Sanskrit  der  Brähmauas  und 
Sütras?  Sicherlich  nicht.  Diese  Inschriften  sind  in  den  lokalen 
Dialekten  geschrieben,  wie  sie  damals  in  Indien  gesprochen 
wurden,  und  diese  lokalen  Dialekte  unterscheiden  sich  von  dem 
grammatischen  Sanskrit  beinahe  so  stark,  wie  das  Italienische 
vom  Lateinischen. 

Was  folgt  daraus?  Erstlich,  dass  das  archaistische  Sanskrit 
des  Veda  vor  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Clir.  aufgehört  hatte, 
gesprochen  zu  werden.  Zweitens,  dass  selbst  das  spätere  gram- 
matische Sanskrit  von  der  größeren  Volksmasse  nicht  mehr  ge- 
sprochen und  verstanden  wurde,  dass  also  das  Sanskrit  aufge- 
hört, ja  wir  können  sagen,  lange  aufgehört  hatte,  die  gesprochene 
Sprache  des  Landes  zu  sein , als  der  Buddhismus  sich  erhob, 
und  dass  darum  die  Jugend  und  Mannheit  der  alten  vedischen 
Sprache  weit  jenseit  der  Periode  liegen,  welche  die  Religion 
des  Buddha  entstehen  sah,  der,  obgleich  er  das  Sanskrit,  ja 
selbst  das  vedische  Sanskrit  gekannt  haben  mag,  seinen  Schülern 
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immer  und  immer  die  Pflicht  ans  Herz  legte,  seine  Lehren  in 
der  Sprache  des  Volkes  zu  predigen . dem  dieselben  zu  Gute 
kommen  sollten. 

Und  nun,  da  die  mir  bewilligte  Zeit  beinahe  zu  Ende  ist,  finde 
ich.  wie  es  immer  geht,  dass  ich  nicht  imstande  gewesen  bin. 
Ihnen  die  Hälfte  von  dem  Zusagen,  was  ich  Ihnen  Belehrendes  aus 
Indien  zu  sagen  hoffte,  wenn  auch  nur  für  diesen  einen  Zweig 
menschlicher  Wissenschaft,  das  Studium  des  Ursprungs  der  Reli- 
gion. Ich  hoffe  jedoch,  es  ist  mir  gelungen,  Ihnen  den  gänzlich 
neuen  Anblick  zu  zeigen,  welchen  das  alte  Problem  der  Theogonie , 
oder  des  Ursprungs  und  Werdens  der  Devas  oder  Götter,  unter 
dem  Lichte  annimmt  , welches  es  durch  den  Veda  erhält.  An- 
statt positiver  Theorien  haben  wir  nun  positive  Thatsachen, 
nach  denen  wir  uns  anderswo  vergebens  umsehen , und  wenn 
auch  noch  ein  beträchtlicher  Zwischenraum  zwischen  den  Devas 
des  Veda,  selbst  in  ihrer  höchsten  Gestalt,  und  solchen  Vor- 
stellungen wie  Zeus,  Apollon  und  Athene  vorhanden  ist,  so  ist 
doch  das  Haupträtsel  gelöst,  und  wir  wissen  jetzt  wenigstens, 
aus  welchem  Stoffe  die  Götter  der  alten  Welt  gemacht  sind. 

Aber  dieser  theogonische  Prozess  ist  blos  eine  Seite  der 
alten  vedischen  Religion  . und  es  giebt  zwei  andere  Seiten  von 
mindestens  derselben  Wichtigkeit,  ja  sogar  von  einem  tieferen 
Interesse  für  uns. 

Es  giebt  thatsächlich  drei  Religionen  im  Veda,  oder,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  drei  Schiffe  in  einem  großen  Tempel,  welche 
gleichsam  vor  unseren  Augen  von  den  Dichtern,  Propheten  und 
Philosophen  aufgeführt  werden.  Auch  hier  können  wir  die 
Arbeit  und  die  Arbeiter  beobachten.  Wir  haben  es  nicht  nur 
mit  harten  Formeln,  mit  unverständlichen  Ceremonien  und  mit 
versteinerten  Fetischen  zu  thun;  wir  können  sehen,  wie  der 
menschliche  Geist  durch  einen  vollkommen  vernünftigen  Prozess 
zu  allen  seinen  späteren  Unvernünftigkeiten  gelangt.  Das  ist 
es,  was  den  Veda  vor  allen  anderen  Religionsbüchern  aus- 
zeichnet. Vieles  ist  ohne  Zweifel  auch  im  Veda  und  in  dem 
vedischen  Ceremoniell  bereits  alt  und  unverständlich,  hart  und 
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versteinert.  Aber  in  vielen  Fällen  ist  die  Entwickelung  von 
Namen  und  Vorstellungen,  ihr  Übergang  vom  Natürlichen  zum 
Unnatürlichen,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  noch  im  Fluss 
begriffen,  und  dies  ist  gerade  der  Grund,  warum  wir  es  so  schwer, 
ja  fast  unmöglich  finden,  die  werdenden  Gedanken  des  Veda  in 
die  fertige , und  mehr  als  fertige  Sprache  unserer  Zeit  zu  über- 
tragen. 

Nehmen  wir  eins  der  ältesten  Wörter  für  Gott  im  Veda, 
meinetwegen  deva,  das  lateinische  deus.  Die  Wörterbücher 
sagen  Ihnen,  dass  deva  Gott  und  Götter  bedeutet,  und  so  ist 
es  auch  ohne  Frage.  Aber  wenn  wir  deva  in  den  vedischen 
Hymnen  immer  mit  Gott  übersetzten , würden  wir  die  Gedanken 
der  vedischen  Dichter  nicht  übersetzen,  sondern  vollständig 
umwandeln.  Ich  meine  nicht  nur,  dass  unsere  Idee  von  Gott 
ganz  und  gar  von  der  Idee  verschieden  ist , welche  das  Wort 
deva  ausdrücken  sollte;  selbst  die  griechische  und  römische 
Vorstellung  von  Göttern  würde  durchaus  nicht  passen,  um  die 
Trägerin  der  Gedanken  zu  sein,  welche  in  dem  Worte  deva 
niedergelegt  sind.  Deva  bedeutete  anfänglich  hell,  und  nichts 
anderes.  Da  es  hell  bedeutete,  wurde  es  beständig  von  dem 
Himmel,  den  Sternen,  der  Sonne,  der  Morgenröte,  dem  Tage, 
dem  Frühling,  den  Flüssen,  der  Erde  gebraucht;  und  wenn  ein 
Dichter  von  allen  diesen  mit  einem  und  demselben  Worte  reden 
wollte  — mit  einem  sogenannten  generellen  Ausdruck  — nannte 
er  sie  alle  Devas.  Nachdem  dies  geschehen  war,  bedeutete 
deva  nicht  länger  »die  Hellen«,  sondern  der  Name  umfasste 
alle  Eigenschaften,  welche  der  Himmel  und  die  Sonne  und  die 
Morgenröte  mit  einander  teilten , mit  der  einzigen  Ausnahme 
derjenigen,  welche  jedes  einzeln  für  sich  besaß. 

liier  sehen  Sie,  wie  durch  den  einfachsten  Prozess  ans  den 
Devas,  den  Hellen,  werden  konnten  und  wurden  die  Devas, 
die  Himmlischen,  die  Gütigen,  die  Mächtigen,  die  Unsichtbaren, 
die  Unsterblichen  — und  am  Ende  gar  etwas  den  ‘lent  oder 
dii)  der  Griechen  und  Römer  sehr  Ähnliches. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  der  alten  Religion  des  Veda  ein 
Jenseits , das  Jenseits  der  Natur  aufgebaut,  und  mit  Devas  und 
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Asuras  und  Vasus  und  Adityas  bevölkert,  lauter  Namen  für  die 
hellen  Sonnen-,  Himmels-,  Tages-  und  Frfihlingsmächte  der 
Natur,  ohne  jedoch  selbst  die  finsteren  und  unfreundlichen 
Mächte  gänzlich  auszuschließen,  die  Mächte  der  Nacht,  der 
dunkeln  Wolken  oder  des  Winters,  welche  zwar  Schaden  zu- 
fügen  können,  aber  am  Ende  immer  bestimmt  sind,  der  Tapfer- 
keit und  Kraft  ihrer  lichten  Gegner  zu  unterliegen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Schiff  des  vedischen 
Tempels,  dem  zweiten  Jenseits , welches  die  Risliis  dunkel 
empfanden,  und  erfassten  und  benannten:  nämlich  zu  der  Welt 
der  abgeschiedenen  Geister. 

Es  gab  in  Indien , wie  überall , noch  einen  sehr  alten 
Glauben,  welcher  naturgemäß  in  den  Herzen  der  Menschen  er- 
wuchs. dass  ihre  Väter  und  Mütter,  wenn  sie  aus  diesem  Leben 
schieden,  in  ein  Jenseits  kämen,  wo  dies  auch  immer  sein  mochte, 
ob  im  Osten,  von  wo  alle  hellen  Götter  zu  kommen  schienen, 
oder  — die  häufigere  Ansicht  — im  Westen,  dem  Lande,  wo- 
hin sie  zu  gehen  schienen,  welches  im  Veda  das  Reich  des  Varna 
oder  der  untergehendeu  Sonne  heißt.  Die  Idee,  dass  Wesen,  die 
einstmals  existiert  hatten,  je  aufhören  könnten  zu  existieren, 
hatte  noch  nicht  Eingang  in  ihre  Seelen  gefunden:  und  aus  dem 
Glauben , dass  ihre  Väter,  wenn  auch  ihren  Augen  entrückt, 
irgendwo  weiter  lebten,  entstand  der  Glaube  an  ein  anderes 
Jenseits  und  die  Keime  einer  anderen  Religion. 

Auch  war  ja  die  lebendige  Kraft  der  Väter  selbst  nach 
ihrem  Tode  nicht  ganz  unmerklich  geworden  oder  erloschen. 
Ihre  Gegenwart  wurde  in  den  alten  Gesetzen  und  Gebräuchen 
der  F amilie , von  denen  die  meisten  auf  ihrem  Willen  und  An- 
sehen beruhten,  nach  wie  vor  wahrgenommen.  So  lange  die 
Väter  sich  ihres  Lebens  und  ihrer  Kraft  erfreuten,  war  ihr  Wille 
Gesetz,  und  wenn  sich  nach  ihrem  Tode  Zweifel  und  Streit  er- 
hob in  Bezug  auf  Recht  und  Sitte . war  es  nur  natürlich . dass 
man  an  das  Gedächtnis  und  Ansehen  der  Väter  appellierte,  um 
solche  Streitigkeiten  zu  schlichten  — dass  ihr  Wille  noch  immer 
als  das  Gesetz  galt. 
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So  sagt  Manu  (IV,  178):  »Auf  dem  Pfade,  auf  welchem 
seine  Väter  und  Großväter  gegangen  sind,  auf  jenem  Pfade  der 
Guten  mag  er  wandeln,  und  er  wird  nicht  fehlgehen.« 

Auf  dieselbe  Art  nun,  wie  aus  den  hellen  Mächten  der 
Natur  die  Devas  oder  Götter  hervorgegangen  waren,  entstand 
aus  den  Prädikaten,  welche  den  Verstorbenen  gemein  sind,  wie 
pitrs,  Väter,  preta,  dahingegaugen , eine  andere  allgemeine 
Vorstellung,  das  was  wir  die  Manen  nennen,  die  Gütigen,  die 
Vorfahren , Schatten  oder  Geister , deren  Verehrung  nirgends 
so  entwickelt  war  wie  in  Indien.  Jener  allgemeine  Name 
Pitrs  oder  Väter  zog  mit  der  Zeit  alles  an , was  den  Vätern 
gemeinsam  war.  So  kam  es,  dass  er  nicht  nur  die  Väter  be- 
deutete, sondern  unsichtbare,  gütige,  mächtige,  unsterbliche, 
himmlische  Wesen,  und  wir  können  im  Veda  vielleicht  besser 
als  anderswo  die  unvermeidliche,  aber  höchst  rührende  Meta- 
morphose alten  Denkens  beobachten  — die  Liebe  des  Kindes 
zu  Vater  und  Mutter,  welche  sich  zu  einem  iustinktmäßigen 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  verklärt. 

Es  ist  merkwürdig,  und  in  Wahrheit  mehr  als  merkwürdig, 
dass  dieser  wichtige  und  in  die  Augen  fallende  Zug  der  Religion 
der  alten  Hindus  nicht  nur  übersehen,  sondern  dass  neuerdings 
sogar  seine  Existenz  bezweifelt  worden  ist.  Herbert  Spencer, 
der  soviel  gethan  hat,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ahnen- 
anbetung als  einen  natürlichen  Bestandteil  der  Religion  unter 
allen  wilden  Völkern  zu  lenken,  erklärt  aufs  nachdrücklichste  l6, 
»er  habe  es  angedeutet  gefunden , in  der  Unterhaltung  gehört 
und  nun  gedruckt  vor  sich,  dass  kein  indogermanisches  oder 
semitisches  Volk,  so  viel  wir  wissen,  aus  der  Anbetung  der 
Toten  eine  Religion  gemacht  zu  haben  scheint«.  Ich  bezweifle 
seine  Worte  nicht,  aber  über  einen  so  wichtigen  Punkt  hätte 
11.  Spencer  wohl  seine  Autoritäten  nennen  können.  Es  scheint 
mir  fast  unmöglich,  dass  jemand,  der  auch  nur  ein  Buch  über 
Indien  nachgeschlagen  hat,  eine  solche  Behauptung  hat  auf- 
stellen können.  Im  Rigveda  giebt  es  Hymnen  an  die  Väter,  ln 
den  Brahmaaas  und  Sfttras  finden  sich  ausführliche  Beschrei- 
bungen über  die  Verehrung,  die  den  Vätern  gebührt.  Die 
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epischen  Gedichte,  die  Gesetzbücher,  die  Purawas  wimmeln 
samt  und  sonders  von  Anspielungen  auf  die  Ahnenopfer.  Das 
ganze  gesellschaftliche  Gebäude  von  Indien  , mit  seinen  Erb- 
und  Heiratsgesetzen  17  beruht  auf  einem  Glauben  an  die  Manen 
— und  doch  sagt  man  uns,  kein  indogermanisches  Volk  habe 
aus  der  Totenverehrung  eine  Religion  gemacht. 

Die  Perser  hatten  ihre  Fravashis,  die  Griechen  ihre  ti- 
öio).a,  oder  vielmehr  ihre  O-eol  ttutqiooi  und  ihre  öut'fioi’tg, 

lo&Xol,  enrp'Jnvioi,  ).axeg  tevO-Qiö/ciov * 

et  oa  (pvlccooovolv  re  ölxag  v.al  a/ex/.ia  eoya, 
t)tQa  iooäfeevoi  Jiävx rt  (poixiovxeg  en'  alav, 
nhwxodöxai  (Hesiodi  Opera  et  dies,  vv.  122 — 126); 

während  unter  den  Römern  die  Lares  familiäres  und  die 
Di vi  Manes  eifriger  verehrt  wurden  als  irgend  welche  anderen 
Götter18.  Manu  geht  soweit,  dass  er  uns  an  einer  Stelle  sagt 
(III,  203):  »Wenn  die  Brahmanen  ihren  Ahnen  opfern,  so  ist 
dies  mehr  wert,  als  wenn  sie  den  Göttern  opfern«,  und  doch 
sagt  man  uns,  kein  indogermanisches  Volk  habe  aus  der  Toten- 
verehrung eine  Religion  gemacht. 

Im  Veda  werden  die  Pitrs  oder  Väter  zugleich  mit  den 
Devas  oder  Göttern  angerufen , aber  nicht  mit  denselben  ver- 
wechselt. Die  Devas  werden  niemals  zu  Pitrs,  und  wenn  auch 
solche  Adjektiva  wie  deva  zuweilen  auf  die  Pitrs  angewandt 
und  diese  dadurch  zu  dem  Range  der  älteren  Klassen  von  De- 
vas Manu  III,  192;  254,  Yäynavalkya  I,  268)  erhoben  wer- 
den , ist  es  doch  leicht  zu  sehen , dass  die  Pitrs  und  die  Devas 
beide  ihren  unabhängigen  Ursprung  hatten,  und  dass  sie  zwei 
total  verschiedene  Phasen  des  menschlichen  Geistes  bei  der 
Erschaffung  der  Gegenstände  seiner  Verehrung  darstellen.  Dies 
ist  eine  Lehre,  welche  niemals  vergessen  werden  sollte. 

Wir  lesen  im  Rigveda,  VI,  52,  4:  »Mögen  die  aufgehenden 
Morgenröten  mich  beschützen;  mögen  die  strömenden  Flüsse 
mich  beschützen,  mögen  die  festen  Berge  mich  beschützen,  mö- 
gen die  Väter  mich  beschützen  bei  dieser  Anrufung  der  Götter«. 
Hier  kann  nichts  klarer  sein,  als  die  besondere  Existenz  der 
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Väter,  getrennt  von  den  Morgenröten,  den  Flüssen  und  den 
Bergen,  wenn  sie  auch  in  einer  allgemeinen  Devahüti  oder 
Götteranrufung  mit  eingeschlossen  werden. 

Wir  müssen  jedoch  von  vornherein  zwischen  zwei  Klassen 
oder  vielmehr  zwischen  zwei  Vorstellungen  von  Vätern  unter- 
scheiden. Die  eine  umfasst  die  fernen , halbvergessenen  und 
beinahe  sagenhaften  Vorfahren  gewisser  Familien  oder,  für  die 
Dichter  des  Veda , der  ganzen  menschlichen  Rasse ; die  andere 
besteht  aus  denjenigen  Vätern,  die  erst  kürzlich  verstorben 
waren  und  in  der  persönlichen  Erinnerung  und  Verehrung  so- 
zusagen noch  weiterlebten. 

Die  alten  Vorfahren  nähern  sich  im  Allgemeinen  mehr  den 
Göttern.  Man  denkt  sie  sich  oft  in  die  Wohnung  Yama's  gegan- 
gen , des  Herrschers  der  Abgeschiedenen , wo  sie  in  Gemein- 
schaft mit  einigen  Göttern  leben  (RV.  VII.  76,  4:  devänä»* 
sadhamädaA ; X,  16,  2:  devänäm  vasaniA). 

Wir  lesen  zuweilen,  dass  die  Urgroßväter  im  Himmel,  die 
Großväter  in  der  Luft , die  Väter  auf  der  Erde  sind,  die  ersten 
in  Gemeinschaft  mit  den  Ädityas , die  zweiten  mit  den  Rudras, 
die  letzten  mit  den  Vasus.  Alles  dieses  sind  individuelle  dichte- 
rische Vorstellungen19. 

Yama  selbst  wird  zuweilen  angerufen,  als  ob  er  einer  von 
den  Vätern  wäre,  der  erste  der  Sterblichen,  welcher  starb  oder 
den  Weg  der  Väter  (pitryäua  X.  2,  7 betrat,  der  zu  dem  all- 
gemeinen Sonnenuntergang  im  Westen  führt 20.  Dennoch  geht 
seine  wirkliche  göttergleiche  Natur  niemals  vollständig  verloren, 
und  als  der  Gott  der  untergehenden  Sonne  ist  er  allerdings  der 
Anführer  der  Väter,  aber  nicht  einer  von  den  Vätern  selbst  -1. 

Viele  Wohlthaten,  deren  sich  die  Menschen  auf  Erden  er- 
freuten, wurden  den  Vätern  zugeschrieben,  als  hätten  sie  die- 
selben zuerst  bereitet  und  genossen.  Sie  vollzogen  die  ersten 
Opfer  und  sicherten  sich  die  aus  denselben  entspringenden 
Vorteile.  Selbst  die  großen  Ereignisse  der  Natur,  wie  der  Auf- 
gang der  Sonne , das  Licht  des  Tages  und  die  Dunkelheit  der 
Nacht,  wurden  machmal  mit  den  Vätern  in  Verbindung  gebracht, 
und  sie  wurden  gepriesen,  dass  sie  den  dunkeln  Stall  des 
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Morgens  aufgebrocheu  und  die  Kühe  d.  i.  die  Tage  herausgebracht 
hätten  (X.  (iS,  ll)22.  Sie  wurden  selbst  dafür  gepriesen,  dass 
sie  die  Nacht  mit  Sternen  geschmückt  hätten,  während  in  den 
späteren  Schriften  die  Sterne  die  Lichter  der  guten  Leute  sein 
sollen,  welche  in  den  Himmel  gekommen  sind23.  Ähnliche  Vor- 
stellungen kamen,  wie  wir  wissen,  bei  den  alten  Persern,  Grie- 
chen und  Römern  vor.  Die  Väter  heißen  im  Veda  wahrhaftig 
vsatyä),  weise  (suvidätra  , gerecht  rtävat  , Dichter  kavi  , Füh- 
rer pathik/t  , und  eins  ihrer  häufigsten  Beiwörter  ist  sornyä, 
sich  am  Soma  erfreuend.  Hierbei  sei  bemerkt , dass  Soma  das 
alte  berauschende  Getränk  der  vedischen  Rishis  ist,  welches 
nach  ihrem  Glauben  Unsterblichkeit  verlieh24,  welches  aber  für 
die  Arier  verloren  oder  im  besten  Falle  schwer  erhältlich  ge- 
worden war,  nachdem  sie  in  das  Penjäb  eingewandert  waren25. 

Die  Familien  der  Bhrgus,  der  Angiras,  der  Atharvans  2b, 
haben  alle  ihre  Pitrs  oder  Väter,  welche  angerufen  werden,  auf 
dem  Grase  niederzusitzen  und  die  ihnen  Vorgesetzten  Opfer  an- 
zunehmen. Selbst  der  Name  Pitryay/7a,  Väteropfer,  kommt  schon 
in  den  Hymnen  des  Rigveda27  vor. 

Hier  gebe  ich  einen  der  Hymnen  des  Rigveda,  durch  wel- 
chen jene  alten  Väter  eingeladen  werden , zu  ihrem  Opfer  zu 
kommen  RV.  X,  15): 

1.  Erheben  mögen  sich  die  unteren,  die  höchsten  und  die 
mittleren  Väter,  die  somaliebenden ; die  wieder)  ins  Leben  ge- 
kommen sind , die  sanften  und  gerechten  Väter  mögen  uns  bei 
diesen  Anrufungen  beschirmen. 

2.  Diese  Verehrung  sei  heute  den  Vätern,  ihnen  die  früher 
oder  später  abgeschieden  sind,  ob  sie  nun  im  Luftraum  über 
der  Erde  sitzen,  oder  unter  dem  gesegneten  Volke. 

3.  Ich  habe  die  weisen  Väter  eingeladen  ....  mögen  sie 
schnell  hiei'her  kommen , und  auf  dem  Grase  niedersitzend  be- 
reitwillig teilnehmen  an  dem  ausgegossenen  Trank. 

4.  Kommt  herbei  zu  uns  mit  eurer  Hilfe,  ihr  Väter,  die  ihr 
auf  dem  Grase  sitzet!  Wir  haben  euch  diese  Opfertränke  be- 
reitet, nehmt  sie  an!  Kommt  herbei  mit  heilsamstem  Schutze, 
und  gebt  uns  Gesundheit  und  Reichtum  ohne  Fehl ! 
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5.  Geladen  sind  die  somaliebenden  Väter  zu  den  lieben 
Speisen,  welche  auf  das  Gras  gesetzt  sind.  Mögen  sie  lieran- 
kommen , mögen  sie  lauschen , mögen  sie  uns  segnen  und  be- 
schützen. 

6.  Die  Kniee  beugend  und  zu  unserer  Rechten  euch  nieder- 
setzend, nehmet  alle  dies  Opfer  an  ! Verletzet  uns  nicht,  o Väter, 
für  das  Unrecht,  das  wir  je  nach  Menschenart  gegen  euch  be- 
gangen haben. 

7.  Wenn  ihr  niedersitzet  im  Schoße  der  roten  Morgen- 
röten, verleihet  Reichtum  dem  frommen  Sterblichen!  Von 
eurem  Schatze  spendet  den  Söhnen  dieses  Mannes,  hier  gebet 
uns  Kraft! 

8.  Vereint  mit  jenen  unseren  alten  somaliebenden  Vätern, 
den  Vasish^as,  welche  den  Somatrank  bereiteten,  möge  Yama, 
ein  Freund  unter  Freunden,  nach  Herzenslust  die  Opferspeisen 
genießen. 

9.  Welche  gern  am  Herde  sitzen,  welche  dürsteten,  nach 
den  Göttern  verlangend , welche  das  Opfer  kannten  und  stark 
waren  im  Lobe  mit  ihren  Gesängen,  mit  jenen  weisen  und  wahr- 
haftigen Vätern,  o Agni,  komm  herbei ! 

10.  Welche  gern  am  Herde  sitzen,  welche  ewig  die  Götter 
loben,  die  wahrhaftigen,  welche  unsere  Opferspenden  essen  und 
trinken,  mit  Indra  und  den  Göttern  Gemeinschaft  machend,  mit 
jenen  alten  Vätern  komm,  o Agni! 

11.  Die  ihr  von  Agni  verzehrt  seid,  o Väter,  kommt  her- 
bei, setzt  euch  nieder  auf  eure  Sitze,  ihr  gütigen  Führer!  Ge- 
nießet die  Opfer,  welche  wir  auf  den  Rasen  gesetzt  haben,  und 
dann  verleiht  uns  Reichtum  und  starken  Nachwuchs! 

12.  Du,  o Agni  (rätavedas28,  hast  auf  unser  Gebet  die 
Opfer  süß  gemacht  und  entführt.  Du  gabst  sie  den  Vätern  und 
sie  genossen  ihr  Teil.  Iss  auch  du , o Gott , die  dargebrachten 
Opferspenden! 

13.  Die  Väter,  welche  hier  sind , und  die  Väter,  welche 
nicht  hier  sind , die  , welche  wir  kennen , und  die , welche  wir 
nicht  kennen:  du,  o G'ätavedas,  weißt,  wie  viele  ihrer  sind;  em- 
pfange das  wohlbereitete  Opfer  mit  den  Opferanteilen ! 
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14.  Ihnen  aber,  welche,  ob  vom  Feuer  verbrannt  oder  nicht 
verbrannt , sich  inmitten  des  Himmels  an  ihrem  Anteil  freuen, 
verleihe , o König,  dass  ihr  Leib  das  Leben  erhalte , nach  dem 
sie  verlangen  29 ! 

Verschieden  von  der  Anbetung,  welche  diesen  uralten  Vor- 
eltern dargebracht  wurde,  ist  die  Ehrfurcht,  welche  das  Gefühl 
seit  ältester  Zeit  den  Kindern  gegen  ihren  abgeschiedenen  Vater, 
bald  auch  für  ihren  Großvater  und  Urgroßvater  eingab.  Die 
C'eremonien.  in  welchen  diese  mehr  persönlichen  Empfindungen 
ihren  Ausdruck  fanden,  waren  mehr  häuslichen  Charakters, 
und  darum  auch  je  nach  der  Örtlichkeit  mehr  oder  minder  von 
einander  abweichend. 

Es  würde  schlechterdings  unmöglich  sein . hier  auch  nur 
einen  Abriss  von  den  minutiösen  Bestimmungen  zu  geben,  welche 
uns  in  den  Brähmanas , den  Arauta , Grhya  und  SämayäÄärika 
Sütras , den  Gesetzbüchern  und  einer  Masse  späterer  Hand- 
bücher über  die  Vollziehung  zahlloser  religiöser  Gebräuche, 
aller  zu  Ehren  der  Verstorbenen,  erhalten  sind.  Die  umständ- 
lichen Vorschriften  über  Zeiten  und  Jahreszeiten,  über  Altäre 
und  Opfergaben,  über  Anzahl  und  Form  der  Opfergefäße,  über 
die  eigentümlichen  Stellungen  der  Opferer  und  die  verschie- 
denen Anordnungen  der  Gefäße  sind  von  der  Art,  dass  es 
außerordentlich  schwierig  ist,  das  zu  erfassen  und  festzuhalten, 
worauf  es  uns  in  Wirklichkeit  ankommt,  nämlich  die  Gedanken 
und  Absichten  derjenigen , welche  zuerst  dies  verwickelte  Sy- 
stem ersannen.  Es  ist  viel  über  diese  Art  von  Opfern  ge- 
schrieben worden,  auch  von  europäischen  Gelehrten,  seit  Cole- 
brooke's  vortrefflichen  Essays  über  die  religiösen  Ceremonien 
der  Hindus,  herausgegeben  zuerst  in  den  Asiatic  Researches, 
Vol.  V,  Calcutta  179S.  Wenn  wir  aber  die  einfache  Frage  auf- 
werfen : W elches  war  der  Gedanke , dem  dieses  ganze  äußere 
Ceremoniell  entsprang?  oder:  Welches  war  das  natürliche  Be- 
dürfnis des  menschlichen  Herzens,  das  durch  jenes  Ceremoniell 
eine  scheinbare  Befriedigung  fand?  so  ist  es  schwer,  irgendwo 
eine  verständliche  Antwort  zu  bekommen.  Zwar  werden  nach 
wie  vor  in  ganz  Indien  bis  auf  den  heutigen  Tag  «Sräddhas 
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dargebracht ; aber  es  ist  bekannt,  wie  weit  das  moderne  Cere- 
moniell  sich  von  den  Regeln  entfernt  hat,  die  in  den  alten  «Sästras 
niedergelegt  sind  , und  die  Beschreibungen  , welche  uns  neuere 
Reisende  geben,  lassen  keinen  Zweifel  darüber  übrig,  dass  nie- 
mand die  Bedeutung  selbst  dieser  Überbleibsel  des  alten  Cere- 
moniells  zu  verstehen  vermag,  wenn  er  nicht  Sanskrit  versteht 
und  die  alten  Sütras  lesen  kann.  Wir  erfahren  freilich  mit 
allen  Einzelheiten,  wie  die  Kuchen  gemacht  wurden,  welche  die 
Geister  nach  dem  allgemeinen  Glauben  aßen,  wie  viele  Gras- 
stengel nötig  waren,  um  jene  darauf  darzubringen,  wie  lang 
jeder  Stengel  sein,  und  in  welcher  Richtung  er  gehalten  werden 
musste.  Alle  Dinge , die  uns  nichts  lehren , werden  uns  mit 
größter  Ausführlichkeit  auseinandergesetzt;  aber  die  wenigen 
Dinge,  nach  denen  der  wahre  Gelehrte  fragt,  werden  über- 
gangen, als  ob  sie  überhaupt  kein  Interesse  für  uns  hätten,  und 
müssen  erst  unter  einem  Haufen  von  Schutt  hervorgesucht 
werden. 

Um  ein  wenig  Licht  zu  gewinnen , müssen  wir,  denke  ich, 
folgende  Einteilung  machen  : 

1 . Das  tägliche  Ahnenopfer , Pitryayaa , als  eins  der  fünf 
großen  Opfer  (Mahäyayaas) ; 

2.  Das  monatliche  Ahnenopfer,  Pindapitrya^aa,  als  Teil 
des  Neu-  und  Vollmondopfers  ; 

3.  Die  Begräbnisceremonien  beim  Tode  eines  Hausvaters; 

4.  Die  Agapen  oder  Liebesfeste,  gewöhnlich  Aräddhas  ge- 
nannt, bei  welchen  Speisen  und  andere  Liebesgaben  an  verdiente 
Personen  gespendet  wurden,  zum  Andenken  an  die  verstorbenen 
Vorfahren.  Der  Name  Aräddha  kommt  eigentlich  nur  dieser 
letzten  Klasse  zu , ist  aber  ebenfalls  auf  die  zweite  und  dritte 
Klasse  der  Opfer  übertragen  worden , weil  das  .S'räddha  eine 
wichtige  Rolle  darin  spielte. 

Das  tägliche  Ahnenopfer,  Pitrya^na,  ist  eins  der  fünf 
Opfer,  welche  manchmal  die  großen  Opfer  30  genannt  werden, 
die  jeder  verheiratete  Mann  täglich  vollziehen  soll.  Sie  werden 
in  den  Grhyasütras  aufgeführt  (Äsv.  Ill,  I . als  Devayayäa,  für 
die  Devas,  Bhütayayaa,  für  die  Tiere  u.s.  w..  Pitrya^aa,  für  die 
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Väter,  Brahmaya^/'/a . für  Braliman,  d.  h.  Studium  des  Veda, 
und  Manushyayaywa,  für  die  Menschen,  d.  h.  Gastfreundschaft 
u.  s.  w. 

Manu  (III,  70)  sagt  uns  dasselbe,  nämlich  dass  ein  ver- 
heirateter Mann  fünf  große  religiöse  Pflichten  zn  erfüllen  ;hat : 

1.  Das  Brahmaopfer,  d.  h.  das  Lernen  und  Lehren  des 
Veda  manchmal  Ahuta  genannt). 

2.  Das  Pitropfer,  d.  h.  die  Darbringung  von  Kuchen  und 
Wasser  an  die  Manen  manchmal  Präsita  genannt  . 

3.  Das  Devaopfer.  d.  h.  die  Darbringung  von  Opfergaben 
an  die  Götter  manchmal  Huta  genannt). 

4.  Das  Bhütaopfer,  d.  h.  die  Spende  von  Nahrung  an 
lebende  Wesen  manchmal  Prahuta  genannt). 

5.  Das  Manushyaopfer,  d.h.  die  freundliche  Aufnahme  von 
Gästen  manchmal  Brähmyalmta  genannt)31. 

Die  Ausübung  dieses  täglichen  Pitryayüa  scheint  außer- 
ordentlich einfach  gewesen  zn  sein.  Der  Hausvater  hatte  die 
heilige  Schnur  über  die  rechte  Schulter  zu  legen,  »Svadhä  den 
Vätern«  zu  sprechen,  und  die  Überreste  gewisser  Opfer  nach 
Süden  zu  werfen  32. 

Der  menschliche  Antrieb  zu  diesem  Opfer,  wenn  es  so  ge- 
nannt werden  darf,  ist  klar  genug.  Die  fünf  »großen  Opfer« 
umfassten  in  frühen  Zeiten  die  ganze  religiöse  Pflicht  des  Men- 
schen von  Tage  zu  Tage.  Sie  waren  mit  seinem  täglichen  Mahle 
verbunden33.  Während  dieses  Mahl  bereitet  wurde,  und  ehe  er 
es  selbst  berühren  konnte , hatte  er  den  Göttern  etwas  darzu- 
bringen. ein  Vaisvadeva-Opfer 34,  bei  welchem  Agni,  Soma,  die 
Visve  Deväs,  Dhanvantari,  eine  Art  von  Äsculap,  Kuhü  und 
Anumati,  Mondphasen,  Pra^äpati,  der  Herr  der  Geschöpfe, 
Dyäväprthivi,  Himmel  und  Erde,  und  Svishtakrt,  das  Feuer  des 
Herdes,  die  Hauptgottheiten  waren. 

Nachdem  er  so  den  Göttern  nach  den  vier  Himmelsrich- 
tungen geopfert,  hatte  der  Hausvater  einige  Gaben  ins  Freie 
hinauszuwerfen , welche  für  Tiere,  und  in  manchen  Fällen  für 
unsichtbare  Wesen,  Geister  u.  dgl.  bestimmt  waren.  Dann  sollte 
er  der  Abgeschiedenen,  der  Väter,  mit  einigen  Gaben  gedenken ; 
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aber  selbst  nachdem  er  dies  gethan,  sollte  er  seine  eigene  Mahl- 
zeit noch  nicht  beginnen,  wenn  er  nicht  zuvor  etwas  an  Fremde 
(atithis)  mitgeteilt  hatte. 

Wenn  alles  dies  vollbracht  war,  und  wenn  obendrein,  nach 
unserem  Ausdrucke,  der  Hausvater  sein  Gebet  gesprochen  oder 
das  hergesagt  hatte,  was  er  aus  dem  Veda  gelernt,  dann  und 
nicht  früher  war  er  im  Einklänge  mit  der  Welt,  die  ihn  umgab ; 
die  fünf  großen  Opfer  waren  von  ihm  vollzogen,  und  er  war  frei 
von  allen  Sünden,  welche  ein  gedankenloses  und  selbstsüchtiges 
Leben  mit  sich  führt. 

Dies  Pitryayuaopfer,  als  eins  der  fünf  täglichen  Opfer, 
wird  in  den  Brähmanas , den  Grhya-  und  SämayäAärika  Sütras, 
und  natürlich  in  den  Gesetzsammlungen  beschrieben.  Rä^en- 
draläl  Mitra 35  berichtet  uns , dass  » die  orthodoxen  Brahmanen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  scheinbar  alle  diese  fünf  Ceremonien 
vollziehen,  dass  in  Wahrheit  jedoch  nur  die  Opfer  für  die  Götter 
und  Manen  genau  beobachtet  werden,  während  das  Lesen 
nur  durch  die  Hersagung  der  Gäyatri  bewirkt  wird,  und  das 
Almosengeben,  sowie  das  Füttern  der  Tiere  zufällig  und  un- 
gewiss sind«. 

Durchaus  verschieden  von  diesem  einfachen  täglichen  Opfer 
ist  das  Pitrya^wa-  oder  Pmdapitryaywaopfer,  welches  einen  Teil 
von  vielen  statutenmäßigen  Opfern,  und  besonders  vom  Neu- 
und  Vollmondopfer  bildet.  Das  menschliche  Motiv  ist  auch  hier 
begreiflich  genug.  Es  war  die  Betrachtung  des  regelmäßigen 
Laufes  der  Natur,  die  Entdeckung  der  Ordnung  im  Kommen 
und  Gehen  der  Himmelskörper,  das  wachsende  Vertrauen  in 
einige  leitende  Mächte  der  Welt,  welches  die  Gedanken  des 
Menschen  von  seiner  täglichen  Arbeit  in  höhere  Regionen  er- 
hob und  sein  Herz  mit  einer  Sehnsucht  erfüllte , sich  jenen 
höheren  Mächten  mit  Preis,  Danksagung  und  Opfer  zu  nahen. 
Und  es  geschah  in  solchen  Augenblicken  wie  das  Abnehmen  des 
Mondes,  dass  seine  Gedanken  sicli  sehr  natürlich  auf  diejenigen 
richteten,  deren  Leben  dahingeschwunden  war,  deren  freund- 
liche Gesichter  auf  Erden  nicht  mehr  zu  sehen  waren,  auf  seine 
Väter  oder  Vorväter.  Darum  muss  gerade  zu  Anfang  des 
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Neumondopfers,  wie  wir  aus  den  Brähmanas 36  und  .S’rautasü- 
tras  erfahren . ein  Pitryaywa , ein  Opfer  für  die  Väter,  darge- 
bracht werden.  Ein  Äaru  oder  eine  Pastete  musste  in  dem  Da- 
kshimigni , dem  südlichen  Feuer,  zubereitet  werden , und  die 
Opfergaben,  bestehend  aus  Wasser  und  runden  Kuchen  pim/as 
wurden  besonders  dem  Vater.  Großvater  und  Urgroßvater  ge- 
widmet, während  die  Frau  des  Opferers.  wenn  sie  sich  einen 
Sohn  wünschte,  einen  der  Kuchen  essen  durfte 37. 

Ähnliche  Spenden  an  die  Almen  fanden  auch  während  an- 
derer Opfer  statt,  deren  allgemeinen  Typus  das  Neu-  und  das 
Vollmondopfer  vorstellen. 

Es  mag  durchaus  wahr  sein,  dass  diese  beiden  Arten  von 
Ahnenopfern  denselben  Zweck  haben  und  denselben  Namen 
teilen,  aber  ihr  Charakter  ist  verschieden:  und  wenn  sie.  wie  es 
häufig  geschieht,  mit  einander  verwechselt  werden , so  verlieren 
wir  die  wichtigsten  Lehren,  welche  uns  ein  Studium  des  alten 
Ceremoniells  geben  sollte.  Ich  kann  den  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Pitrya^was  nicht  deutlicher  kennzeichnen . als  wenn 
ich  es  hervorhebe,  dass  das  erstere  von  einem  Familienvater 
oder,  wenn  wir  so  sagen  dürfen . von  einem  Laien  dargebracht 
wurde,  das  letztere  von  einem  regulären  Priester  oder  einer 
Klasse  von  Priestern , welche  der  Opferer  wählte , um  den  Akt 
für  ihn  zu  vollziehen.  Wie  die  Hindus  selbst  die  Sache  hin- 
stellen würden : das  erstere  ist  grhya,  eine  häusliche ; das  letz- 
tere srauta,  eine  priesterliche  Ceremonie3-. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  dritten  Klasse  von  Ceremonien. 
welche  ebenfalls  häuslicher  und  persönlicher  Natur  sind . sich 
aber  von  den  beiden  vorhergehenden  durch  ihren  Gelegenheits- 
charakter unterscheiden : ich  meine  die  Begräbnisceremonie  im 
Gegensatz  zu  den  Ahnenceremonien.  In  einer  Hinsicht  mögen 
diese  Leichenfeierlichkeiten  eine  frühere  Phase  der  Verehrung 
ausdriicken.  als  die  täglichen  und  monatlichen  Ahnenopfer.  Sie 
führen  zu  jenen  über  und  bilden  gleichsam  die  Vorbereitung 
für  die  Verstorbenen  zu  ihrer  künftigen  Würde  als  Pitrs  oder 
Ahnen.  Andererseits  muss  die  Vorstellung  von  Ahnen  im 
Allgemeinen  schon  vorhanden  gewesen  sein . ehe  irgend  ein 
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Verstorbener  zu  jenem  Rang  erhoben  werden  konnte , und  ich 
habe  es  darum  vorgezogen,  zuerst  die  Ahnenopfer  zu  be- 
schreiben. 

Auch  brauche  ich  hier  nicht  ausführlich  auf  den  Charakter 
der  speciellen  Begräbnisceremonien  in  Indien  einzugehen.  Ich 
habe  sie  in  einer  besonderen  Abhandlung  » Über  Totenbestattung 
und  Opfergebräuche  im  Veda« 39  vor  beinahe  dreißig  Jahren  ge- 
schildert. Ihr  Geist  ist  derselbe  als  der  Geist  der  Leichencere- 
monien  der  Griechen , Römer,  Slaven  und  Germanen , und  die 
Übereinstimmungen  zwischen  ihnen  allen  oft  sehr  überraschend. 

In  den  vedischen  Zeiten  wurden  die  Toten  teils  verbrannt, 
teils  begraben,  und  dies  geschah  mit  einer  gewissen  Feierlich- 
keit und  im  Laufe  der  Zeit  nach  bestimmten  Regeln.  Die  Vor- 
stellungen der  alten  Inder  über  den  Zustand  der  Verstorbenen 
waren  sehr  verschiedenartig ; aber  in  der  Hauptsache  glaubten 
sie , wie  es  scheint , an  ein  zukünftiges  Leben , welches  nach 
ihrer  Annahme  nicht  viel  anders  beschaffen  war  wie  das  irdische, 
und  an  die  Macht  der  Verstorbenen,  ihren  Nachkommen  Segen 
zu  verleihen.  Es  wurde  daher  bald  das  Interesse  der  Über- 
lebenden, sich  die  Gunst  ihrer  dahingegangenen  Freunde  durch 
Gebräuche  und  Opfer  zu  sichern , welche  anfangs  der  unwill- 
kürliche Ausdruck  des  menschlichen  Gefühles  waren , bald  aber 
traditionell,  technisch,  rituell  wurden. 

An  dem  Tage,  an  welchem  der  Leichnam  verbrannt  worden 
war,  badeten  sich  die  Verwandten  (samänodakas)  und  gossen  für 
den  Verstorbenen  eine  Randvoll  Wasser  aus,  indem  sie  seinen 
Namen  und  den  seiner  Familie  aussprachen 40.  Zu  Sonnen- 
untergang kehrten  sie  nach  Hause  zurück,  und  wie  es  natürlich 
war,  durften  sie  während  der  ersten  Nacht  nichts  kochen , und 
mussten  den  nächsten  und  so  bis  zum  zehnten  Tage  weiter  ge- 
wisse Regeln  beobachten,  je  nach  dem  Charakter  desVerstorbe- 
nen.  Dies  waren  die  Tage  der  Trauer  oder,  wie  sie  später 
genannt  wurden,  die  Tage  der  Unreinheit,  wo  sich  die  Leid- 
tragenden von  der  Berührung  mit  der  Welt  zurückzogen  und  in 
Folge  eines  natürlichen  Antriebes  sich  der  gewöhnlichen  Ar- 
beiten und  Freuden  des  Lebens  enthielten  11 . 
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Dann  folgte  das  Sammeln  der  Asche  am  elften,  dreizehnten 
oder  fünfzehnten  Tage  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats.  Kehrten 
sie  davon  zurück,  so  badeten  sie  sich  und  opferten  darauf  dem 
Verstorbenen  das  sogenannte  /Sräddha. 

Dies  Wort  /Sräddha , welches  uns  hier  zum  erstenmale  be- 
gegnet, ist,  wenn  es  nur  recht  verstanden  wird,  voll  von  inter- 
essanten Lehren.  Zu  allererst  muss  bemerkt  werden,  dass  es 
nicht  nur  in  den  Hymnen,  sondern,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen, 
selbst  in  den  alten  Brähmanas  fehlt.  Es  scheint  darum  ein  Wort 
moderneren  Ursprungs  zu  sein.  Es  giebt  eine  Stelle  in  Äpa- 
stamba's  Dharmasütras , welche  von  Seiten  des  Verfassers  ein 
Bewusstsein  dieses  modernen  Ursprungs  der  /Sräddhas  verrät42: 

»Früher  lebten  die  Menschen  und  die  Götter  zusammen  in 
dieser  Welt.  Dann  gingen  die  Götter  zum  Lohne  für  ihre  Opfer 
in  den  Himmel,  aber  die  Menschen  blieben  zurück.  Diejenigen 
Menschen,  welche  Opfer  bringen  in  derselben  Weise  wie  es  die 
Götter  thaten , wohnten  (nach  dem  Tode)  mit  den  Göttern  und 
Brahman  im  Himmel.  Nun  offenbarte  Manu  (da  er  die  Men- 
schen zurückgelassen  sah  diese  Ceremonie,  die  mit  dem  Worte 
/Sräddha  bezeichnet  wird.« 

Das  Wort  /Sräddha  hat  viele43  Bedeutungen  angenommen, 
und  Manu 44  z.  B.  gebraucht  es  beinahe  als  Synonym  zu  Pitr- 
ya<7«a.  Aber  seine  ursprüngliche  Bedeutung  scheint  gewesen  zu 
sein  »das  was  mit  sraddhä  oder  Glauben  gegeben  wird«,  d.  i. 
die  Liebesgabe,  welche  an  verdiente  Personen,  und  besonders 
an  Brahmanen  gespendet  wird.  Die  Gabe  wurde  sräddha  ge- 
nannt, aber  der  Akt  selbst  wurde  mit  demselben  Namen  be- 
zeichnet. Das  Wort  wird  am  besten  von  Näräyana  erklärt  in 
seinem  Kommentar  zu  den  Grhyasütras  des  Asvaläyana  (IV,  7): 
»/Sräddha  ist  das,  was  den  Brahmanen  im  Glauben  gespendet 
wird  um  der  Väter  willen  45 «. 

Solche  Liebesgaben  flössen  am  natürlichsten  und  reichlich- 
sten, wenn  jemand  gestorben  war,  oder  so  oft  sein  Andenken 
durch  glückliche  oder  unglückliche  Familienereignisse  wieder 
erneuert  wurde , und  daher  ist  sräddha  der  allgemeine  Name 
geworden  für  jede  beliebige  heilige  Handlung,  die  zur  Erinnerung 
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an  die  Verstorbenen  vorgenommen  wird.  Wir  hören  von  Aräd- 
dhas  nicht  nur  bei  Leichenbegängnissen , sondern  auch  bei 
freudigen  Ereignissen , wobei  im  Namen  der  Familie , und  so- 
mit auch  im  Namen  der  Vorfahren , Geschenke  an  alle  ausge- 
teilt werden,  die  ein  Recht  auf  diese  Auszeichnung  hatten. 

Es  ist  darum  ein  Missverständnis,  die  Nräddhas  einfach  als 
Wasser-  und  Kuchenopfer  für  die  Väter  zu  betrachten.  Das  Opfer 
für  die  Väter  war  ohne  Zweifel  ein  symbolischer  Teil  eines  jeden 
Aräddha,  aber  wesentlich  dabei  war  die  zum  Andenken  an  die 
Väter  gespendete  Liebesgabe. 

Dies  gab  mit  der  Zeit  zu  manchen  Missbrauchen  Anlass, 
gerade  wie  das  Almosenspenden  an  die  Kirche  während  des 
Mittelalters.  Aber  zu  Anfang  war  das  Motiv  ein  vortreffliches. 
Es  lag  einfach  in  dem  Wunsche,  anderen  wohlzuthun,  welcher 
aus  der  in  der  Gegenwart  des  Todes  um  so  stärker  gefühlten 
Überzeugung  hervorging,  dass,  da  wir  aus  dieser  Welt  nichts 
mitnehmen  können,  wir  auf  dieser  Welt  mit  unseren  weltlichen 
Gütern  möglichst  viel  Gutes  stiften  sollen.  Bei  den  Nraddhas 
stellten  die  Brahmanen  nach  der  Annahme  das  Opferfeuer  vor, 
in  welches  die  Gaben  geworfen  werden  sollten 46.  Wenn  wir  liier 
Brahmane  mit  Priester  übersetzen,  können  wir  leicht  verstehen, 
weshalb  in  späteren  Zeiten  ein  so  starkes  Gefühl  gegen  die 
Aräddhas  aufkam.  Aber  Priester  ist  ein  sehr  schlechter  Aus- 
druck für  Brahmane.  Die  Brahmanen  waren,  in  socialer  wie  in 
intellektueller  Hinsicht,  eine  Menschenklasse  von  hoher  Bildung. 
Sie  waren  ein  anerkanntes  und  ohne  Zweifel  höchst  wesentliches 
Element  in  der  alten  Gesellschaft  Indiens.  Da  sie  für  andere  lebten 
und  von  fast  jedem  einträglichen  Lebensberuf  ausgeschlossen 
waren,  so  war  es  eine  sociale  und  wurde  bald  eine  religiöse 
Pflicht,  dass  die  Gemeinde  sie  im  großen  Maßstabe  unterstützte. 
Man  trug  dafür  Sorge,  dass  die  Empfänger  solcher  Wohlthaten, 
wie  sie  bei  den  Aräddhas  gespendet  wurden,  Fremde,  also  we- 
der Freunde  noch  Feinde,  und  in  keiner  Weise  mit  der  Familie 
verwandt  waren.  So  sagt  Apastamba47 : »Die  Speise,  welche 
(bei  einem  Aräddha)  von  Personen  genossen  wird,  die  mit 
dem  Geber  verwandt  sind,  ist  eine  Gabe,  die  den  Kobolden 
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dargebracht  wird.  Sie  erreicht  weder  die  Manen  noch  die 
Götter.«  Wer  es  versuchte,  sich  durch  die  Spendung  von  >S'räd- 
dha-Geschenken  in  Gunst  zu  setzen,  wurde  mit  einem  Schimpf- 
namen ein  »S’räddha-mitra  ,s  genannt. 

Ohne  darum  in  Abrede  zu  stellen . dass  in  späteren 
Zeiten  das  «S'räddha-System  entartet  sein  mag,  können  wir, 
denke  ich,  wahrnehmen,  dass  es  einer  reinen  und,  was  für 
unseren  Zweck  noch  wichtiger  ist,  einer  verständlichen  Quelle 
entsprang. 

Wir  wollen  jetzt  zu  der  Stelle  in  den  G/liyasütras  des 
Asvaläyana  zurückkehren,  wo  wir  zum  erstenmale  den  Namen 
Nräddha  antrafen49.  Es  war  das  S'raddha,  welches  um  des  Ver- 
storbenen willen  gespendet  werden  sollte,  nachdem  dessen  Asche 
in  einer  Urne  gesammelt  und  begraben  war.  Dies  Nräddha  heißt 
ekoddishta50,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  persönlich.  Es  war 
nur  für  eine  Person  bestimmt,  nicht  für  die  drei  Vorfahren,  und 
ebensowenig  für  alle  Vorfahren.  Sein  Zweck  war  in  der  That, 
den  Verstorbenen  zum  Kange  eines  Pitr  zu  erheben , und  dies 
musste  durch  STäddhaopfer  bewirkt  werden,  welche  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  andauerten.  Dies  ist  wenigstens  die  allgemeine, 
und  höchstwahrscheinlich  die  ursprüngliche  Regel.  Äpastamba 
sagt,  dass  das  S'räddha  für  einen  verstorbenen  Verwandten  das 
Jahr  hindurch  jeden  Tag  zu  vollziehen  sei,  und  dass  hierauf  nur 
ein  monatliches  /Sraddha , oder  überhaupt  gar  keins , d.  h.  kein 
persönliches  Nraddha51  mehr  dargebracht  werden  solle,  da  der 
Verstorbene  hinfort  an  den  regulären  Pärvanasräddhas 52  teil  habe. 
Nänkhäyana  sagt  dasselbe  53,  nämlich  dass  das  persönliche  -S’räd- 
dha  ein  Jahr  währt , und  dass  dann  » der  Vierte  « bei  Seite  ge- 
lassen wird ; d.  h.  der  Urgroßvater  wurde  bei  Seite  gelassen, 
der  Großvater  wurde  der  Urgroßvater,  der  Vater  der  Großvater, 
während  der  zuletzt  Verstorbene  die  Stelle  des  Vaters  unter  den 
drei  vorzüglichsten  Pitrs  einnahm  54.  Dies  wurde  das  Sapinrfi- 
karana  genannt,  d.h.  die  Erhebung  des  Verstorbenen  zum  Range 
eines  Vorfahren. 

Es  giebt  hier . wie  anderswo . viele  Ausnahmen.  Gobhila 
gestattet  sechs  Monate  anstatt  eines  Jahres , oder  gar  ein 
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Tripakslia 55,  d.  i.  drei  halbe  Monate,  und  zuletzt  kann  jedes 
glückliche  Ereignis  die  Veranlassung  zum  Sapincftkarana 56  sein. 

Die  volle  Anzahl  von  Aräddhas,  welche  für  das  Sapinc/ana 
nötig  sind,  wird  zuweilen  als  sechzehn  angegeben,  nämlich  das 
erste,  dann  eins  in  jedem  der  zwölf  Monate,  und  zuletzt  das  Sa- 
pinr/ana.  Aber  auch  hier  sind  Variationen  erlaubt,  obgleich, 
wenn  das  Sapinrfana  vor  dem  Ende  des  Jahres  stattfindet , die 
Anzahl  von  sechzehn  Äräddhas  noch  vollzumachen  ist57. 

Wenn  das  Aräddha  wegen  eines  glücklichen  Ereignisses 
dargebracht  wird , z.  B.  wegen  einer  Geburt  oder  einer  Hoch- 
zeit, so  sind  die  angerufenen  Väter  nicht  der  Vater,  Großvater 
und  Urgroßvater,  welche  zuweilen  asrumukha,  mit  Thränen  im 
Gesicht,  genannt  werden,  sondern  die  Vorfahren  vor  denselben, 
und  sie  heißen  nändimukha,  mit  heiterem  Gesicht58. 

Colebrooke , dem  wir  eine  vortreffliche  Schilderung  eines 
Aräddha,  wie  es  in  den  neueren  Zeiten  beschaffen  ist , verdan- 
ken, hat  augenscheinlich  dieselbe  Ansicht.  »Die  erste  Reihe  der 
Leichenfeierlichkeiten«,  schreibt  er,  »ist  dazu  bestimmt,  mittels 
der  Opferspenden  die  Wiederverkörperung  der  Seele  des  Ab- 
geschiedenen zu  bewirken,  nachdem  sein  Körper  verbrannt  ist. 
Der  augenscheinliche  Zweck  der  zweiten  Reihe  ist,  seinen  Schat- 
ten aus  dieser  Welt,  wo  er  sonst  nach  den  Begriffen  der  Hindus 
unter  Dämonen  und  bösen  Geistern  herumwandern  würde,  in  den 
Himmel  zu  erheben , und  ihn  dann  unter  den  Manen  der  abge- 
schiedenen Vorfahren  gewissermaßen  zu  vergöttern.  Zn  diesem 
Behuf  sollte  ein  Aräddha  für  den  Toten  regelmäßig  an  dem  Tage 
geopfert  werden,  an  welchem  die  Trauer  abläuft,  zwölf  andere 
Aräddhas  besonders  für  den  Toten  je  in  zwölf  Monaten  nach  ein- 
ander, ähnliche  Lcichenfcierlichkciten  am  Ende  der  sechsten 
Woche  und  ebenso  im  sechsten  und  im  zwölften  Monat,  und  das 
sogenannte  Sapindanaopfer  am  ersten  Jahrestage  des  Todes- 
falles 5<J.  Boi  diesem  Sapiw/ana.vräddha,  welches  das  letzte  der 
Ekoddish/asräddhas  ist,  werden  dem  Verstorbenen  und  seinen 
drei  Vorfahren  vier  Begräbniskuchen  geopfert,  indem  der  dem 
Verstorbenen  geweihte  in  drei  Teile  geteilt  und  mit  den  anderen 
drei  Kuchen  vermischt  wird.  Der  zurückbehaltene  Teil  wird 
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oft  den  Verstorbenen  geopfert,  und  der  Akt  der  Einheit  und 
Gemeinschaft  ist  fertig « B0. 

Als  dies  System  der  Aräddhas  einmal  aufgekommen  war, 
scheint  es  sich  sehr  rasch  ausgebreitet  zu  haben.  Wir  hören 
bald  von  dem  monatlichen  Aräddha  nicht  bloß  zum  Gedächtnis 
an  eine  soeben  verstorbene  Person,  sondern  als  Teil  des  Pit/*— 
ysLfftia. , und  es  wird  nicht  nur  dem  Hausvater  (agnimat)  zur 
Pflicht  gemacht . sondern  auch  anderen  Personen , und  nicht 
nur  den  drei  oberen  Kasten,  sondern  auch  — ohne  Hymnen  — 
den  «S'üdras61,  und  soll  nicht  nur  am  Nenmondstage  vollzogen 
werden,  sondern  auch  an  anderen  Tagen62,  so  oft  sich  eine 
Veranlassung  dazu  darbietet.  Gobhila  scheint  das  Pitryaywa- 
opfer  selbst  als  ein  Aräddha  anzusehen  63),  und  der  Kommen- 
tator behauptet,  dass  selbst  wenn  es  keine  piw/as  oder  Kuchen 
giebt.  die  Brahmanen  doch  gespeist  werden  sollen.  Dies  Arad- 
dha  ist  jedoch  verschieden  von  dem  anderen,  dem  wahren  Aräd- 
dha,  genannt  Anvähärya,  welches  darauf  folgt 64,  und  welches 
eigentlich  unter  dem  Namen  Pärvanasräddha  bekannt  ist. 

Dieselben  Schwierigkeiten , welche  uns  entgegentreten, 
wenn  wir  versuchen , uns  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Cha- 
rakter der  verschiedenen  Ahnenceremonien  zu  bilden  . wurden 
von  den  Brahmanen  selbst  empfunden,  wie  man  aus  den  langen 
Erörterungen  im  Kommentar  zum  Aräddhakalpa65,  und  aus  der 
schimpfenden  Sprache  ersehen  kann , welche  Ä'andrakänta 
Tarkälawikära  gegen  Kaghunandana  führt.  Die  Frage  nimmt 
bei  ihnen  die  Form  an,  was  bei  diesen  Opfern  pradhäna  (primär) 
und  was  anga  sekundär)  sei , und  man  kommt  schließlich  zu 
dem  Resultat,  dass  manchmal  das  Opfern  der  Kuchen  pradhäna 
ist,  wie  beim  Pindapitryaywa , manchmal  nur  das  Speisen  der 
Brahmanen,  wie  beim  Nityasräddha,  manchmal  beides,  wie  beim 
Sapindikarana. 

Wir  dürfen  demnach  mit  Sicherheit  behaupten , dass  nicht 
ein  Tag  im  Leben  des  alten  Volkes  von  Indien  vorüberging, 
an  welchem  sie  nicht  an  ihre  Vorfahren,  die  nahen  wie  die  fer- 
nen, erinnert  wurden  und  ihre  Ehrfurcht  vor  denselben  bezeug- 
ten, war  es  nun  durch  symbolische  Opfer  für  die  Manen,  oder 
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durch  mildthätige  Gaben  an  würdige  Personen,  namentlich 
Brahmanen.  Diese  Darbringungen  wechselten  zwischen  beiden 
Extremen , von  den  einfachsten , wie  Milch  und  Früchte , bis 
herauf  zu  den  kostbarsten , wie  Gold  und  Juwelen.  Die  Feste, 
welche  denjenigen  gegeben  wurden , die  eingeladen  waren,  um 
bei  einem  Aräddha  mitzuwirken  oder  gegenwärtig  zu  sein,  wa- 
ren, wie  es  scheint,  in  manchen  Fällen  sehr  kostspielig156,  und, 
was  von  großer  Wichtigkeit  ist,  der  Genuss  des  Fleisches,  der 
später  in  vielen  Sekten  streng  verboten  war,  muss  zur  Zeit  der 
Abfassung  dieser  Sütras  bei  dergleichen  Festen  durchaus  an- 
erkannt gewesen  sein,  ja  sogar  das  Schlachten  und  Essen  einer 
Kuh  G7. 

Dies  zeigt,  dass  diese  .S'räddlias,  wenn  auch  möglicherweise 
späteren  Datums  als  die  Pitrya^/las,  dennoch  einer  sehr  frühen 
Phase  indischen  Lebens  angehören.  Und  wenn  sich  auch  vieles 
in  der  äußeren  Form  dieser  alten  Ahnenopfer  geändert  haben 
mag,  so  ist  doch  ihr  ursprünglicher  feierlicher  Charakter  un- 
verändert geblieben.  Selbst  gegenwärtig,  wo  die  Verehrung  der 
alten  Devas  von  vielen  lächerlich  gemacht  wird,  die  dennoch 
daran  teilnehmen,  haben  die  Verehrung  der  Ahnen  und  die 
Darbringung  der  /S'räddhas  viel  von  ihrem  alten  heiligen  Cha- 
rakter behalten.  Sie  sind  zuweilen  mit  der  «Kommunion«  in  der 
christlichen  Kirche  verglichen  worden , und  es  ist  sicherlich 
wahr,  dass  viele  Eingeborne  von  ihren  Leichen-  und  Ahnen- 
ceremonien  mit  gedämpfter  Stimme  und  Ehrfurcht  sprechen. 
Sie  allein  scheinen  noch  ihrem  Leben  auf  Erden  eine  tiefere 
Bedeutung  und  eine  weitere  Aussicht  zu  verleihen.  Ich  könnte 
selbst  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  meinen  Glauben 
aussprechen , dass  der  Mangel  solcher  Feierlichkeiten  für  die 
Toten  und  solcher  Gedächtnisfeste  für  die  Vorfahren  ein  wirk- 
licher Verlust  in  unserer  eigenen  Religion  ist.  Fast  jede  Reli- 
gion erkennt  dieselben  als  Zeichen  einer  liebevollen  Erinnerung 
an,  welche  einem  Vater,  einer  Mutter  oder  selbst  einem  Kinde 
geweiht  wird , und  wenn  sie  sich  auch  in  manchen  Ländern 
als  eine  Quelle  des  Aberglaubens  erwiesen  haben  mögen,  geht 
doch  durch  sie  alle  ein  tiefer  Zug  lebendigen  menschlichen 
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Glaubens , den  man  nicht  verkümmern  lassen  darf.  Die  alte 
christliche  Kirche  musste  die  Gebete  für  die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen bestätigen,  und  in  südlicheren  Ländern  ge- 
währen die  Gottesdienste  am  Allerheiligen-  und  Allenseeleu- 
tage  einem  Herzensbedürfnisse  Befriedigung,  welches  in  jeder 
Religion  befriedigt  werden  sollte.  Wir  im  Korden  haben  eine 
Abneigung  gegen  die  öffentliche  Bekundung  unseres  Schmer- 
zes, aber  unsere  Herzen  kennen  oft  eine  größere  Bitterkeit ; und 
es  könnte  eine  höhere  Wahrheit,  als  wir  anfangs  denken,  in 
dem  Glauben  der  Alten  zu  liegen  scheinen , dass  die  Seelen 
unserer  Lieben  uns  keine  Ruhe  lassen,  ehe  sie  selbst  durch 
unsere  täglichen  Gebete  oder  besser,  unsere  täglichen  zu  ihrem 
Gedächtnis  gethanen  guten  Werke  Frieden  gefunden  haben 

Aber  es  giebt  noch  ein  anderes  Jenseits , welches  in  der 
alten  Religion  Indiens  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Außer 
den  Devas  oder  Göttern,  und  außer  den  Pitrs  oder  Vätern  giebt 
es  eine  dritte  Welt,  ohne  welche  die  alte  Religion  Indiens  das 
nicht  hätte  werden  können,  was  wir  im  Veda  vor  uns  haben. 
Jenes  dritte  Jenseits  war  das,  was  die  Dichter  des  Veda  das 
Rta  nennen,  und  was  nach  meiner  Meinung  ursprünglich  nicht 
mehr  bedeutete  als  «die  gerade  Linie«.  Es  wird  auf  die  gerade 
Linie  der  Sonne  in  ihrem  täglichen  Laufe  angewendet,  auf  die 
gerade  Linie,  welche  Tag  und  Xacht  verfolgen,  auf  die  gerade 
Linie,  welche  die  Jahreszeiten  regelt,  auf  die  gerade  Linie, 
welche  man  trotz  mancher  augenblicklicher  Abweichungen 
durch  das  ganze  Reich  der  Katur  hindurchgehen  sah.  Wir 
nennen  jenes  J?ta,  jene  gerade,  direkte  oder  rechte  Linie,  wenn 
wir  es  in  einem  allgemeinen  Sinne  gebrauchen , das  Natur- 
gesetz, und  wenn  wir  es  auf  die  moralische  Welt  anwenden, 
suchen  wir  dieselbe  Idee  auszudrücken , indem  wir  von  einem 
Moralgesetze  reden,  dem  Gesetze,  auf  welchem  unser  Leben 
begründet  ist , dem  ewigen  Gesetze  des  Rechtes  und  der  Ver- 
nunft . oder  mag  sein,  von  »dem  was  nach  dem  Rechten  strebt« 
sowohl  in  als  außer  uns  69. 

Und  wie  ein  gedankenvoller  Blick  auf  die  Katur  zu  der 
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ersten  Vorstellung  von  lichten  Göttern  und  zuletzt  von  einem 
Gotte  des  Lichts  führte , wie  die  Liebe  zu  unseren  Eltern  sich 
in  Frömmigkeit  und  einen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  ver- 
klärte; also  wurde  die  Erkenntnis  der  geraden  Linien  in  der 
äußeren  Welt  und  in  der  inneren  Welt  zum  höchsten  Glauben 
erhoben,  zum  Glauben  an  ein  Gesetz,  das  allem  zu  Grunde  liegt, 
ein  Gesetz , auf  das  wir  vertrauen  dürfen , komme  was  kommen 
mag , ein  Gesetz , das  in  uns  spricht  mit  der  göttlichen  Stimme 
des  Gewissens,  und  uns  sagt : »dies  ist  recht,  dies  ist  wahr«,  was 
auch  immer  die  Verordnungen  unserer  Vorfahren  oder  selbst 
die  Stimmen  unserer  lichten  Götter  zum  Gegenteile  sagen  mögen. 

Diese  drei  Jenseite  sind  die  drei  Offenbarungen  des  Alter- 
tums, und  wir  verdanken  es  beinahe  ganz  der  Entdeckung  des 
Veda,  dass  wir  in  diesem  unserem  neunzehnten  Jahrhundert 
noch  einmal  jene  frühen  Phasen  des  Denkens  und  der  Keligion 
beobachten  können , welche  lange  vor  den  Anfängen  anderer 
Litteraturen  dahingeschwunden  waren70.  Im  Veda  ist  vor  un- 
seren Augen  eine  alte  Stadt  aufgedeckt  worden , welche  in  der 
Geschichte  aller  anderen  Religionen  mit  Schutt  angefüllt  und 
von  neuen  Architekten  überbaut  ist.  Einige  von  den  frühesten 
und  lehrreichsten  Scenen  unserer  Kindheit , welche  bis  vor 
dreißig  oder  vierzig  Jahren  für  immer  verschwunden  schienen, 
sind'noch  einmal  am  Horizonte  unserer  Erinnerung  aufgegangen. 

Nur  noch  einige  Worte,  um  wenigstens  anzudeuten,  wie 
diese  religiöse  Entwickelung  in  Indien  gleichzeitig  die  Keime 
der  indischen  Philosophie  enthielt.  Die  Philosophie  ist  in  Indien, 
was  sie  sein  soll,  nicht  die  Verneinung,  sondern  die  Vollendung 
der  Religion;  sie  ist  die  höchste  Religion,  und  der  älteste  Name 
des  ältesten  philosophischen  Systems  in  Indien  ist  Vedanta, 
d.  h.  das  Ende,  der  Zweck,  das  höchste  Ziel  der  Philosophie. 

Lassen  Sie  uns  noch  einmal  zu  jenem  alten  Theologen 
zurückkehren , welcher  im  fünften  Jahrhundert  v.  Uhr.  lebte 
und  uns  sagte,  alle  Götter  hätten  sich  schließlich  nur  als 
drei  Götter  herausgestellt,  die  Götter  der  Erde , der  Luft  und 
des  Himmels,  welche  unter  verschiedenen  Namen  angerufen 
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würden.  Derselbe  Schriftsteller  sagt  uns.  dass  es  in  Wahrheit 
nur  einen  Gott  giebt : aber  er  nennt  ihn  nicht  den  Herrn  oder 
den  höchsten  Gott,  den  Schöpfer,  Regierer  und  Erhalter  aller 
Dinge,  sondern  er  nennt  ihn  Atman,  das  Selbst.  Der  eine 
Atman  oder  das  Selbst,  sagt  er.  wird  auf  viele  Weisen  gepriesen 
wegen  der  Größe  der  Gottheit.  Und  er  fährt  fort:  »Die  anderen 
Götter  sind  nur  ebenso  viele  Glieder  des  einen  Atman,  des  Selbst, 
und  so  hat  man  gesagt , dass  die  Dichter  ihre  Preislieder  nach 
der  Vielheit  der  Naturen  derjenigen  Wesen,  welche  sie  preisen, 
einrichten. « 

Dies  ist  freilich  zweifellos  die  Sprache  eines  philosophi- 
schen Theologen,  nicht  eines  alten  Dichters.  Aber  diese  philo- 
sophischen Betrachtungen  gehören  dem  fünften  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  an,  wenn  nicht  einer  früheren  Periode, 
und  die  ersten  Keime  solcher  Gedanken  können  schon  iu  eini- 
gen vedischen  Hymnen  wahrgenommen  werden.  Ich  habe  be- 
reits aus  den  Hymnen  solche  Stellen  citirt,  wie  diese71:  »Sie 
sprechen  von  Mitra.  Varuna,  Agni,  dann  ist  er  der  himmlische 
Vogel  Garutmat : das  u ns  ist  und  eins  ist  benennen  die  Dichter 
auf  verschiedene  Art : sie  sprechen  von  Yama , Agni . Mäta- 
risvan.« 

In  einem  anderen  Hymnus,  in  welchem  die  Sonne  mit 
einem  Vogel  verglichen  wird , lesen  wir : »Die  weisen  Dichter 
stellen  mit  ihren  Worten  den  Vogel,  welcher  eins  ist.  auf  viele 
Weisen  dar72.« 

Alles  dies  ist  noch  mythologisch  gefärbt:  aber  es  giebt 
andere  Stellen,  von  denen  ein  reineres  Licht  auf  uns  ausstrahlt, 
wenn  z.  B.  ein  Dichter  fragt73:  »Wer  sah  ihn.  als  er  zuerst  ge- 
boren wurde,  als  er,  der  keine  Knochen  hat,  ihn  trug,  der 
Knochen  hat?  Wo  war  der  Odem,  das  Blut,  das  Selbst  der 
Welt?  Wer  ging,  um  dies  von  jemand  zu  erfragen,  der  es 
wusste  ? « 

Auch  hier  ist  der  Ausdruck  noch  unbeholfen : aber  wenn 
auch  das  Fleisch  schwach  ist.  der  Geist  ist  sehr  willig.  Der 
Ausdruck  »Er,  der  Knochen  hat«  soll  das  bedeuten,  was  Festig- 
keit und  Gestalt  angenommen  hat . das  Sichtbare , im  Gegen- 
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satze  zu  dem , was  keine  Knochen , keinen  Leib , keine  Form 
hat,  dem  Unsichtbaren,  indem  »Odem,  Blut  und  Selbst  der 
Welt«  weiter  nichts  sind  als  Versuche,  Kamen  und  Vorstellungen 
für  etwas  zu  finden,  was  notwendigerweise  unvorstellbar  und 
darum  auch  unnennbar  ist. 

In  der  zweiten  Periode  der  vedischen  Literatur,  in  den 
sogenannten  Brähmanas,  und  besonders  in  den  Upanishads 
oder  dem  Vedänta-Teil,  erheben  sich  diese  Gedanken  zu  voll- 
kommener Klarheit  und  Bestimmtheit.  Hier  erreicht  die  Ent- 
wickelung des  religiösen  Denkens,  welche  in  den  Hymnen  be- 
gann, ihre  Vollendung.  Der  Kreis  schließt  sich  in  sich  ab.  An- 
statt das  Eine  mit  vielen  Namen  zu  umfassen,  werden  die  .vielen 
Namen  nun  als  das  Eine  zusammengefasst.  Die  alten  Namen 
werden  offen  bei  Seite  gelegt:  selbst  solche  Titel  wie  Pra^äpati, 
Herr  der  Geschöpfe,  Visvaka'rman,  Macher  aller  Dinge,  Dhätr, 
Schöpfer,  werden  als  unzutreffend  weggeworfen.  Der  jetzt  ge- 
bräuchliche Name  drückt  weiter  nichts  als  die  reinste  und 
höchste  Subjektivität  aus,  es  ist  Ätman,  das  Selbst,  weit  ab- 
strakter als  unser  Ich ; das  Selbst  aller  Dinge,  das  Selbst  aller 
alten  mythologischen  Götter  — denn  sie  waren  nicht  bloße 
Namen,  sondern  Namen,  die  etwas  bedeuten  sollten  — end- 
lich, das  Selbst,  in  welchem  jedes  einzelne  Selbst  Buhe  fin- 
den , zu  sich  selbst  kommen , sein  eigenes  wahres  Selbst  fin- 
den muss. 

Sie  werden  sich  erinnern,  dass  ich  Ihnen  in  meiner  zweiten 
Vorlesung 74  von  einem  Knaben  erzählte , welcher  darauf  be- 
stand, von  seinem  Vater  geopfert  zu  werden.  Als  er  darauf  zu 
Yama,  dem  Herrscher  der  Verstorbenen,  kam,  wurden  ihm  drei 
Gaben  verliehen,  und  er  verlangte  als  dritte  Gabe,  dass  Yama 
ihm  mitteile , was  aus  dem  Menschen  nach  seinem  Tode  wird. 
Jener  Dialog  bildet  den  Teil  von  einer  der  Upanishads,  er  ge- 
hört zum  Vedanta,  dem  Ende  des  Veda,  dem  höchsten  Ziele  des 
Veda.  Ich  will  Ihnen  ein  paar  Auszüge  daraus  vorlesen. 

Yama,  der  König  der  Todten,  spricht: 

»Die  Thoren , welche  in  der  Finsternis  wohnen , obgleich 
sich  weise  dünkend  und  aufgeblasen  von  eitler  Wissenschaft. 
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geben  taumelnd  herum,  wie  ein  Blinder,  der  von  einem  Blinden 
geführt  wird. 

Nicht  erhebt  sich  die  Zukunft  vor  dem  sorglosen  Kinde, 
das  sieh  durch  die  Täuschungen  des  Reichtums  bethören  lässt. 
Dies  ist  die  Welt,  es  giebt  keine  andere;  also  denkt  es  und  ver- 
fällt immer  wieder  meiner  Herrschaft  (der  Herrschaft  des  Todes). 

Der  Weise,  der  durch  Nachdenken  über  sein  Selbst  den 
Alten  den  Greis  im  Innern) , den  schwer  sichtbaren,  in  Finster- 
nis eingedrungenen,  in  einer  Höhle  verborgenen,  in  einem  Ab- 
grund weilenden,  als  Gott  erkennt,  lässt  fürwahr  Freud  und 
Leid  weit  hinter  sich. 

Das  Selbst,  der  Erkenner,  wird  nicht  geboren,  noch  stirbt 
es,  es  ist  aus  nichts  entstanden  noch  zu  etwas  geworden.  Der 
Alte  ist  ungeboren,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit:  er  wird  nicht 
getötet,  wenngleich  der  Körper  getötet  wird. 

Das  Selbst  ist  kleiner  als  klein,  größer  als  groß,  verborgen 
im  Inneren  des  Menschen.  Wer  frei  von  Verlangen  und  frei  von 
Schmerz  ist,  sieht  die  Größe  des  Selbst  durch  die  Gnade  des 
Schöpfers. 

Obgleich  er  sitzt,  geht  er  weit;  obgleich  er  liegt,  wandert 
er  überall.  Wer  außer  mir  selbst  vermag  den  Gott,  der  sich 
freut  und  nicht  freut,  zu  erkennen? 

Jenes  Selbst  kann  nicht  durch  die  heiligen  Schriften  er- 
langt werden,  noch  durch  den  Verstand,  noch  durch  große  Ge- 
lehrsamkeit. Den  sich  das  Selbst  erwählt,  von  ihm  allein  kann 
das  Selbst  erlangt  werden;  das  Selbst  erwählt  ihn  als  sein 
Eigentum. 

Wer  sich  aber  nicht  abwendet  von  seiner  Schlechtigkeit, 
wer  nicht  ruhig  und  in  sich  gekehrt  ist,  oder  wer  nicht  ruhigen 
Geistes  ist,  der  erlangt  das  Selbst  auch  nicht  durch  Erkenntnis. 

Kein  Sterblicher  lebt  durch  den  Atem,  der  auf- und  nieder- 
geht. Wir  leben  durch  einen  anderen,  auf  dem  beide  beruhen. 

Wohlan  denn,  ich  will  dir  dieses  Geheimnis  verkünden,  das 
ewige  Wort  Brahman  , und  was  mit  demNe/fo^  geschieht,  nach- 
dem es  den  Tod  erreicht  hat. 

Manche  werden  als  lebendige  Wesen  wiedergeboren, 
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manche  werden  zu  Stock  und  Stein,  je  nach  ihren  Thaten  und 
nach  ihrer  Erkenntnis. 

Aber  er,  der  höchste  Geist,  welcher  in  uns  wacht,  während 
wir  schlafen , Lust  auf  Lust  schaffend , der  wird  fürwahr  das 
Licht  genannt,  er  das  Brahman,  er  das  Unsterbliche.  Alle  Wel- 
ten sind  in  ihm  gegründet,  über  ihn  geht  keine  hinaus.  Das  ist  es. 

Sowie  das  eine  Feuer,  nachdem  es  in  die  Welt  eingegangen 
ist,  verschieden  wird  je  nach  dem,  was  es  verbrennt,  also  wird 
auch  das  Eine  Selbst  in  allen  Dingen  verschieden,  je  nach  dem 
worin  es  eingeht,  und  ist  doch  auch  für  sich  vorhanden. 

Sowie  die  Sonne,  das  Auge  der  Welt,  nicht  verunreinigt 
wird  durch  die  äußeren  Flecken,  die  das  Auge  wahrnimmt, 
also  wird  auch  das  Eine  Selbst,  welches  allen  Dingen  inne- 
wohnt, nicht  verunreinigt  durch  das  Leiden  der  Welt,  da  es 
selbst  draußen  steht. 

Es  giebt  einen  ewigen  Denker,  welcher  nicht-ewige  Dinge 
denkt;  obgleich  einer,  erfüllt  er  die  Wünsche  von  vielen.  Die 
Weisen,  welche  Ihn  in  ihrem  Selbst  empfinden,  ihrer  ist  ewiges 
Leben,  ewiger  Friede75. 

Alles  was  ist,  die  ganze  Welt,  nachdem  sie  (aus  Brahman 
hervorgegangen , zittert  in  seinem  Hauche.  Jenes  Brahman  ist 
ein  großer  Schrecken,  wie  ein  gezogenes  Schwert;  die  es  erken- 
nen, werden  unsterblich. 

Er  (Brahman)  kann  nicht  mit  der  Sprache  erreicht  werden, 
mit  der  Seele  oder  mit  dem  Auge.  Er  kann  nicht  erfasst  wer- 
den, außer  von  dem,  welcher  sagt,  Er  ist. 

Wenn  alle  Wünsche,  welche  im  Herzen  weilen,  aufgegeben 
werden , dann  wird  der  Sterbliche  unsterblich  und  erlangt 
Brahman. 

Wenn  alle  Bande  des  Herzens  hier  auf  Erden  zerrissen 
werden , dann  wird  der  Sterbliche  unsterblich : — liier  endet 
meine  Lehre.« 

Das  ist  es,  was  man  den  Vedanta  nennt,  das  Veda-Ende, 
das  Ziel  des  Veda,  und  das  ist  die  Religion  oder  die  Philosophie 
— Sie  können  sie  nennen  wie  Sie  belieben  — welche  von  un- 
gefähr 500  v.  Chr.  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortlebt.  Wenn 
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man  überhaupt  sagen  kann , dass  das  Volk  von  Indien  gegen- 
wärtig irgend  ein  Religionssystem  hat  — abgesehen  von  den 
Ahnenopfern  und  den  »S'räddhas,  und  abgesehen  von  den  bloßen 
Kastengebräuchen  — so  ist  dies  in  der  Vedanta-Philosophie  zu 
finden , deren  leitende  Grundsätze  bis  zn  einer  gewissen  Ans- 
dehnung in  jedem  Dorfe  bekannt  sind76.  Jene  große  Wieder- 
belebung der  Religion  , welche  vor  einigen  fünfzig  Jahren  von 
Ram-Mohun  Roy  ausging  und  jetzt  als  der  Brahmasamäj  be- 
kannt ist  unter  der  Leitung  meines  edlen  Freundes  Keshnb 
Chunder  Sen77,  wurde  besonders  auf  den  Upanishads  begründet 
und  war  ihrem  Geiste  nach  vedäntisch.  Es  giebt  in  der  That 
einen  ununterbrochenen  Zusammenhang  zwischen  den  neuesten 
und  den  ältesten  Phasen  des  indischen  Geistes , der  sich  über 
mehr  als  dreitausend  Jahre  erstreckt. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennt  Indien  keine  höhere 
Autorität  in  Sachen  der  Religion,  des  C’eremoniells,  des  Rechts 
und  der  Sitten,  als  den  Veda,  und  so  lange  Indien  Indien  ist, 
wird  niemaud  jenen  alten  Geist  des  Vedäntismus  auslöschen, 
welcher  von  jedem  Hindu  von  frühester  Jugend  an  geatmet 
wird,  und  in  verschiedener  Gestalt  selbst  die  Gebete  des  Götzen- 
dieners wie  die  Spekulationen  des  Philosophen  und  die  Sprich- 
wörter des  Bettlers  durchdringt. 

Darum  ist  aus  rein  praktischen  Gründen  — ich  meine  zu 
dem  rein  praktischen  Zweck,  um  etwas  von  den  geheimen  Trieb- 
federn zu  erkennen , welche  den  Charakter , die  Gedanken  und 
Thaten  des  niedrigsten  wie  des  höchsten  Hindu  bestimmen  — 
eine  Bekanntschaft  mit  der  indischen  Religion , welche  auf  dem 
Veda,  und  mit  der  indischen  Philosophie  , welche  auf  dem  Ve- 
danta beruht,  höchlich  wünschenswert. 

Es  liegt  nahe , die  Sache  leicht  zu  nehmen  und  zu  fragen, 
wie  mancher  Staatsmann  selbst  in  Europa  gefragt  hat : Was  hat 
die  Religion , oder  was  hat  die  Philosophie  mit  der  Politik  zu 
thun?  Trotz  aller  gegenteiligen  Erscheinungen  und  trotz  der 
Gleichgültigkeit  in  religiösen  Dingen , welche  so  oft  von  den 
Indern  selbst  zur  Schau  getragen  wird,  sind  in  Indien  doch  Re- 
ligion und  Philosophie  noch  immer  Großmächte.  Man  lese  den 


216 


Siebente  Vorlesung. 


Bericht,  welcher  neuerdings  von  zwei  eingeborenen  Staats- 
männern veröffentlicht  ist78,  und  man  wird  sehen,  ob  der  Ve- 
danta noch  eine  moralische  und  politische  Macht  in  Indien  ist 
oder  nicht. 

Aber  ich  verlange  noch  mehr  für  den  Vedanta,  und  em- 
pfehle sein  Studium  nicht  nur  den  Kandidaten  für  den  indischen 
Civildienst,  sondern  allen  wahren  Freunden  der  Philosophie. 
Es  wird  ihnen  eine  Lebensanschauung  eröffnen , die  sich  von 
allen  anderen  Lebensanschauungen,  welche  wir  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  kennen  lernen,  unterscheidet.  Sie 
sahen,  wie  die  Verfasser  der  Upanishads  hinter  allen  Devas  oder 
Göttern  den  Ätman  oder  das  Selbst  entdeckten.  Von  jenem 
Selbst  sagten  sie  nur  drei  Dinge  aus,  dass  es  ist,  dass  es  erkennt, 
und  dass  es  ewige  Freude  genießt.  Alle  anderen  Prädikate 
waren  negativ : es  ist  nicht  dies,  es  ist  nicht  das,  es  liegt  jenseit 
der  Grenze  des  Erkennens  oder  Benennens. 

Aber  jenes  Selbst,  jenes  höchste  Selbst,  der  Paramätman, 
konnte  erst  nach  einer  strengen  moralischen  und  intellektuellen 
Zucht  entdeckt  werden,  und  wer  ihn  noch  nicht  entdeckt 
hatte , durfte  niedrigere  Götter  anbeten  und  poetischere  Kamen 
gebrauchen,  um  die  Bedürfnisse  seines  Herzens  zu  befriedigen. 
Wer  da  wusste,  dass  die  anderen  Götter  nur  Namen  oder  Per- 
sonen waren  — personae  oder  Masken  im  wahren  Sinne  des 
Worts,  pratikas,  wie  sie  im  Sanskrit  heißen  — wusste  auch, 
dass  diejenigen,  welche  diese  Namen  oder  Personen  anbeteten, 
thatsächlich , wenn  auch  unbewusst,  das  höchste  Selbst  an- 
beteten. Dies  ist  ein  sehr  charakteristischer  Zug  in  der  Religions- 
geschichte Indiens.  Selbst  in  der  Bhagavadgitä , einer  ziemlich 
populären  und  exoterischen  Erklärung  der  vedäntischen  Leh- 
ren , sagt  der  höchste  Herrscher  oder  Bhagavat  selbst : »Auch 
die,  welche  Götzenbilder  anbeten,  beten  mich  an 

Doch  dies  war  nicht  alles.  Wie  die  alten  Weisen  von  Indien 
hinter  den  Namen  Agni,  Indra,  Prayfipati  und  hinter  der  ganzen 
Mythologie  der  Natur  den  Ätman  entdeckt  hatten  — wir  wollen 
ihn  das  objektive  Selbst  nennen  — , erkannten  sie  auch  hinter 
dem  Schleier  der  Körperlichkeit,  hinter  den  Sinnen,  hinter  dem 
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Geist  und  hinter  unserer  Vernunft , in  Wahrheit  hinter  der  My- 
thologie der  Seele  , welche  wir  oft  Psychologie  nennen , einen 
anderen  Atman,  oder  das  subjektive  Selbst.  Auch  dieses  Selbst 
war  nur  durch  eine  strenge  sittliche  und  geistige  Zucht  zu  ent- 
decken, und  die,  welche  es  erkennen  wollten,  nicht  sich  selbst, 
sondern  ihr  Selbst , hatten  viel  tiefer  einzuschneiden , als  die 
Sinne  oder  der  Geist  oder  die  Vernunft  oder  das  gewöhnliche 
Ich.  Auch  dies  alles  waren  Devas,  lichte  Erscheinungen  — 
bloße  Namen  — aber  Namen,  die  etwas  bedeuten  sollten.  Vieles, 
was  den  Menschen  sehr  teuer  war , was  ihnen  eine  Zeitlang 
als  ihr  wahres  Selbst  erschienen  war,  mussten  sie  aufgeben,  ehe 
sie  das  Selbst  der  Selbste  finden  konnten,  den  Alten  Mann,  den 
Zuschauer,  ein  von  aller  Persönlichkeit  unabhängiges  Subjekt, 
eine  von  allem  Leben  unabhängige  Existenz. 

Als  dieser  Punkt  erreicht  war,  fing  die  höchste  Erkenntnis 
an  zu  dämmern,  das  Selbst  im  Inneren  der  Pratyagätman  wurde 
zu  dem  höchsten  Selbst  dem  Paramatman)  emporgezogen;  es 
fand  sein  wahres  Selbst  in  dem  höchsten  Selbst . und  es  wurde 
erkannt,  dass  die  Einheit  des  subjektiven  mit  dem  objektiven 
Selbst  aller  Wirklichkeit  zu  Grunde  liege,  als  der  dunkle  Traum 
der  Religion,  — als  das  wahre  Licht  der  Philosophie. 

Diese  Grundidee  ist  mit  systematischer  Vollständigkeit  in 
der  Vedanta-Philosophie  ausgearbeitet,  und  niemand,  der  die 
Lehren  würdigen  kann , welche  in  Berkeley's  Philosophie  ent- 
halten sind , wird  die  Upanishads  und  die  Brahma-sütras  mit 
ihren  Kommentaren  lesen,  ohne  sich  reicher  und  weiser  ge- 
worden zu  fühlen. 

Ich  gebe  zu,  dass  Geduld,  Scharfsinn  und  ein  gewisser 
Grad  von  Selbstverleugnung  nötig  ist  , ehe  wir  in  den  finsteren 
Schachten  orientalischer  Philosophie  die  soliden  Goldkörner 
entdecken  können.  Es  ist  viel  leichter  und  für  seichte  Kritiker 
viel  unterhaltender,  das  hervorzuheben,  was  in  der  Philosophie 
der  alten  Welt  abgeschmackt  und  lächerlich  scheint,  als  es  für 
den  ernsten  Forscher  ist.  unter  der  fremdartigen  Hülle  Wahrheit 
und  Weisheit  zu  entdecken.  Einige  Fortschritte  sind  aber  doch 
gemacht  worden . selbst  in  der  kurzen  Spanne  Zeit , an  die  wir 
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zurückdenken  können.  Die  heiligen  Bücher  des  Ostens  sind 
nicht  länger  eine  bloße  Zielscheibe  für  die  Angriffe  der  Missio- 
näre und  die  Sarkasmen  der  Philosophen.  Sie  sind  zuletzt  doch 
als  historische  Dokumente  anerkannt  worden,  ja  als  die  ältesten 
Dokumente  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  und  als 
paläontologische  Urkunden  einer  Entwickelung,  welche  weitere 
und  tiefere  Sympathien  hervorzurufen  anfängt,  als  die  nebel- 
hafte Bildung  des  Planeten,  den  wir  einen  Augenblick  be- 
wohnen, oder  die  organischen  Wandlungen  jener  Raupe,  welche 
wir  Mensch  nennen. 

Wenn  Sie  denken,  dass  ich  übertreibe,  gestatten  Sie  mir. 
Ihnen  zum  Schluss  vorzulesen , was  einer  der  größten  philoso- 
phischen Kritiker  — und  sicherlich  nicht  ein  Mann,  dem  es  be- 
sonders gegeben  war,  die  Gedanken  Anderer  zu  bewundern  — 
von  dem  Vedanta  und  namentlich  von  den  Upanishads  sagt. 
Schopenhauer  schreibt : 

»Es  ist  die  belohnendste  und  erhebendste  Lektüre,  die  in 
der  Welt  möglich  ist:  sie  ist  der  Trost  meines  Lebens  gewesen 
und  wird  der  meines  Sterbens  seinso.« 

So  hätte  ich  denn , soweit  dies  in  einem  Kursus  von  Vor- 
lesungen möglich  war,  den  Versuch  gemacht,  Ihnen  eine  Vor- 
stellung vom  alten  Indien  zu  geben,  von  seiner  alten  Litteratur 
und  ganz  besonders  von  seiner  alten  Religion.  Meine  Absicht 
war,  Ihnen  nicht  blos  Namen  und  Thatsachen  vorzuführen, 
diese  können  Sie  in  vielen  allgemein  zugänglichen  Büchern 
finden  — sondern  Ihnen  die  allgemeinen  Interessen  verständ- 
lich zu  machen,  welche  jenes  alte  Kapitel  der  Menschen- 
geschichte in  sich  verschließt.  Der  Veda  und  seine  Religion  und 
Philosophie  sollten  Ihnen  — dies  war  mein  Wunsch  — nicht 
nur  merkwürdig  und  sonderbar  erscheinen ; Sie  sollten  fühlen, 
dass  darin  etwas  liegt,  was  uns  selbst  angeht,  etwas  von  unserer 
eigenen  geistigen  Entwickelung,  einige  Erinnerungen,  so  zu 
sagen , aus  unserer  eigenen  Kindheit  oder  wenigstens  aus  der 
Kindheit  unserer  Rasse.  Es  ist  meine  Überzeugung,  dass  wir 
aus  dem  Veda  oder  Vedanta  ebenso  wichtige  und  heilsame 
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Lehren  zu  ziehen  haben,  wie  aus  Homer  und  Virgil,  oder  aus 
den  Systemen  eines  Plato  und  Spinoza. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  jeder,  der  zu  erkennen  wünscht, 
wie  das  menschliche  Geschlecht,  die  menschliche  Sprache,  Re- 
ligion, die  Sitten,  Gebräuche,  Gesetze  und  Regierungsformen, 
wie  wir  selbst  auf  unsere  gegenwärtige  Stufe  der  Entwickelung 
gelangt  sind,  Sanskrit  lernen  und  den  Veda  studieren  muss. 
Allein  nicht  zu  wissen , was  das  Studium  des  Sanskrit  und  vor- 
zugsweise das  Studium  des  Veda  schon  gethan  hat,  um  die 
dunkelsten  Stellen  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
aufzuhellen,  jenes  Geistes,  von  dem  wir  selbst  Leben  und  Nah- 
rung empfangen,  halte  ich  für  ein  Unglück  oder  jedenfalls  für 
einen  Schaden , geradeso  wie  ich  es  für  einen  Schaden  halten 
würde,  durch  das  Leben  zu  gehen,  ohne  etwas,  w enn  auch  noch 
so  wenig,  von  der  geologischen  Bildung  der  Erde,  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Sterne  zu  wissen  — und  von  dem  Ge- 
danken oder  dem  Willen  oder  dem  Gesetze,  welches  ihre  Be- 
wegungen beherrscht. 
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Dr.  Donner  in  seiner  gelehrten  Abhandlung  über  das  Pintfapitryajrna- 
opfer  S.  1 1 als  die  allgemeine  Regel. 

60  Dieser  Gegenstand  ist , besonders  in  seinen  Beziehungen  auf 
das  Erbrecht,  ausführlicher  behandelt  in  Rae/kumar  Sarvädhikäri  s 
Tagore  Law  Lectures  für  1880,  p.  93. 

f>1  Gobh.  G/h.,  p.  892. 

62  L.  c.  p.  897. 

B3  L.  c.  p.  600  n.  1008.  G/hyakäraA  pi«rfapit»ya</«asya  sräddha- 
tvam  aha. 

64  Gobhila  IV,  4,  3,  itarad  anvähäryam.  Aber  die  Kommenta- 
toren fügen  hinzu:  anagner  amavasyäsräddham,  nanvaharyam.  Nach 
Gobhila  muss  das  Vaisvadeva-  und  das  Baliopfer  am  Ende  eines 
jeden  Pärvawasraddha  stattfinden,  siehe  Gobh.  G/h.,  p.  1005;  aber 
kein  Vaisvadeva  bei  einem  Ekoddishtasräddha,  p.  1020. 

65  L.  c.  p.  1005 — 1010 ; Niraayasindhu,  p.  250. 

fl6  Siehe  Burnell.  The  Law  of  Partition,  p.  270. 

67  Kalau  tavad  gavälambho  mamsadänam  Aa  sräddhe  nishid- 
dham,  Gobhilena  tu  inadhyamäshlakäyäm  väatukarma/d  Aa  gavälam- 
bho vihitaA,  mäwsaAarus  Aänvasldakyasräddhe ; Gobhiliya  Grhya- 
sutra  ed.  Ä'andrakänta  Tarkälamkära,  Vh/äapti,  p.  8. 

63  Siehe  Exkurs  I. 

69  Hibbert  Lectures,  new  ed.,  pp.  243 — 255. 

70  Im  Chinesischen  finden  wir  dieselben  drei  Richtungen  der 
Religion  und  ihren  innigen  Zusammenhang  anerkannt,  wenn  z.  B. 
Confucius  zu  dem  Prinzen  von  Sung  sagt:  »Verehre  den  Himmel 
Anbetung  derDevas  , verehre  dieManen  Anbetung  der  Pit/’s) ; wenn 
du  dies  thust,  werden  Sonne  und  Mond  ihre  bestimmte  Zeit  einhalten 

.Rta  .«  Happel,  Altchinesische  Reichsreligion,  S.  1 1 . 

71  RV.  I,  164,  46;  Hibbert  Lectures,  p.  311. 

72  RV.  X,  114,  5 ; Hibbert  Lectures,  p.  313. 

73  RV.  I,  164,  4. 

74  [Vgl.  oben  S.  51.  C.  C.] 

75  To  di  yooi' t u a t ov  tivevucuos  xai  elQTjnj.  Siehe  auch 
Rnskin,  Sesame,  p.  63. 

76  Major  Jacob,  Manual  of  Hindu  Pantheism,  Preface. 

77  [Der  berühmte  Reformator  ist  leider  am  8.  Januar  d.  J.  ver- 
storben. C.  C.j 


224 


Siebente  V orlesung. 


78  Life  and  Letters  of  Gokula^i  Sampattiräma  Zälä  and  bis 
views  of  the  Vedanta,  by  Manassukharäma  Suryaräina  TripäfAi. 
Bombay  1881. 

79  Professor  Kuenen  findet  eine  ähnliche  Vorstellung  in  den 
Worten,  welche  der  Prophet  Maleachi  1,  14)  in  den  Mund  Jehovas 
legt:  »Denn  ich  bin  ein  großer  König,  und  mein  Name  ist  schrecklich 
unter  den  Heiden.«  Vgl.  Hibbert  Lectures,  p.  181. 

80  Sacred  Books  of  the  East,  vol.  I,  The  Upanishads,  translated 
by  M.  M. ; Introduction,  p.  LXI. 


Exkurs  A,  S.  7. 


Über  die  am  Oxus  und  zu  Mykenae  gefundenen  Schätze, 

Der  am  Nordufer  des  Oxus  im  Jahre  1ST 7 aufgefundene 
und  von  General  Cunningham  im  Journal  of  the  Asiatic  Society  , 
of  Bengal  l SSI  beschriebene  Schatz  enthält  Münzen  von  Darius 
bis  herab  auf  Antioehus  den  Großen  und  Euthydemus  von  Bak- 
trien.  Der  Schatz  scheint  daher  zu  derZeit  am  Ufer  des  Flusses 
begraben  zu  sein,  als  Euthydemus  gegen  Antioehus  marschierte, 
welcher  Baktrien  2 US  v.  Chr.  angriff.  Euthydemus  wurde  be- 
siegt, und  der  Schatz,  ob  er  nun  ihm  oder  einem  von  seinen 
Edlen  gehörte,  blieb  bis  vor  kurzer  Zeit  unberührt.  Es  kann 
kein  Zweifel  sein  über  den  persischen  Charakter  vieler  der 
Münzen,  Figuren  und  Ornamente,  welche  am  Ufer  des  Oxus 
entdeckt  worden  sind,  und  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  es 
Beutestücke  waren,  welche  die  siegreichen  Feldherren  Alexan- 
ders aus  Persien  weggeführt  und  eine  zeitlang  in  Baktrien  auf- 
bewahrt hatten. 

Nun  ist  für  mich  von  allen  Hypothesen , welche  in  Bezug 
auf  den  zu  Mykenae  gefundenen  Schatz  oder  wenigstens  einen 
Teil  desselben  aufgestellt  worden  sind,  die  von  Professor  Forch- 
kammer  immer  die  wahrscheinlichste  gewesen.  Nach  seiner  An- 
sicht wären  einige  von  den  zu  Mykenae  entdeckten  Kunstwerken 
als  ein  Teil  der  Spolien  zu  betrachten,  welche  Mykenae  zufielen, 
und  zwar  als  rechtmäßiger  Anteil  an  der  Beute  des  persischen 
Lagers.  Der  persische  oder,  wenn  man  lieber  will,  assyrische 
Charakter  einiger  in  den  Gräbern  von  Mykenae  aufgefundenen 
Stücke  gestattet  keinen  Zweifel.  Die  Darstellung  des  Königs 
auf  seinem  Wagen,  mit  seinem  Wagenlenker,  wie  er  den  Hirsch 

3Iax  Hüller,  Indien.  15 
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jagt,  ist  deutlich  assyrisch  oder  persisch.  Die  Tracht  der  Figuren 
auf  einigen  Siegeln  ist  entschieden  assyrisch  oder  persisch.  Nun 
begegnet  uns  derselbe  Kunststil  zum  zweitenmal  in  den  ver- 
schiedenen Kunstwerken,  die  am  Oxus  gefunden  sind.  Wir 
haben  den  König  in  seinem  zweirädrigen  Wagen,  hinter  seinem 
Wagenlenker  stehend,  auf  dem  Silber-Dareiken  Tafel  XII,  6,7 
und  der  Gold-Reliquie  (T.  XII,  S).  Wir  haben  die  eigentüm- 
lichen persischen  Hosen,  die  sarabära  (saräwil),  an  der  goldenen 
Statue  (T.  XII,  1),  und  noch  einmal  an  der  silbernen  Statuette 
(T.  XI).  Außerdem  haben  wir  den  Hirsch  in  Gold  (T.  XV,  (i  , 
entsprechend  dem  Hirsch  in  Silber-Blei  (T.  172,  Mykenae). 
Wir  haben  die  Figur  eines  Mannes  in  Bronze  T.  XIX,  4 , und 
eines  Königs  in  Gold  (T.  XII,  11,  die  uns  beide  an  die  Figur 
eines  Mannes  erinnern , der  zu  Mykenae  (T.  86)  gefunden  wor- 
den ist , und  wir  haben  die  kleine  Taube , die  von  einer  der 
Figuren  herstammen  kann , die  zu  Mykenae  gefunden  worden 
sind  (T.  106  und  179). 

Alles  dies  würde  verständlich  werden,  wenn  wir  die  Fände 
vom  Oxus  und  die  von  Mykenae  zu  derselben  Quelle  zurück- 
verfolgen könnten  — nämlich  zu  der  Beute , welche  von  den 
Griechen  im  persischen  Lager  gefunden,  und  zu  der,  welche 
von  den  macedonischen  Feldherren  aus  den  Palästen  des  Darius 
hinweggeführt  wurde. 

Dies  würde  nicht  den  Ursprung  des  ganzen  Schatzes  er- 
klären, der  in  den  Gräbern  von  Mykenae  gefunden  ist,  aber  es 
würde  den  Schlüssel  zu  einem  Teil  desselben  abgeben  und  so 
den  Entdeckungen  von  Dr.  Schliemann  ein  neues  Interesse  ver- 
leihen. (Ich  habe  die  Zahlen  der  Tafeln  von  Mykenae  nach  der 
Sammlung  der  Original-Photographien  citiort,  welche  Dr.  Schlie- 
mann mir  zum  Geschenk  gemacht  hat.) 
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Exkurs  1),  !S.  21. 


Über  den  Namen  der  Katze  und  des  Katzenauges. 

Unsere  zahme  Katze  ist  aus  Ägypten  1 zu  uns  gekommen, 
wo  sie  durch  eine  lange  freundliche  Behandlung  oder  wohl  gar 
Verehrung  2 3 gezähmt  worden  war.  Bei  keinem  griechischen  oder 
römischen  Schriftsteller  vor  dem  dritten  Jahrhundert  v.  C'hr. 
finden  wir  die  Katze  als  Haustier.  Sie  wird  zuerst  von  Caesa- 
rius  dem  Arzt,  dem  Bruder  des  Gregorius,  des  Theologen  von 
Nazianzus,  gest.  369  n.  Ohr.,  erwähnt.  Er  spricht  von  v.at reu 
%v8qv(.ioi.  Um  dieselbe  Zeit  schreibt  Palladius  (De  re  rustica 
IV,  9,4):  »Contra  talpas  prodest  catos  (cattos  frequenter 
habere  in  mediis  carduetis  Artischockengärten  . Mustelas  ha- 
bent  plerique  mansuetas : aliqui  foramina  earum  rubrica  et  succo 
agrestis  cucumeris  impleverunt.  Nonnulli  juxta  cubilia  talpa- 
rnm  plures  cavernas  aperiunt . ut  illae  'territae  fugiant  solis  ad- 
missu.  Plerique  laqueos  in  aditu  earum  setis  pendentibus  po- 
nunt.«  Hehn  nimmt  an,  dass  talpa  hier  Maus  bedeutet.  Ob  es 
nun  aber  Maus  oder  Maulwurf  bedeutet,  es  ist  klar,  dass,  als 
Palladius  schrieb  (4.  Jahrh.  n.  Chr.),  die  zahmen  Wiesel  noch 
häufiger  waren  als  die  Katzen,  ob  diese  nun  cati  oder  catti 
genannt  wurden. 

Evagrius  scholasticus  Hist.  Eccl.  17,  23),  um  600  n.  Chr., 
spricht  von  ymttci  3 als  dem  gewöhnlichen  Kamen  für  aü.ov- 
Qog,  das  hier  also  für  Katze  steht.  Er  sagt:  aikovQOV  rjv  v.ui- 
rav  rj  avvrj&eia  ley  ei. 

Und  Isidorus,  sein  Zeitgenosse,  drückt  sich  in  demselben 
Sinne  aus,  wenn  er  sagt  12,  2,  3S  : »hunc  (murionem)  vulgus 
cat  um  a captura  vocant«. 


'Wagner,  Schrebers  Säugetiere,  Suppl.  II,  S.  536. 

2 Siehe  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere.  S.  39S.  Es  war  die 
Felismaniculata  Ruepp . , siehe  Hartmann,  Zeitschrift  für  ägyp- 
tische Sprache,  1S64,  S.  11. 

3 Catta  bei  Martialis  13,  69  scheint  eine  Art  Vogel  zu  sein. 

15* 
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Wenn  wir,  in  Ermangelung  eines  entgegengesetzten  Zeug- 
nisses, annelimen,  dass  die  zalime Katze  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
aus  Ägypten  nach  Griechenland  und  Italien  kam,  und  dass  das 
kluge  Tierchen  von  den  Römern  cätus  genannt  wurde,  wird 
alles  übrige  verständlich. 

In  den  Ruinen  von  Pompeji,  wo  die  Knochen  von  Pferden, 
Hunden  und  Ziegen  gefunden  worden  sind,  hat  man  his  jetzt 
noch  keine  Katzenknochen  entdeckt , und  die  dortigen  Bilder, 
von  denen  man  annahm , dass  sie  Katzen  vorstellen  sollten, 
sind  jetzt,  wie  bewiesen  ist,  wenigstens  nichtBilder  der  zahmen 
Katze  4. 

In  der  rumänischen  Sprache  findet  sich  keine  Spur  des 
Wortes  catus,  wahrscheinlich  weil  zu  derZeit,  als  jener  roma- 
nische Dialekt  in  Dacien  sich  bildete,  catus  noch  nicht  als 
lateinisches  Wort  existierte  5 *. 

Die  Mäuse  waren  ohne  Zweifel  den  Griechen  und  Römern 
sehr  lästig;  aber  sie  kämpften  gegen  dieselben,  sowie  gegen  die 
Eidechsen  und  Schlangen , nicht  mit  Katzen , sondern  mit  der 
yakerj  oder  yalij , der  ixrig,  und  dem  ccielovQog  oder  a'i/.ouQog. 
Wir  müssen  nicht  denken,  dass  die  Namen  dieser  Tiere  von  den 
Alten  mit  irgend  welcher  zoologischen  Genauigkeit  gebraucht 
wurden.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  vor  dem  4.  Jahrhundert  n. 
Chr.  keine  von  diesen  Benennungen,  wenn  sie  auf  Tiere  außer- 
halb Ägyptens0  angewandt  wird,  unsere  Felis  domestica  be- 
zeichnen kann,  während  Cuvier7  behauptet,  dass  in  Ägypten 
die  Katzen-Mumien , von  den  ältesten  Zeiten  her,  anatomisch 
dieselben  sind  mit  unserer  zahmen  Katze. 

Mein  vortrefflicher  Freund,  der  verstorbene  Professor  Rol- 
leston,  den  ich  mehr  vermisse  als  ich  sagen  kann,  gelangte  in 
einem  Aufsatz  »On  Domestic  Cats,  ancient  and  modern«  im 


4 Ilelm  1.  c.,  S.  402. 

5 Helm  1.  c.,  S.  531. 

(;IIerodot,  wenn  er  von  der  Katze  in  Ägypten  spricht,  wendet 
auf  sie  den  griechischen  Namen  miXovqos  an;  in  den  Sibyllinischen 
Orakeln,  Prooem.  v.  60,  Heißt  siey«A^:  uia/vi’ihje  ?'«?.«>■  x«i  xvm- 

dttAo  d-Eionoiovv XE$. 

7 Annales  du  Museum,  An  XI  1802  , p.  234;  Ossemens  fossiles, 
Discours  Preliminaires,  pp.  EXII — LXII1,  cd  1821;  Rolleston  1.  e., 
p.  50. 
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Journal  of  Anatomy  and  Physiology,  1S6S,  p.  17 — 61,  zu  dem 
Schluss,  dass  die  alten  Griechen,  z.  15.  Aristoteles,  Aristophanes 
u.  s.  w.,  wenn  sie  von  der  ya?,fj  sprachen,  ausgenommen  in 
Ägypten,  gewöhnlich  die  Must  ela  foina  meinten,  den  weiß- 
briistigen  Marder,  der  auch  Buchenmarder  oder  Steinmarder 
genannt  wird,  manchmal  die  Must  ela  furo,  das  Frettchen,  und 
die  Yiverra  geneta,  die  Genettkatze,  aber  niemals  den  Iltis, 
Mustela  putorius.  Was  die  yaXfj  unterscheidet,  ist,  dass  sie 
Mäuse,  Schlangen  und  Vögel  tötet,  Vogeleier  stiehlt  und  einen 
unangenehmen  Geruch  hat.  Die  yalrj  aygia  oder  i/.zig  teilt 
diese  Eigenschaften,  ist  aber  größer,  und  — was  wichtig  ist  — 
liebt  den  Honig.  Weder  das  Frettchen  (Mustela  furo  noch 
das  Wiesel  (Mustela  vulgaris)  rühren  Honig  an. 

Die  Katze,  unsere  Felis  dom estica,  kann  in  Notfällen 
dazu  gebracht  werden . Schlangen  zu  töten , wird  abev  niemals 
Eier  stehlen  oder  Honig  essen  oder  in  Löcher  gehen,  wie  die 
yaAt;  oder  die  Mustela. 

Das  nützlichste  Talent , Mäuse  zu  töten , wurde  von  ya'/.i], 
mustela,  Wiesel  und  Katze,  geteilt ; und  wenn  wir  sagen  Katze 
und  Maus,  sagten  die  Griechen  Mvg  z.cu  yah n,  die  Römer  Mus 
et  mustela. 

Als  die  Griechen  die  zahme  ägyptische  Katze  kennen 
lernten,  übertrugen  sie  auf  dieselbe  die  alten  Namen  yaXtt  und 
aikovoog.  Höchstwahrscheinlich  war  z.cczzog  die  Nachahmung 
eines  ägyptischen  Worts,  und  wenn  Kallimachos,  welcher  in 
Ägypten  schrieb  (3.  Jahrh.  v.  Chr.  vom  ai'/.ovoog  spricht,  hat 
sein  Kommentator  ohne  Zweifel  recht,  wenn  er  sagt  rov  iöuog 
Xeyouerov  v.axxov. 

In  den  griechischen  Fabeln,  bis  herab  auf  Babrius, 
braucht  cuhovQog  niemals  als  zahme  Katze  genommen  zu 
werden,  sondern  es  muss  Wiesel,  Marder,  oder  wilde  Katze  be- 
deuten s. 

Die  Römer  übertrugen  den  Namen  Mustela  nicht  auf  die 
Katze,  sondern  veränderten  durch  eine  Art  von  Volksetymo- 
logie cattu s in  cätus,  und  diese  zwei  Namen,  v.äzzu  und 


8 Hehn  1.  c.,  p.  402  gegen  Keller,  Über  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Fabel,  S.  392. 
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catus,  fanden  ihren  Weg  später  in  fast  alle  Sprachen  von 
Europa9. 

In  Deutschland  muss  die  Katze10  früh  genug  angekommen 
sein,  dass  man  Katzen  anstatt  Wiesel  (ahd.  wisula  oder  vi- 
sa lej  als  Gespanntiere  der  Göttin  Freya* 11  annehmen  konnte, 
venn  vir  nicht  voraussetzen,  dass  auch  hier  die  gemeinte  Katze 
ursprünglich  die  vilde  Katze  var,  zumal  da  ihre  Stelle  sehr  oft 
von  dem  goldborstigen  Eber  und  dem  Falken  eingenommen 
wird12. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage , ob  die  Katze  zu  einer 
frühen  Zeit  in  Indien  bekannt  war.  Die  zwei  Hauptbenennungen 
im  Sanskrit  für  Katze  sind  märyära  und  vir/äla. 

Mär^ära  bedeutet  der  Reiniger,  wie  ja  die  Reinlichkeit  der 
Katze  wohlbekannt  ist.  Die  wilde  Katze  heißt  aranya-märyära, 
die  Waldkatze  (Pa^Ä-atantra  165,  14). 

Manu  (XI,  131)  stellt  mär^ära  neben  nakula,  Ichneumon, 
und  im  PaüÄatantra  (110,  23)  lesen  wir,  dass  eine  natürliche 
Feindschaft  zwischen  Katzen  und  Hunden  (särameya-märyärä- 
aäm)  und  zwischen  Ichneumons  und  Schlangen  (nakula-sarpä- 
uäm)  existiert.  Diese  instinktive  Feindschaft  zwischen  gewissen 
Tieren  war  so  bekannt  , dass  Pä/iini  (H,  4,  9 eine  Regel  auf- 
stellte, nach  welcher  Composita  aus  den  Namen  solcher  Tiere 
gebildet  werden  sollten.  Aber  unter  diesen  Compositis  finden 
wir  bei  Päraini  weder  Katze  und  Hund , noch  Katze  und  Maus. 
Pämni  kannte  die  wilde  Katze,  virfäla  VI,  2,  72),  aber  nicht 
die  zahme  Katze,  die  Feindin  von  Hund  und  Maus.  Ja  selbst 
Pata%ali , der  Verfasser  des  Mahäbhäshya,  erwähnt  die  Katze 
noch  nicht  unter  den  Tieren , die  einen  instinktiven  Hass  gegen 
andere  Tiere  zeigen  H,  4,  12;  vgl.  auch  IV,  2,  104).  Die 
spätere  Käsikä  giebt  im  Gegenteil  märyära-müshakam . Katze 
und  Maus,  als  das  erste  Beispiel  zu  II,  4,  9. 


9 Ahd.  chazza;  mhd.  katze;  ags.  cat;  altn.  köttr;  franz.  chat, 
chatte;  prov.  cat,  catta;  span,  gato,  gata;  it.  gatto,  gatta;  ngr. 
yicta,  xcet^i , ir.  cat;  gad.  cat;  wälsch  cäth;  russ.  kof,  koska;  poln. 
kot,  kotka;  bülim.  kot,  kote ; lit.  kate;  fiun.  katti,  lapp,  katto ; türk, 
kedy ; arm.  citto. 

10  Helm  1.  c.,  S.  405. 

11  Griimn,  I).  Myth.,  S.  193. 

12  Radolph,  Die  Göttergestalt  der  Frigg,  1875,  S.  37. 
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In  der  chinesischen  Übersetzung  der  Geschichte  des  Bedd 
Gelert,  welche  von  Fa  Iliau  um  412  n.  Chr.  gemacht  ist,  sind 
die  Wesen,  welche  einander  hassen,  die  Schlange  und  das  Ich- 
neumon, der  kleine  Vogel  und  der  Habicht,  der  6'ramana  und 
der  Brähmawa,  die  Stiefmutter  und  das  Kind  einer  anderen 
Frau  l3. 

Eine  starke  Bestätigung  des  verhältnismäßig  späten  Datums 
der  Feindschaft  zwischen  Katze  und  Maus  in  Indien  liefert 
das  PawÄ-atantra.  Hier  lesen  wir  V,  1 0 14 ) 1 4 : »Eine  Maus,  wenn 
auch  im  Hause  geboren,  muss  getötet  werden,  weil  sie  Schaden 
thut.  Eine  Katze  erbittet  man  sich  von  anderswo  und  bezahlt 
sie,  weil  sie  nützlich  ist.« 

Aber  in  der  arabischen  Übersetzung  Guidi’s  Codd.  F.  und 
V.  finden  wir  statt  der  Katze  den  Falken;  im  Directorium  den 
nisus  oder  Sperlingshabicht;  im  Stephanites  den  iegctir , und  in 
der  alten  spanischen  Übersetzung  den  azor. 

Man  könnte  vorerst  annehmen,  dass,  da  die  Katze  im  Pa/7- 
Äatantra  vorkam , die  arabische  Übersetzung  die  Katze  in  einen 
Falken  verwandelt  hätte.  Aber  nein.  Die  alte  syrische  Über- 
setzung, welche  älter  ist  als  das  PawAatantra , liest:  »Mäuse, 
wenn  auch  im  Hause  geboren,  werden  ihrer  Schädlichkeit  wegen 
getötet;  aber  Falken  fangt  man  wegen  ihrer  Nützlichkeit  und 
trägt  sie  auf  der  Hand.« 

Dies  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  das  Gleichnis  im  Ori- 
ginal von  den  Mäusen  und  dem  Falken  genommen  war,  und 
dass  das  etwas  lahme  Gleichnis  von  der  Katze  und  den  Mäusen 
späteren  Datums  ist. 

Der  zweite  Name  für  Katze  im  Sanskrit  ist  vir/äla  oder  bi- 
r/äla.  In  der  Va^asaneyisamhitä  (XXIV,  31)  wird  vrshadamsa 
durch  vif/äla  erklärt  und  streng  geschieden  von  nakula  XXIV, 
32),  welches  im  Atharvaveda  (IV,  139,  5)  als  ein  den  Schlangen 
feindliches  Tier  vorkommt.  Auch  Manu  XI,  1 59)  unterscheidet 
deutlich  virfäla  von  nakula,  und  sein  vana-vk/äla  soll  höchst- 
wahrscheinlich die  wilde  Katze  bedeuten.  Pänini  muss  das 
Wort  gekannt  haben;  denn  VI.  2,  72  giebt  er  eine  Regel  fin- 
den Accent  von  bhiksliä-vk/äla. 


13  Siehe  S.  Beal  in  der  Academy  1SS2,  p.  331. 

14  Selected  Essays  I,  55C. 
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Es  ist  schwer,  dies  Wort  zu  analysieren.  Ich  dachte  zu- 
erst, es  könnte  mit  vidala  (bidala  im  Ait.  Är.  Ill,  1,  2.  6)  Zu- 
sammenhängen. welches  entzwei  geschnitten,  in  der  Mitte  ge- 
spalten bedeutet,  was  einsehr  bezeichnenderName  für  das  Katzen- 
auge  wäre.  Aber  dies  würde  das  cerebrale  d unerklärt  lassen. 
In  den  Unädisütras  (I.  117)  wird  das  Wort  von  vi d.  schreien, 
mit  dem  Suffix  äla  abgeleitet.  Dies  Suffix  zeigt  eine  gewisse 
Analogie  mit  äliya  in  mär^äliya . einem  anderen  Namen  für  die 
Katze. 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  ob  von  vk/äla  ein  Derivativ  vai- 
rfälya  gebildet  werden  konnte,  und  ob  dies  Wort  dem  griechi- 
schen cüiovQog  oder  alü.ovQog  zu  Grunde  liegen  kann , das 
man  sonst  gewöhnlich  aus  alö'/.og  und  ovo«  erklärt  hat.  Wir 
würden  eine  Parallelform  vaidarya  anzunehmen  haben , und 
ferner  einen  Übergang  von  oQQog  zu  ovoog,  zugleich  unter  Zu- 
gabe der  Möglichkeit,  dass  das  Wort  nicht  als  ein  gewöhnliches 
indogermanisches  Wort  ins  Griechische  kam,  sondern  als  ein 
fremder  Name  für  ein  fremdes  Tier. 

Und  dabei  erhebt  sich  eine  neue  F rage.  Yair/ürya  und  vai- 
dürya,  gerade  die  Form,  welche  dem  griechischen  cu/.ovoog 
am  besten  entsprechen  würde,  bedeutet  im  Sanskrit  das  Katzen- 
auge. Die  Katze  wird  mamvair/üryaloÄana  genannt,  d.  h.  Augen 
wie  Yaidürvastein  habend.  Es  ist  richtig,  dass  ein  so  alter 
Grammatiker  wie  Pämni  (IV,  3,  S4)  vaidürya  von  vidüra  > sein- 
entfernt«  ableitet,  und  dass  es  deshalb  oft  mit  einem  dentalen  d 
geschrieben  wird.  Aber  dies  scheint  ein  nachträglicher  Einfall 
zu  sein.  Der  Übergang  von  vaidarya  zu  vaidürya  ist  selbst  im 
Sanskrit  nicht  unmöglich,  wenn  wir  uns  an  solche  Parallel- 
formen wie  dura  und  daviyas,  sthüla,  sthaviyas  u.  s.  w.  erin- 
nern. Wenn  also  vaidürya  mit  vh/äla  zusammenhing  und  ur- 
sprünglich ein  Katzenauge  bedeutete,  ist  es  merkwürdig,  um 
nicht  mehr  zu  sagen , dass  die  Prakrit-F orm  veluriya , wie  Pott 
bemerkt  hat,  im  Griechischen  als  ß^Qv/Skog  erscheint,  wieder 
ein  fremder  Name  für  einen  fremden  Edelstein,  nämlich  den 
Beryll.  Es  ist  ohne  Zweifel  wahr.  dass,  wissenschaftlich  ge- 
sprochen, das  Katzenauge  und  der  Beryll  verschieden  sind, 
aber  in  manchen  Fällen,  wie  Professor  Fischer  mich  belehrt, 
ist  die  Farbe  des  Berylls  dem  Auge  eineiAvatze  gleich,  obschon 
sie  niemals  jenen  schimmernden  Glanz  hat,  den  man  bei  allen 


Über  den  Namen  der  Katze  und  des  Katzenauges. 
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wirklichen  Katzenaugen-Mineralien  wahrnimmt,  wenn  sie  convex 
geschütten  sind  15. 

Vaidttrya  wird  auch  als  der  Name  des  Landes  oder  des 
Gebirges  gebraucht,  wo  man  das  Yaidüryamincral  findet1'1.  Zur 
Zeit  des  Varahamihira  (B/hatsawihitä  XIV,  11  im  (>.  Jahrhun- 
dert u.  Ohr.  waren  die  Minen  des  Beryllsteines  angeblich  im 
Süden  von  Indien.  Aber  im  Kommentar  zu  den  Unädisütras 
(II,  20)  hören  wir  von  Vidüra  als  dem  Namen  von  Bälaväya, 
welches  entweder  ein  Berg  oder  eine  Stadt  ist,  woher  die  besten 
Vairfüryasteine  kommen  sollen.  Auch  im  Kommentar  zu  Pänini 
(VI,  2.  77)  wird  Bälaväya  als  der  Name  eines  Gebirges  erwähnt. 

Kätyäyana  machte  den  Einwurf,  dass  Pänini’s  Kegel  IV, 
3,  84),  nach  welcher  vak/ürya  von  vidüra  gebildet  wird,  falsch 
sein  müsse,  da  der  Vair/üry  astein  nicht  von  Vidüra  komme,  son- 
dern von  Bälaväya,  und  zu  Vidüra  nur  geschnitten  oder  ge- 
schütten werde.  Uns  geht  hier  die  Art  nichts  an,  wie  Patawyali 
sich  bemüht . dies  Dilemma  zu  lösen , sondern  nur  das  Dilemma 
selbst,  d.  i.  der  Umstand,  dass  zu  Kätyäyana’ s oder  in  allen 
Fällen  zu  Patawyali's  Zeiten  der  Berg  Bälaväya,  nicht  Vidüra, 
als  die  Fundstätte  der  VaWüryasteine  bekannt  war.  Wir  wissen 
sonst  nichts  über  dieses  Bälaväya-Gebirge ; aber  Burnouf  hat 
vor  vielen  Jahren  durch  eine  sehr  kühne  Kombination  den  Ver- 
such gemacht,  den  Namen  des  Bolor  oder  Balur-tägh17  mit  dem 
Vairfürya-Gebirge  zu  identificieren,  dem  Gebirge,  welches  die 
Vaif/üiy asteine  liefert.  Dies  würde  neue  Berührungspunkte 
zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen  ergeben,  welchen  nach- 
zugehen jedoch  voreilig  wäre.  Selbst  die  Übereinstimmungen 
und  Ähnlichkeiten,  welche  ich  in  dieser  Note  berührt  habe,  sind 


15  Col.  Ynle  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  im  Hindi  billä, 
biläu  und  biläo  Katze,  billur,  billaur  und  bilaur  Krystall  bedeuten. 

16  Col.  Ynle  bemerkt,  dass  die  Yaidürya-Berge  der  nördliche 
Teil  der  Ghats  gewesen  sein  müssen,  weil  die  großen  Flüsse  des 
Dekhan  daher  kamen.  Er  verweist  auch  auf  die  5 Ooovduc  oorj  des 
Ptolemäus. 

17  Professor  Weber  nimmt  Pott  s Etymologie  von  tfovllos  und 
Burnouf  s Ableitung  von  Belur-tägh  von  vairfürya  an  s.  Omina  und 
Portenta,  326 ),  obgleich  er  meint,  es  könnte  umgekehrt  sein.  Später 
Jnd.  Stud.  XIH,  370  will  er  lieber  an  den  Zusammenhang  von  Bäla- 
väya mit  Belur-tägh  denken.  Vgl.  auch  »Die  indischen  Mineralien» 
von  Dr.  K.  Garbe,  S.  85. 
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keineswegs  fest  begründet,  und  ich  habe  sie  nur  zusammenge- 
stellt, damit  wir,  wenn  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen  sollten,-  es 
sei  keine  historische  Verwandtschaft  zwischen  vir/äla,  vair/ürya, 
ollXovqoq , ßrjQv/.Äog  und  Belur-tägh 18,  daraus  die  wichtige 
Lehre  ziehen , dass  das  Kapitel  der  Zufälligkeiten  manchmal 
größer  ist  als  wir  vermuten. 


Exkurs  C,  S.  40. 


Über  Dorfgüter. 

Da  Sleeman’s  »Rambles  of  an  Indian  Official«  nicht  leicht 
zugänglich  sind,  gebe  ich  einige  weitere  Auszüge  aus  denselben, 
welche  sich  auf  die  Dorfgemeinden  beziehen , wie  jener  sie 
kannte.  Im  zehnten  Kapitel  des  ersten  Bandes  schreibt  er: 

»Neun  Zehntel  der  unmittelbaren  Besteller  des  Ackers  in 
Indien  sind  kleine  Pächter,  welche  einen  Pachtvertrag  auf  ein 
oder  zwei  Jahre  haben,  wie  der  Fall  liegt,  und  ihre  Ländereien 
mit  ihrem  eigenen  Inventarium  bewirtschaften.  Ein  solcher 
Landwirt,  wenn  er  nur  einen  Pflug  mit  Stieren  besitzt  und  tüchtig 
ist,  kann  immer  von  den  Inhabern  der  Dörfer  gute  Ländereien 
zu  mäßigen  Bedingungen  erhalten.  Die  besten  Landwirte  sind, 
denke  ich,  diejenigen,  welche  sich  für  günstige  Bedingungen 
auf  ihren  Besitz  und  ihre  Tüchtigkeit  zu  verlassen  lernen , sich 
die  Hand  frei  halten,  um  ihre  Pachtungen  zu  wechseln,  wenn 
ihre  Kontrakte  ablaufen , und  kein  erbliches  Recht  auf  Grund- 
eigentum beanspruchen.  Der  Boden  wird  meines  Erachtens  in 


18  Der  Bolor,  dessen  Existenz  sogar  in  Abrede  gestellt  worden 
ist,  ist  neulich  wieder  als  der  wirkliche  Name  eines  wirklichen  Ge- 
birges durch  Robert  Shaw  zu  Ehren  gekommen  Dieser  fand,  dass 
der  Name  von  den  Kirghisen  für  den  Distrikt  von  A'itral  gebraucht 
wurde.  General  Cunningham  berichtet,  dass  derselbe  Name,  l’alor, 
Balors,  Balornts,  auf  die  Stadt  Iskardo  angewandt  wird.  Siehe  Le 
Museon  I,  35$.  Iliuen-thsang  beschreibt  ebenfalls  I,  273,  dasKünig- 
reich  Potolo  Bolor  als  reich  an  kostbaren  Metallen. 


Über  Dorfgüter. 
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Indien  am  besten  bebaut  und  die  Gesellschaft  ist  am  besten  be- 
stellt, wenn  die  Inhaber  der  Dorf  guter  ein  Gefühl  von  dauern- 
dem luteresse  an  denselben  haben . die  Zusicherung  des  Erb- 
rechts au  einem  Besitz,  der  nur  von  der  Zahlung  einer  mäßigen 
Ilegierungsforderung  abhängt,  ungeteilt  nach  dem  Rechte  der 
Erstgeburt  au  die  Nachkommen  übergeht  und  dem  gemeinen 
Recht,  welches  die  gleiche  Teilung  unter  den  Kindern  sowohl 
des  Land-  wie  jedes  anderen  Privatbesitzes  unter  den  Hindus 
und  Mohammedanern  vorschreibt,  nicht  unterworfen  ist.  und  wo 
die  unmittelbaren  Besteller  die  Ländereien,  welche  sie  bear- 
beiten , nach  keinem  anderen  Rechte  innehaben , als  kraft  eines 
besonderen  Kontrakts. 

Wenn  ich  von  Dörfern  rede,  so  meine  ich  die  Inhaber  von 
Ländereien , welche  zu  den  Dörfern  gehören.  Die  ganze  Ober- 
fläche von  Indien  ist  in  Dorfgüter  aufgeteilt.  Die  Dorfgemeinde 
besteht  aus  denjenigen , die  das  Land  inne  halten  und  bebauen, 
den  angestellten  Dorfdienern  (grämabhrta),  dem  Priester  gräma- 
yäyin  oder  grämavä^aka,  ein  verachtetes  Amt),  Grobschmied 
(grämakarmära) , Zimmermann  (grämatakshaka,  Pan.  Y,  4,  95), 
Recknungsbeamten  (grämalekhaka) , Wäscher  grämarayaka, 
dessen  Frau  ex  officio  die  Hebamme  der  kleinen  Dorfge- 
meinde ist),  Töpfer  (grämakuläla),  Wächter  grämapala  , Barbier 
(grämanäpita , Pan.  VI,  2,  62  Komm.,  auch  grämaniÄ  genannt  , 
Schuhmacher  u.  s.  w.  In  einigen  Teilen  von  Central-  und  Süd- 
indien gehören  auch  der  Garpugree',  welcher  die  Hagelschauer 
von  der  Ernte,  und  der  Bhoomka  (bliümika) , welcher  die  Tiger 
von  den  Menschen  und  ihrem  Vieh  hinwegzaubert,  zu  den 
Dorfdienern.  Dazu  kommen  der  kleine  Banquier  oder  Land- 
Kapitalist,  der  Krämer,  der  Kupferschmied,  der  Zuckerbäcker, 
der  Eisenhändler,  der  Weber,  der  Färber,  der  Astronom  oder 
Astrolog  (grämayyotisha) , der  den  Leuten  den  glücklichen  Tag 


1 Her  Platts,  den  ich  über  diese  Namen  um  Rat  gefragt  habe, 
schreibt  mir:  »Ich  hege  jetzt  keinen  Zweifel,  dass  das  Wort  gar- 
pagari  ist  Accent  auf  pag:,  und  dass  die  richtige  Form  garapa- 
gar/i  oder  vielmehr  garapakacli  ist,  mit  Verwandlung  des  k zu  g 
und  des  d zu  r,  welches  beides  in  der  Dakkhini  häufig  ist.  Die  Ety- 
mologie wird  daher  sein : gar°  = gar  = sanskr.  k a r ak ä.  p a g a r 0 = 
pakar0  Wurzel  von  paka/nä  = Präkrt  pakkacZdÄa  i,  von 
sanskr.  prak/  shta,  Wurzel  krsh  mit  pra.  i = sanskr.  i in. 
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für  jedes  irdische  Unternehmen,  sowie  die  vorgeschriebenen 
Zeiten  für  alle  religiösen  Ceremonien  und  Gebräuche  angiebt2. 

In  manchen  Dörfern  ist  das  ganze  Land  unter  ackerbauende 
Eigentümer  verteilt  und  einer  fortwährenden  Parzellierung  unter- 
worfen vermöge  des  Erbrechts,  welches  jedem  einzelnen  den- 
selben Anteil  zuweist. 

In  anderen  ist  das  ganze  Land  unter  Bauern  verteilt  , welche 
es  kraft  eines  besonderen  Kontrakts  für  bestimmte  Perioden 
innehaben,  und  zwar  von  einem  Eigentümer,  welcher  das  Ganze 
zusammen  von  der  Regierung  inne  hat  zu  einem  Pachtsatze,  der 
entweder  für  die  Dauer  oder  für  bestimmte  Zeitabschnitte  fest- 
gestellt ist. 

Dies  sind  die  zwei  Extreme.  Es  giebt  nur  wenig  Dörfer, 
in  welchen  alle  Bauern  als  Eigentümer  betrachtet  werden,  wenig- 
stens in  unseren  Nerbudda-Ländereien , und  diese  werden  sich 
fast  ausnahmslos  als  zu  einer  Kaste  von  Brahmanen  oder  Ray- 
puten  gehörig  heraussteilen , die  von  einem  gemeinsamen  Ahn- 
herrn abstammen,  welchem  das  Gut  ursprünglich  pachtfrei  oder 
gegen  eine  bestimmte  Summe  von  der  jeweiligen  Regierung  ver- 
liehen worden  ist,  entweder  für  seine  Gebete  als  Priester,  oder 
für  seine  Dienste  als  Soldat.  Die  nachfolgenden  Regierungen, 
welche  die  Güter  anderer  ohne  Ceremonie  Zurücknahmen,  wurden 
davon  abgeschreckt,  diese  zurückzunehmen,  und  zwar  aus  Furcht 
vor  den  Flüchen  der  einen3  und  dem  Schwerte  der  anderen. 

Solche  Gemeinden  von  landbauenden  Eigentümern  sind  von 
zwei  Arten,  diejenigen,  unter  welchen  die  Ländereien  parzelliert 
sind,  so  dass  jedes  Mitglied  seinen  Teil  als  ein  besonderes  Gut 
inne  hat  und  für  sich  allein  verantwortlich  ist  für  die  Zahlung 
des  darauf  lastenden  Teils  der  Pacht  an  die  Regierung;  und 
diejenigen,  unter  welchen  die  Ländereien  nicht  parzelliert  sind, 
die  Erträge  aber  verteilt  werden  wie  unter  Teilhabern  an  einem 
gemeinsam  besessenen  Grundstück.  In  beiden  Fällen  ernennen 
sie  eins  von  ihren  Mitgliedern , um  die  Regierungsforderung 

- Einige  andere  Dorfbeamte , die  in  Sanskrit- Werken  erwähnt 
werden,  sind:  grämagoduh,  der  Kulnuelker  Pan.  GanapätAa,  218  ; 
gräma-ghätin , der  Dorffleischer,  gräniasthabahulokaposbanärtham 
pasughätaka/t ; gräma-preshya,  der  Dorfbote,  ziemlich  verachtet; 
gräma-ghoshin,  der  Dorfausrufer. 

3 Siehe  Vasish^a  XVII,  8ö. 
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einzuziehen  und  zu  bezahlen ; oder  die  Regierung  ernennt  je- 
mand zu  diesem  Amte , entweder  als  einen  besoldeten  Beamten 
oder  als  einen  Pächter  mit  der  Berechtigung,  von  den  acker- 
bauenden Besitzern  eine  bestimmte  Summe  mehr  zu  erheben  als 
das  was  sie  schuldig  sind. 

Die  Gemeinden,  in  denen  die  Bauern  nur  als  Pachtinhaber 
betrachtet  werden,  sind  viel  zahlreicher  — und  wo  die  Gemein- 
den von  gemischter  Natur  sind,  gelten  die  ackerbauenden  Eigen- 
tümer nur  zur  Inhaberschaft  für  berechtigt,  und  müssen  ihre 
Ländereien  nach  demselben  Satze  einschätzen  lassen  wie  die 
anderen,  die  dieselbe  Art  von  Ländereien  inne  haben,  und  be- 
zahlen oft  noch  einen  höheren  Satz , der  auf  den  anderen  nicht 
lastet. 

Aber  dies  ist  nicht  gewöhnlich : es  liegt  sowohl  im  Inter- 
esse des  Grundherrn,  gute  Pächter  zu  haben,  als  im  Interesse 
des  Pächters,  einen  guten  Grundherrn  zu  haben  ; und  im  Inter- 
esse beider,  wie  sie  selbst  merken , ihre  Bedingungen  freund- 
schaftlich unter  einander  zu  vereinbaren,  ohne  Berufung  auf 
eine  dritte  und  mächtigere  Partei,  was  immer  kostspielig  ist  und 
gewöhnlich  zum  Ruin  führt.« 

Über  andere  Details  siehe  Sir  H.  Maine's  »Village  Commu- 
nities in  the  East  and  West;  Six  Lectures  delivered  at  Oxford«, 

1S7 1 . 


Exkurs  I).  S.  70. 


Die  Yuek-chi  Yueh-F . 

Obgleich  die  Eroberungen  Alexanders  in  Indien  nur  einen 
sehr  vorübergehenden  Eindruck  hinterlassen  zu  haben  scheinen, 
so  dass  selbst  der  Name  Alexanders  niemals  in  der  Sanskrit- 
Litteratur  erwähnt  wird,  gaben  sie  doch  den  ersten  Anstoß  zu 
großen  Bewegungen  in  Asien , welche  zuletzt  sehr  mächtig  und 
verhängnisvoll  auf  Indien  zurückwirkten.  Die  Königreiche  Bak- 
trien.  Syrien  und  Ägypten  waren  wesentlich  die  Frucht  von 
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Alexanders  orientalischer  Politik.  Ägypten  und  Syrien,  wissen 
wir.  fielen  nach  einer  Zeit  der  römischen  Politik  zur  Beute.  Aber 
das  griechische  Königreich  Baktrien  kam  mit  einer  anderen  Art 
von  Feinden  in  Berührung,  und  fand  seinen  Untergang  durch 
die  Tochäri  die  Ta-liia  im  Chinesischen  1 , eine  turanische 
Rasse,  welche,  nachdem  sie  sich  jener  Position  bemächtigt 
hatten,  weiter  nach  Westen  gegen  das  Königreich  Parthien,  ge- 
gründet 250  v.  Chr.  durch  Arsaces  I.  vordrangen.  Artabanus, 
der  König  von  Parthien,  fiel  im  Kampfe  gegen  die  Tochäri; 
aber  sein  Sohn  Mithradates  II  (124  v.  Chr.  wies  ihre  Einfälle 
zurück,  und  trieb  dadurch  eine  mächtige  Woge  von  halbnoma- 
dischen Kriegern  gegen  Kabul,  und  von  da  nach  Indien. 

Chang  Kien,  welcher  von  dem  Kaiser  Wu-ti  als  Gesandter 
zu  den  Yueh-chi  geschickt  worden  war,  sagt  uns,  dass  diese 
Yuek-chi  (auch  Yueh-ti  genannt,  die  ‘Eff  öukirat  der  Griechen) 
zu  jener  Zeit  von  den  Hiung-nu  aus  ihren  alten  Sitzen  vertrieben 
worden  waren  und  sich  nach  Baktrien  ergossen  hatten,  welches 
damals  von  den  Tochäri  (die  Tnyagm  des  Strabo  eingenommen 
war,  und  Ta-hia  oder  Tockaria  (jetzt  Tokharistän)  hieß.  Dies 
kann  die  Thatsache  erklären,  dass  Yueh-chi  und  Tochäri  von 
späteren  Schriftstellern  synonym  gebraucht  werden.  Richthofen 
behauptet,  dass  die  Yueh-chi  der  Han-Dynastie  den  Tochäri 
entsprechen,  und  dass  sie  die  Yeta  der  Wei-Dynastie  sind, 
von  den  Persern  Haiathala  oder  Haithal  und  von  den  byzanti- 
nischen Historikern  "Ecpd-alivai  oder  Weiße  Hunnen  genannt 
wurden.  Col.  Yule  spricht  sich  (J.  R.  A.  S.  VI,  p.  92 — 120) 
ebenfalls  zu  Gunsten  der  Identität  der  Tocharoi  (Strabo)  oder 
Tu-ho-lo,  oder  Tokhares  (arab.  mit  den  Yueh-chi  aus. 

Der  Anfang  der  Wanderungen  der  Yueh-chi  aus  dem  öst- 
lichen Teil  des  Beckens  des  Tarvin  ist  auf  157  v.  Chr.,  ihre 
Ankunft  in  Transoxiana  und  ihre  Eroberung  von  Baktrien  auf 
ungefähr  128  v.  Chr.  angesetzt.  Strabo  spricht  von  ihnen  als 
slaioi,  Tlaoiavoi,  Toyaqoi  und  —cc/.uQavhn,  und  lässt  sie 

1 Die  Jwa  sollen  als  die  Dacier  wieder  erscheinen,  und  Grimm 
hätte  sie  gern  mit  den  Dänavas,  bösen  Geistern,  in  Verbindung  ge- 
bracht, und  am  Ende  mit  den  Dänen.  Alles  dies  ist  bis  jetzt  reiner 
Dunst,  obgleich  etwas  Licht  dahinter  stecken  mag.  Die  meisten  von 
diesen  Identifizierungen  beruhen  auf  weiter  nichts  als  auf  Klang- 
ähnlichkeit. 
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von  jenseit  des  laxartes  kommen.  Ptolemäus  spricht  von  ihnen 
als  den  Besitzern  von  Baktrien;  er  nennt  sie  auch  Thagori,  was 
Richthofen  mit  Hiueu-thsang's  Tu-holo  identifiziert,  dem  sans- 
kritischen Tukhära. 

Chang  Kien,  welcher  von  dem  Kaiser  Wu-ti  gesandt  war, 
um  die  Yueli-ehi  zu  einem  Kriege  gegen  die  Hiung-nu  zu  be- 
wegen. traf  sie  an  den  Ufern  des  Tu-kwai-shui  (Snrkhäb  : ihre 
nördliche  Grenze  war  der  Oxus  Kwai-shui  . Dies  muss  zwi- 
schen den  Jahren  139 — 126  v.  Chr.,  und  zwar  eher  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  gewesen  sein.  Die  Yueh-chi  werden  be- 
schrieben als  von  weißer  und  roter  Hautfarbe , und  gewohnt, 
vom  Pferde  herab  zu  schießen.  Sie  waren  damals  7000  li  nörd- 
lich von  Indien.  Ihr  Land  wurde  im  Süden  von  den  kürzlich 
von  den  Ta-hia  Tochari  eroberten  Distrikten,  und  im  Westen 
von  Ansik,  d.  i.  Parthien  begrenzt.  Sie  waren  Hirten  und  No- 
maden und  glichen  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  den  Hiung-nu. 
Von  diesen  aus  ihren  Sitzen  vertrieben,  fielen  sie  von  Westen 
über  die  Toehfiri  her  und  schlugen  sie  2.  Darauf  folgten  sie  dem 
Laufe  des  Surkhäb  und  gründeten  an  seinem  Nordufer  eine 
königliche  Residenz.  Einige  von  ihnen  fanden  Zuflucht  in  Klein- 
Tibet  Ivhiang  oder  Kanka),  und  wurden  die  kleineren  Yueh-chi 
genannt. 

Im  Südosten  von  den  Tochari  lag  Shen-tnh,  d.  i.  Indien, 
und  als  Chang  Kien  bei  den  Tochari  war,  sah  er  Handelsartikel, 
die  von  Indien  nach  ihrem  Lande  gebracht  waren.  Man  rech- 
nete, dass  Indien  einige  tausend  li  südöstlich  von  Ta-hia  Bak- 
trien sei.  Das  Land  galt  für  bebaut,  und  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche seiner  Einwohner  waren  denen  der  Tochari  sehr  ähn- 
lich. Das  Klima  war  feucht  und  heiß,  und  das  Volk  bediente 
sich  im  Kriege  der  Elefanten.  Das  Land  lag  in  der  Nähe  eines 
großen  Flusses  3. 

So  weit  beruht  unsere  Kunde  von  den  Yueh-chi  und  ihren 
fernen  Beziehungen  zu  Indien  auf  Sze-ma  Tsien , welcher  163 
v.  Chr.  geboren  wurde4. 

2 Ihre  Hauptstadt  war  Lam-shi-Aeng.  Jriquxi'c..  Kingsmill,  Inter- 
course of  China  with  Eastern  Turkestan.  J.  R.  A.  S.,  1 S82,  p.  S2,  n. 

3 Nordost-Indien  wird  Tin-yüt  genannt,  offenbar  Sthäne.svara 
Kingsmill.  1.  c.,  p.  S3,  n. 

4 Kingsmill  1.  c.,  p.  74. 
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Wenn  wir  nun  zu  den  Annalen  der  späteren  (oder  öst- 
lichen) Han-Dynastie  (25 — 220  n.  Chr.)  oder  zu  den  Annalen 
der  Sui-Dynastie  (589 — 618  n.  Chr.)  übergehen,  finden  wir 
weitere  Belehrung  über  denselben  Gegenstand,  für  welche  ich 
namentlich  Professor  Legge  verpflichtet  bin 5. 

Die  Annalen  der  späteren  Han-Dynastie  wurden  von  Han 
Y6  niedergeschrieben,  welcher  445  n.  Chr.  getötet  wurde,  und 
wir  finden  dort  den  folgenden  Bericht  über  Tien-chu , d.  i.  In- 
dien. Das  Land  soll  auch  Ken-toku  oder  Sliin-doku  heißen. 
Seine  Lage  wird  beschriehen  als  viele  tausend  li  südöstlich  von 
den  Yueh-chi.  Die  Gebräuche  des  Volkes  sollen  dieselben  sein 
wie  die  der  Yueh-chi.  Das  Klima  ist  feucht  und  heiß.  Das 
Land  liegt  nahe  den  großen  Flüssen.  Die  Leute  kämpfen  auf 
Elefanten  reitend,  und  sie  sind  schwächer  als  die  Yueh-chi.  Sie 
befolgen  die  Religion  des  Futo,  d.i.  des  Buddha,  und  enthalten 
sich  des  Tötens,  dies  macht  ihre  Gebräuche  aus. 

Die  ganze  Gegend  erstreckt  sich  von  einem  Staate  der 
Yueh-chi,  genannt  Köfu,  d.  i.  Kabul,  nach  dem  Westmeere  in 
südwestlicher  Richtung,  und  erreicht  östlich  einen  anderen  Staat, 
genannt  Han-ki. 

Dann  fährt  der  Han-Annalist  fort,  indem  er  von  der  Zeit 
jener  Dynastie,  25—220  n.  Chr.,  redet: 

Es  giebt  in  Ken-toku  besondere  Schlösser,  welche  nach 
Hunderten  gezählt  werden,  und  in  jedem  Schlosse  ist  ein  An- 
führer 6 7. 

Es  giebt  auch  besondere  Staaten,  welche  nach  Zehn  gezählt 
werden ",  und  in  jedem  Staate  ist  ein  König.  Obgleich  ein  kleiner 
Unterschied  vorhanden  ist,  werden  diese  alle  doch  Ken-toku 
oder  Sliin-doku  genannt. 

Zu  jener  Zeit  (unter  der  östlichen  Ilan-Dynastie  gehörten 
sie  alle  den  Yueh-chi,  welche  die  Könige  getötet  und  Feldherren 
ernannt  hatten,  das  Volk  zu  regieren. 

Dies  scheint  sich  ungefähr  hundert  Jahre  nach  Chang 
Kien’s  Gesandtschaft,  oder  20  v.  Chr.,  zugetragen  zu  haben. 

5 Lassen,  Ind.  Altert.  II,  352  ff. 

0 Dies  stimmt  gut  zu  der  Beschreibung  der  königlichen  Schlösser 
und  Festungen,  welche  in  den  frühen  (iesetzbiiebern  oder  Dharma- 
sütras  gegeben  wird. 

7 Die  Dasagrämis  bei  Päaini. 
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Zu  jener  Zeit  wurden  die  fiinfStämme  der  Yueh-chi  unter  Kieou- 
tsieu-kio  vereinigt,  der  daraut'  den  Titel  Kouei-shuang  vielleicht 
Gushan  oder  koggctyog  der  Münzen  s anualnn.  Er  besiegte  die 
Könige  von  Pota  und  Kipin , und  fiel  dann  in  Tien-chu  oder 
Indien  ein. 

Die  Produkte  des  Landes  sind:  der  Elefant,  das  Rhino- 
ceros, Schildpatt.  Gold,  Silber.  Kupfer.  Klei  und  Zinn.  Die  Leute 
haben  seltsame  Dinge,  welche  man  im  Lande  Tai  Chin  oder 
Groß  Chin  findet . da  sie  Verkehr  mit  denen  von  Groß  Chin  im 
Westen  haben.  Unter  den  Produkten  Indiens  sind  ferner:  feine 
Leinwand . gute  Decken  oder  Matten  aus  AYolle  oder  Pelzwerk, 
verschiedene  Arten  von  Weihrauch.  Steinhonig,  schwarzer  Pfeffer, 
Ingwer  und  schwarzes  Salz. 

ZurZeit  des  Kaisers  Hwa  S9 — 105!  schickten  sie  oftBoten 
nach  China  und  machten  Geschenke,  als  ob  es  Abgaben  wären. 
Aber  später  erhoben  sich  die  aus  den  westlichen  Gegenden 
(gegen  den  Kaiser  von  China  und  brachen  ihren  Verkehr  ab, 
bis  zum  zweiten  Jahr  der  Periode  Yen-hsi  159  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Kwan  147 — 167). 

Im  vierten  Jahre  derselben  Periode  (161  kam  das  fremde 
Volk  unaufhörlich  von  der  Außenseite  der  Mauer  einer  Burg 
an  der  Grenze  eines  Orts  mit  Namen  Jitsu-nan. 

Dies  ist  ein  unabhängiger,  und  wenn  man  die  chinesische 
Denk-  und  Ausdrucksweise  berücksichtigt,  vollkommen  glaub- 
würdiger Bericht  über  den  Stand  der  Dinge  in  Indien  vom 
ersten  Jahrhundert  vor  bis  etwa  zum  dritten  Jahrhundert  nach 
Christus. 


8 Oldenberg,  Über  die  Datierung  der  älteren  indischen  Münz- 
und Inschriftenreihen.  S.297.  Thomas,  J. R.  A. S.  IST“,  p.  IS  giebt  eine 
Münze  des  Heraos , Sakakorranos , wo  der  Ausdruck  ‘ Houov  tvouv- 
vovi'TOf  es  klar  macht,  dass  Köooavog  nichts  mit  ■/.oiouvog  zu 
thun  hat. 
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Exkurs  E,  S.  73. 


Briefe  über  den  Buddhismus. 

Im  Jahre  1882  wurde  zu  Sion  College  eine  Konferenz  über 
den  Buddhismus  abgehalten,  um  die  wirklichen  oder  scheinbaren 
Übereinstimmungen  zwischen  der  buddhistischen  und  der  christ- 
lichen Religion  zu  diskutieren.  Da  es  mir  nicht  möglich  war. 
persönlich  zu  erscheinen , richtete  ich  folgende  Briefe  an  den 
Sekretär,  welche  auf  der  Versammlung  verlesen  und  später  ver- 
öffentlicht wurden. 

I. 

» Ich  bedaure , dass  es  mir  durchaus  unmöglich  ist , der 
Debatte  am  Donnerstag  beizuwolmen.  Darf  ich  mir  aber  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  mir  eine  Diskussion  über  den  Buddhis- 
mus im  Allgemeinen  überhaupt  beinahe  unmöglich  scheint  ? Was 
man  Buddhismus  nennt,  gilt  von  religiösen  Meinungen,  welche 
nicht  nur  einen  sehr  verschiedenartigen , sondern  geradezu  ent- 
gegengesetzten Charakter  unter  einander  zeigen,  gehört  Völkern 
der  höchsten  und  niedrigsten  Civilisationsstufe  an.  und  zerfällt 
in  endlose  Sekten,  ja  ist  sogar  auf  zwei  besonderen  Samm- 
lungen kanonischer  Schriften  begründet.  Ich  wüsste  kaum  eine 
These  zu  nennen,  welche  in  Bezug  auf  den  Buddhismus  im  All- 
gemeinen gemacht  werden  könnte.  Divide  et  impera!  ist  der 
einzige  Weg,  der  zu  einem  wechselseitigen  Verständnis  über  die 
Grundprincipien  von  Buddha’s  Lehre  führen  -kann . und  in  An- 
betracht der  persönlichen  Eigenschaften  derer,  die  in  Ihrer  Ver- 
sammlung sprechen  wollen,  wäre,  sollte  ich  meinen,  ein  Bericht 
darüber,  was  der  Buddhismus  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
sowohl  unter  den  gebildeten  wie  unter  den  ungebildeten  Klassen 
in  Ceylon  bedeutet,  weit  interessanter  und  nützlicher,  als  eine 
allgemeine  Diskussion  über  den  Buddhismus.  Ich  werde  die 
Sache  vor  den  zwei  buddhistischen  Priestern,  welche  seit 
einigen  Jahren  mit  mir  Sanskrit  lesen,  zur  Sprache  bringen; 
aber  ihr  Buddhismus  ist  von  dem  in  Ceylon  herrschenden  so 
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verschieden,  dass  sie  den  letzteren  kaum  als  ihre  eigene  Religion 
anerkennen  würden. 

Entschuldigen  Sie  diese  flüchtigen  Bemerkungen.  Treulich 

der  Ihrige  „ ,r.. ,. 

r . Max  Müller.' 


II. 

»Ich  kann  nichts  dagegen  haben,  dass  sie  meinen  Brief  auf 
Ihrer  Konferenz  verlesen  wollen,  und  nach  Empfang  Ihres 
zweiten  Briefes  tliut  es  mir  um  so  mehr  leid,  dass  ich  nicht  im- 
stande bin,  mich  persönlich  zu  beteiligen.  Nicht  als  ob  ich  viel 
Zutrauen  zu  öffentlichen  Diskussionen  hätte,  da  es  so  außer- 
ordentlich schwer  ist,  ganz  freimütig  und  wahr  zu  sein . wenn 
hundert  Menschen  auf  einen  hören , und  Erfolg  und  Beifall  für 
den  Augenblick  wichtiger  scheinen,  als  die  Feststellung  der 
Thatsachen  und  die  Anerkennung  der  Wahrheit.  Aber  ich  be- 
wundere die  Unerschrockenheit,  mit  der  Sie  die  öffentliche  Dis- 
kussion über  einen  Gegenstand  herausfordern . der  für  so  viele 
eine  Art  von  Popanz  geworden  ist.  Ich  stimme  ganz  mit  Ihnen 
überein,  und  denke,  ich  kann  von  mir  sagen,  dass  ich  mein 
Lebelang  in  dem  Geiste  gearbeitet  habe,  der  aus  Ihrem  Schreiben 
zu  mir  spricht,  so  dass,  wenn  einer  Ihrer  Freunde  mir  beweisen 
könnte,  was  er  Ihnen  gesagt  zu  haben  scheint,  nämlich  »dass 
das  Christentum  nur  der  geringere  Abdruck  eines  größeren  Ori- 
ginals sei«,  ich  mich  verneigen  und  das  größere  Original  an- 
nehmen würde.  Dass  es  auffallende  Übereinstimmungen  zwi- 
schen Buddhismus  und  Christentum  giebt.  kann  nicht  geleugnet 
werden . und  es  muss  gleichfalls  zugestanden  werden , dass  der 
Buddhismus  wenigstens  400  Jahre  vor  dem  Christentum  exi- 
stierte. Ich  gehe  noch  weiter,  und  würde  den  lebhaftesten  Dank 
empfinden,  wenn  jemand  mir  die  historischen  Kanäle  nachweisen 
könnte,  durch  welche  der  Buddhismus  das  frühe  Christentum 
beeinflusst  haben  könnte.  Ich  habe  mich  mein  Lebelang  nach 
solchen  Kanälen  umgesehen,  doch  bis  jetzt  habe  ich  keinen  ge- 
funden. Dagegen  habe  ich  gefunden,  dass  es  für  einige  der  auf- 
fallendsten Übereinstimmungen  auf  beiden  Seiten  historische 
Vorstufen  giebt,  und  wenn  wir  diese  Vorstufen  einmal  kennen, 
werden  die  Übereinstimmungen  viel  weniger  auffallend.  Wenn 
ich  in  gewissen  buddhistischen  Werken  Lehren  antreffe,  die  mit 

16* 
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denen  des  Christentums  bis  zur  Identität  übereinstimmen , bin 
ich  nicht  erschreckt,  sondern  entzückt,  denn  die  Wahrheit  ist 
sicher  nicht  weniger  wahr,  weil  sie  von  der  größeren  Zahl  des 
menschlichen  Geschlechts  geglaubt  wird  1 . 

Ich  denke , wir  haben  während  der  letzten  dreißig  Jahre 
einige  Fortschritte  gemacht.  Ich  erinnere  mich  noch  an  die 
Zeit,  wo  alle  heidnischen  Religionen  als  Teufelswerk  angesehen 
wurden.  Wir  wissen  jetzt,  dass  sie  Stufen  in  einer  Entwicke- 
lung sind,  und  zwar  in  einer  Entwickelung,  die  nicht  nur  durch 
eine  zufällige  Umgebung  bestimmt  wird,  sondern  durch  einen 
ursprünglichen  Zweck,  einen  Zweck,  welcher  in  der  Geschichte 
der  menschlichen  Rasse  als  eines  Ganzen  verwirklicht  wird. 
Selbst  Missionäre  haben  den  Anfang  gemacht,  sich  den  Heiden 
in  einem  neuen  und  besseren  Geiste  zu  nähern.  Sie  suchen  nach 
dem,  was  in  der  Religion  ihrer  Schüler  mit  Sicherheit  beibe- 
halten werden  kann , und  auf  diesem  gemeinsamen  Grunde  be- 
mühen sie  sich , einen  reineren  Glauben  und  einen  besseren 
Gottesdienst  zu  errichten,  anstatt  den  Versuch  zu  machen,  die 
heiligen  Grundlagen  der  Religion , welche,  wie  ich  glaube,  in 
jedem  menschlichen  Herzen  bestehen  oder  wenigstens  einmal 
bestanden  haben , niederzureißen.  S.  die  verständigen  Bemer- 
kungen des  Bischofs  von  Lahore  im  Liberal,  July  23,  1S82. 

Ich  schicke  Ihnen  den  eben  herausgekommenen  Bericht 
über  »Die  Heiligen  Bücher  des  Ostens«,  übersetzt  von  verschie- 
denen Orientalisten  und  herausgegeben  von  mir  selbst.  Mein 
Zweck  bei  der  Herausgabe  dieser  Übersetzungen  ist  genau  der- 
selbe wie  der  Ihrige,  nämlich  denjenigen,  die  sich  für  die  Ge- 
schichte der  Religion  interessieren,  Thatsachen  anstatt  Theorien 
zu  geben. 

Ich  hatte  beinahe  mein  ganzes  Leben  mit  der  Ausgabe  des 
Texts  und  des  Kommentars  eines  der  heiligen  Bücher  des  Ostens 
zugebracht,  des  Veda  oder  genauer  des  Rigveda,  des  ältesten 
Denkmals  orientalischer  Religion , der  Wurzel  aller  späteren 
religiösen  Entwickelung  in  Indien , in  einem  gewissen  Sinne 

1 [Diese  Bemerkungen  dürften  auch  nach  dem  Erscheinen  der 
beiden  Schriften  von  Rudolf  Seydel  »Das  Evangelium  von  Jesu  in 
seinen  Verhältnissen  zu  Buddhasage  und  Buddhalehre«,  Leipzig 
1882,  und  »Die  Buddhalegende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evan- 
gelien«, Leipzig  1884,  ihre  volle  Gültigkeit  behalten.  C.  C\ 
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auch  des  Schlüssels  zum  Buddhismus,  insofern  diese  Religion 
von  einer  Leugnung  der  heiligen  Autorität  des  Veda  ausgeht. 
Die  Veröffentlichung  jenes  Werks  hat  einen  vollständigen  Um- 
schwung nicht  allein  in  unseren  eigenen  Ansichten  über  die 
Entstehung  und  Entwickelung  der  alten  Religion,  sondern  im 
religiösen  Leben  der  Hindus  selbst  hervorgebracht,  und  dies 
nicht  sowohl  an  der  Oberfläche  als  auf  dem  tiefsten  Grunde. 

Als  ich  sah.  wie  wenig  mir  von  einem  thätigen  Leben  noch 
übrig  geblieben  war.  suchte  ich  die  Mitwirkung  meiner  Freunde 
und  Kollegen  zu  gewinnen,  um  mit  der  Herausgabe  zuverlässiger 
Übersetzungen  aller  wichtigeren  heiligen  Bücher  des  Ostens 
wenn  auch  nur  einen  Anfang  zu  machen.  Aus  dem  einliegenden 
Berichte  werden  Sie  ersehen,  dass  der  Buddhismus  in  seinen 
verschiedenen  Phasen  seinen  vollen  Teil  an  Beachtung  gefunden 
hat,  und  dass  einige  von  seinen  kanonischen  Büchern  jetzt  auch 
von  denjenigen  studiert  werden  können,  die  nicht  Sanskrit.  Pali 
oder  Chinesisch  lesen. 

Der  Ihrige  treulichst 

F.  Max  Müller.« 


Exkurs  F.  S.  75. 


Die  Renaissance  der  Sanskrit-Litteratur. 

Samvat-Ära. 

Einer  der  Haupteinwände , die  man  ohne  Zweifel  gegen 
meinen  Glauben  an  ein  litterarisches  Interregnum,  vom  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.  bis  wenigstens  zum  dritten  Jahrhundert  n. 
Chr.  erheben  wird,  ist  die  berühmte  Samvat-Ära  vom  Jahre  56 
v.  Chr.1,  welche  von  dem  sogenannten  Augustaeischen  Zeitalter 
Indiens  datiert,  von  der  glorreichen  Regierung  des  Yikramä- 
ditya.  des  Besiegers  der  Sakas  und  anderer  Mlecchas,  und  des 


■ Ich  nehme  durchweg  56  v.  C'hr.  als  Anfangsjahr  an . obgleich 
die  Ära  mit  57  beginnt.  Siehe  Indian  Antiquary  XI.  p.  27). 
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großen  Schutzherrn  der  Sanskrit-Litteratur,  an  dessen  Hof  die 
Neun  Edelsteine,  Dhanvantari , Kshapauaka , Amarasiwilia, 
Nanku , Vetälabkatta,  Gha/akarpara , Kälidäsa,  Yaräkamiliira 
und  VararuÄi  geblüht  haben  sollen* 2. 

Es  ist  freilich  lange  unter  allen,  die  sich  mit  indischen 
Münzen  und  Inschriften  beschäftigen,  ein  offenes  Geheimnis, 
dass  es  durchaus  kein  urkundliches  Zeugnis  für  die  Existenz 
eines  solchen  Königs  Vikramäditya  im  ersten  Jahrhundert  v. 
Chr.  giebt.  Aber  das  Rätsel  ist  immer  gewesen,  wie  der  Glaube 
an  einen  solchen  König,  der  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  ge- 
lebt haben  soll,  und  an  alle  seine  wunderbaren  Heldenthaten 
entstehen  konnte,  und  das  Rätsel  ist  zuletzt  gelöst  worden  durch 
das,  ich  möchte  beinahe  sagen,  architektonische  Genie  Fergus- 
son’s 3.  Dieser  Gelehrte  sucht  zu  beweisen , dass  das,  was  man 
die  Ära  des  Vikramäditya , 56  v.  Chr.  nannte , ein  Datum  war, 
zu  dem  man  gelangte,  indem  man  das  Datum  der  großen  Schlacht 
von  Korur4  nahm,  in  welcher  Vikramäditya,  d.  i.  Harsha  von 


- DieseNamen  sind  aus  dem  t?yotirvidäbhara«a  lli.  Jahrhundert 

angeführt.  Jener  Vers  scheint  jedoch  dort  von  anderswoher  einge- 
fügt, und  wir  finden  ihn  an  anderen  Stellen  als  eine  Art  versus  memo- 
rials citiert,  siehe  Häberlin's  Anthology,  p.  1;  BhaoDaji,  Journal 
of  the  Royal  Asiatic  Society,  Bombay  1800,  p.  26.  Die  Neun  Edel- 
steine am  Hofe  des  Vikrama , und  der  Name  mindestens  eines  der- 
selben, des  Amaradeva,  kommen  auch  in  einer  Inschrift  vor,  die  aus 
dem  Jahre  949  n.  Chr.  herrührt.  Asiatic  Researches  I,  p.  284.  Siehe 
jedoch  Weber,  Z.  D.  M.  G.,  XXII,  S.  709. 

3 J.  R.  A.  S.  1880.  On  the  Salta,  Samvat,  and  Gupta  Eras;  a 
Supplement  to  his  Paper  on  Indian  Chronology,  1870. 

4 Diese  Schlacht  von  Korur  wird  von  Albiruni  in  seinem  Bericht 
über  die  Salta-Ära  beschrieben : 

«Die  Salta-Ära«,  schreibt  er,  »von  den  Indern  Saka-käla  ge- 
nannt, ist  um  135  Jahre  später  als  die  des  Vikrama  Aditya.  Saka  ist 
der  Name  eines  Fürsten,  der  über  die  Länder  herrschte,  welche  zwi- 
schen dem  Indus  und  dem  Meere  liegen  (Bhao  Daji,  J.  R.  A.  S., 
Bombay,  VIII,  p.242,  1864.  Reinaud,  Memoire  sur  Unde,  1S49,  p.79  . 
Die  Leute  hatten  viel  von  seinem  Despotismus  zu  leiden,  bis  sie  vom 
Osten  her  Hülfe  empfingen.  Vikramäditya  zog  gegen  ihn,  schlug 
sein  Heer  in  die  Flucht  und  tötete  ihn  im  Gebiete  von  Korour, 
welches  zwischen  Multan  und  dem  Schlosse  Luny  im  Penj/äb?)  liegt. 
Diese  Epoche  wurde  berühmt  durch  die  Freude,  welche  die  Völker 
über  Saka's  Tod  empfanden,  und  sie  wurde  zu  einer  Ära  ausersehen, 
namentlich  von  den  Astronomen.  Vikramäditya  empfing  seinerseits 
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Uyyayini,  die  MleHAas  entscheidend  besiegte,  .'>44  n.  Chr. * * * *  5 * 7,  und 
indem  man  den  Anfang  der  neuen  Ära  um  0 X 100  (oder 
10  X 00  Jahre  vor  jenes  Datum,  d.  i.  in  das  Jahr  56  v.  Chr. 
zurückversetzte.  Durch  einen  ähnlichen  Prozess,  d.  h.  durch 
die  Addition  von  10  X 100  Jahren,  ist  eine  andere  Zeitrech- 
nung, genannt  die  Harsha-Ära",  von  4">0  v.  Chr.  an  festgesetzt 
worden,  obgleich  dieselbe  niemals  in  wirklichen  Gebrauch  ge- 
kommen zu  sein  scheint. 

Dies  hat  in  der  That  vieles  für  sich  \ Wir  könnten  auf 
diese  Weise  verstehen,  warum  manches,  was  ursprünglich  von 
dem  Yikramfulitya  des  sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gesagt  war, 
auf  den  nur  dem  Namen  nach  existierenden  \ ikramäditya  der 
Yikrama-Ära.  56  v.  Chr.,  übertragen  worden  ist,  indem  der 
Erfinder  der  Ära  um  sechshundert  Jahre  vor  seine  wirkliche 


den  Titel  Sri,  wegen  der  Ehre,  welche  er  gewonnen  hatte.«  Albirnni 

fügt  jedoch  hinzu , dass  die  Regierungszeit  dieses  Yikramfulitya  es 

nicht  gestatte,  denselben  mit  dem  Fürsten  gleichen  Namens,  welcher 

in  Malva  herrschte,  zu  identifizieren.  Diese  Schlacht  bei  Korur  kann 
dieselbe  sein  wie  die  bei  Multan,  welche  Täranätha  erwähnt:  «Sri 
Harsha  beseitigte  die  Lehre  der  Mle/.ÄÄas , indem  er  sie  bei  Multan 
niedermetzeln  ließ.«  Asanga  und  Vasubandhu  waren  seine  Zeitge- 
nossen ,900  n.  Buddha  s Geburt  ; sein  Vorgänger  hieß  Gambhira- 
paksha,  sein  Nachfolger  Sila,  d.  i.  Siläditya.  Ind.  Ant.  1 S 7 5 , p.  365. 

5 J.  R.  A.  S.,  1S$0,  p.  273.  Dasselbe  Datum,  406  Saka  = 544  p. 
Chr.  wird  im  -S’atruwyaya  Mähätmya  herausgegeben  von  Weber  als 
der  Anfang  von  Vikramäditya’s  Herrschaft  angegeben ; Kern , pre- 
face p.  15,  auf  die  Autorität  von  Wilford.  Bühler  freilich  nennt  das 
«Satrawyaya  Mähätmya  »eine  elende  Fälschung  aus  dem  12.  oder 
14.  Jahrhundert«. 

r'  J.  R.  A.  S.,  1880,  p.  275.  Reinaud,  Memoire  sur  l inde,  p.  130. 
Es  ist  merkwürdig , dass  Albiruni  nicht  die  wahre  Sachlage  erraten 
hat,  als  ihm  von  einem  Eingebornen  erzählt  wurde,  dass  Harsha  400 
Jahre  vor  Vikrama  lebte,  dass  er  aber  nach  dem  Kalender  von  Kas- 
mtra  664  Jahre  später,  d.  i.OüSn.  Chr.  gesetzt  werden  muss.  Die  Zahl 
der  Jahre  mag  nicht  ganz  richtig  sein ; aber  was  in  Wirklichkeit 
stattfand,  ist  klar  angedeutet. 

7 Vor  vielen  Jahren  bemerkte  Holtzmann  Über  den  griechischen 
Ursprung  des  indischen  Tierkreises,  p.  19  : »Ihn  d.  h.  Yikramäditya 
ins  erste  Jahr  seiner  Ära  zu  setzen,  könnte  ein  ebenso  großer  Fehler 
sein,  als  wenn  man  den  Papst  Gregor  XIII.  ins  Jahr  1 des  gregoria- 
nischen Kalenders  oder  gar  den  Julius  Cäsar  ins  erste  Jahr  der  nach 
ihm  benannten  julianischen  Periode,  d.h.  ins  Jahr  4714  v.  Chr.  setzen 
wollte.«  Siehe  Weber,  Ind.  Litt.  Gesch.  202. 
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Regierungszeit  zurückversetzt  wurde , in  eine  Periode , wo  es  in 
Wirklichkeit  kein  monumentales,  numismatisches  oder  histori- 
sches Zeugnis  für  die  Existenz  irgend  eines  solchen  Königs 
giebt s. 

Andere  haben  vor  F ergusson  eine  solche  Lösung  erraten ; 
was  ich  aber  an  ihm  bewundere,  ist  seine  Schneidigkeit  und  die 
Klarheit,  mit  der  er  seine  Theorien  aufstellt.  Die  Ära  des  Yi- 
krama , nimmt  er  an , ist  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert 
n.  Clir.  erfunden  worden.  Sie  kann  daher  in  keinem  historischen 
Dokument  vor  jener  Epoche  Vorkommen,  und  die  ganze  Theorie 
würde  zusammenbrechen , wenn  eine  einzige  Münze  oder  ein 
einziger  Stein  vorgebracht  werden  könnte,  welcher  (zeitge- 
nössisch) von  543  n.  Chr.  datiert  wäre. 

Der  Streit  dauert  bereits  einige  Zeit.  Dr.  Bliao  ■'  Daji  kam  zu 
dem  Schluss : »nicht  eine  einzige  Inschrift  oder  Kupferplatte  ist 
in  Yikrama-Samvat  datiert  vor  dem  elften  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  und  jene  Aera  kam  in  Gebrauch  bei  dem 
Wiederaufleben  des  Oainatums  und  der  Errichtung  der  Auhil- 
pura-Dynastie  in  Gujerat«.  Dr.  Leumann  Z.  D.M.  G.  XXXYI1, 
288)  scheint  derselben  Meinung  zu  sein,  zeigt  aber  selbst,  dass  die 
Yikrama-Ära  von  den  Gainas  etwa  um  Samvat  700,  d.  i.  044 
n.  Chr.  angenommen  wurde.  Fergusson8 *  10  dachte  zuerst,  dass  die 
Yikrama-Ära  zur  Zeit  des  Bhoya  von  Dhärä  (993  n.  Chr.  . oder 
vielmehr  von  den  wiederhergestellten  A'alukyas  (1003  n.  Chr.) 
erfunden  worden  sei.  Dies  war  jedoch  zu  weit  gegangen.  Ge- 
neral Cunningham  leugnet  freilich  in  seinen  Archaeological  Re- 
ports (vol.  II,  p.  266)  die  Möglichkeit,  dass  eine  Inschrift  im 
Jahre  747  nach  der  Samvat-Ära  datiert  sein  könne,  und  liest 
demgemäß  das  Datum  einer  von  Tod’s  Inschriften  nicht  747 — 56 


8 Dr.  Leumann  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXXYII.  S.  290,  u.  fragt,  ob  wir 
annehmen  dürfen,  dass  der  wirkliche  Yikramäditya  von  1%/ayini  seine 
Ära  im  42.  Jahre  seiner  Regierung  einführte,  weil  Merutunga  in  seiner 
PaGävali  angiebt.  Yikrama  habe  seine  Ära  im  Jahre  512  des  Mahä- 
vira,  und  im  42.  Jahre  seiner  Regierung  eingeführt.  Ich  bezweifle 
dies.  512  nach  Mahävira’s  Tod  ist  520 — 512  = 14  v.  Chr.,  und  da  die 
Vikrama-Samvat-Ära  56  v.  Chr.  anfiiugt,  waren  42  Jahre  nötig,  um 
die  Differenz  auszugleichen. 

o J.  R.  A.  S.,  Bombay,  YIII,  p.  242,  n. 

w J.  R.  A.  S.,  1870,  p.‘  132. 
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= 691,  sondern  747  -f-  78  = S25/6.  Später  jedoch,  auf  p.  6S, 
spricht  er  von  einer  811  datierten  Inschrift,  welche  er  nach  der 
Vikrama-Ära,  also  754/5  n.  dir.  deutet,  und  welche  er  als  die 
älteste  ihm  bekannte  Inschrift  citiert.  die  nach  jener  mittelalter- 
lichen Ara  datiert  sei  u.  Sir  Walter  Elliot  hat  im  Jahre  1836 
(J.  R.  A.  S.  1S37.  p.  14  Übersetzungen  einiger  Äalukya-In- 
schriften  veröffentlicht,  in  welchen  auf  die  beginnende  Ersetzung 
der  -S’aka-  durch  die  Vikrama-Ära  angespielt  wird 12.  In  der 
That,  nichts  außer  einem  zeitgenössischen  Denkmal,  früher  als 
600  nach  der  Vikrama-Ära  datiert,  würde  Fergusson  s Theorie 
umwerfen,  und  auf  ein  solches  Datum  ist  man  bis  jetzt  noch 
nicht  gestoßen. 

Mein  gelehrter  Freund  Professor  Bühler,  welcher  noch  im- 
mer an  der  Meinung  fest  hält,  dass  die  Vikrama-Ära.  welche 
56  v.  Chr.  anfängt , wirklich  von  einem  König  jenes  Namens 
eingeführt  worden  sei,  der  vor  dem  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung regierte,  versuchte  zu  beweisen,  dass  Bhao  Daji's 
Grenze  eine  viel  zu  späte  ist , da  z.  B.  das  Datum  der  Samän- 
gadh-Tafel  nach  der  Vikrama-Ära  in  das  Jahr  754  n.  Chr. 13 
fällt.  Aber  Herr  Fleet  erklärt  diese  Inschrift  für  eine  Fälschung. 
Er  wies  auch  auf  die  PäMan-Inschriften  von  Samvat  802  (746 
n.  Chr.  hin.  welche  die  Thronbesteigung  des  Vanarä^a  berich- 
ten. aber  auch  hier  hat  Herr  Burgess  einige  Zweifel  an  der  Echt- 
heit derselben  ausgesprochen  Ind.  Ant.  V,  112).  Immerhin 
blieb  die  Thatsache  bestehen,  dass  ein  Gelehrter,  der  vermut- 
lich mehr  Inschriften  gesehen  hatte  als  irgend  ein  anderer, 
nicht  einen  einzigen  Fall  Vorbringen  konnte,  wo  die  Vikrama- 
Ära  vor  754  n.  Chr.,  d.  h.  810  Jahre  nach  ihrer  vermeint- 


11  Hierin  liegt  kein  Widerspruch,  wie  Fergusson  zu  denken 
scheint  J.R  A.S,  1880,  p. 271, 272  ; auffallend  aber  ist,  dass  General 
Cunningham  bei  anderen  Gelegenheiten  Sam.  5 als  52  v.  Chr.  über- 
setzt. Siehe  Archaeological  Survey,  III.  31. 

12  »Tribhuvana  Malla  1182  Ä.  D.  vertilgte  die  «Saka-Ära  und 
führte  die  Vikrama-Ära  an  ihrer  Stelle  ein.«  J.  R.  A.  S.,  1837,  p.  14; 
1880,  p.  278.  J.  R.  A.  S.,  Bombay.  IX,  p.  316.  Fleet,  Ind.  Ant.  VIII, 
p.  187. 

13  J.  R.  A.  S.,  Bombay.  II.  p.  371  ff.  Diese  Inschrift  ist  seitdem 
als  eine  Fälschung  nachgewiesen  worden,  siehe  Fleet.  Ind.  Ant.  XI. 
p 112,  Leumann.  Z.  D.  M.  G.  XXXVII.  S.  286. 
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licken  Einführung  14  angewandt  worden  wäre.  Ick  würde  dem- 
gemäß erwartet  haken  , dass  Professor  Biikler,  als  er  plötzlich 
auf  die  Kävi-Inschrift  stieß,  welche  das  Datum  4S6,  d.  i.  430 
n.  Chr.,  für  ihren  Stifter  G-'ayabhaia  giebt,  gezögert  hätte,  ehe  er 
dasselbe  als  ein  Datum  der  Vikrama-Ära  angab15.  Unter  an- 
deren Umständen  wären  seine  Gründe  vielleicht  überzeugend 
gewesen ; aber  wenn  dies  der  einzige  Fall  einer  Vikrama-Da- 
tierung  vor  000  ist,  so  erfordert  der  Indicienbeweis , auf  wel- 
chem derselbe  beruht,  sicherlich  eine  sorgsame  Nachprüfung. 
So  herzlich  ich  mich  über  jeden  Beweis  freuen  möchte,  welcher 
die  interessante  Frage  auf  welche  Weise  auch  immer  entschei- 
den würde , kann  ich  mir  doch  nicht  denken,  dass  dies  verein- 
zelte 10  Datum  des  Gayabhata  sie  entscheiden  wird.  Was  bewie- 
sen werden  soll,  ist,  dass  eine  von  einem  großen  König  50  v.  Chr. 
erfundene  Ära  wenigstens  600  Jahre  geruht  hat17.  Dies  wird 
sehr  schlagende  Gründe  und  den  stärksten  authentischen  Beweis 
erfordern 

Zeitalter  des  Yikramäditya  Harsh a von  llj/j/ayini. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  nach  Dr.  Bhao  Dajils  und  Fer- 
gusson  19  die  wirkliche  Zeit  des  Yikramäditya,  des  Erfinders  der 
Vikrama-Ära,  bestimmt  werden  kann.  So  lange  die  Reisen 


14  Professor  Buhler  teilt  mir  mit,  dass  er  jetzt  eine  Inschrift  be- 
sitzt, welche  datiert  ist  Samvat  794  = 737/8  n.  Chr.  Ind.  Ant.  June 
1883,  p.  152). 

15  Die  Frage  nach  dem  wirklichen  Datum  der  Kävi-Inschrift  ist 
seitdem  erschöpfend  erörtert  worden  von  Fleet,  Ind.  Aut.  Nov.  IS83, 
p.  291.  Vgl.  Bhagwänläl  Indraji,  ebd.  March  18S4,  p.  71 — 73. 

16  Professor  Biihler's  Bemerkung  (Ind.  Aut.  1876,  p.  152  ist  mir 
nicht  entgangen ; aber  auch  hier  ist  die  Lesung  der  Zahlen  sehr 
zweifelhaft,  siehe  Fleet,  Ind.  Ant.  1876,  p.  6S,  und  Bidder  selbst  giebt 
nun  zu,  dass  sich  kein  Samvat-Datum  auf  jener  Tafel  findet. 

17  [Als  Analogie  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erscheinung 
könnte  der  Umstand  angeführt  werden,  dass  auch  die  christliche  Ära 
erst  im  Jahre  532  auf  den  Ostertafeln  des  Dionysius  Exiguus  vor- 
kommt, bei  den  Karolingern  aber  erst  nach  8 lo,  bei  den  Päpsten  erst 
nach  965.  Grotefend,  Handb.  der  histor.  Chronologie  etc..  Hannover 
1872.  C.  C.] 

18  ,T.  R.  A.  S.,  Bombay,  I860,  p.  225;  ISO5,  p.  249. 

is  J.  R,  A.  S.,  1870,  p.  85. 
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Hiuen-thsang’s  in  Indien  dauerten,  war  Ailäditya  Harshavar- 
dhana  Kumarara^a  auf  dem  Thron  von  Känyakuhr/a,  als  ober- 
ster Herrscher  im  nördlichen  Indien  -".  Die  Zeit  dieser  Reisen 
erstreckt  sich  nach  chinesischer  Chronologie  von  02 tl — (145. 
Ungefähr  um  040,  oder  während  seines  zweiten  Aufenthalts  zu 
Xälamla.  hatte  Hiuen-thsang  eine  Vision,  dass  König  -S'iläditya 
in  zehn  Jahren  sterben  würde.  Dies  würde,  abgesehen  von  al- 
len Visionen,  den  Tod  des  Königs  in  G50  n.  Chr.  versetzen.  Als 
Hiuen-thsang  von  König  .S'iläditya  Abschied  nahm,  hatte  der- 
selbe dreißig  Jahre  regiert  und  hielt  gerade  seine  sechste  fünf- 
jährige Versammlung  genannt  Mokshamahäparishad  oder  Pa«- 
Aaparishad).  Der  Anfang  seiner  Regierung  muss  daher  um  610, 
das  Ende  um  050  angesetzt  werden21.  Er  gehörte  zur  Klasse 
der  FeV-she  22. 

Der  chinesische  Geschichtsschreiber  Ma  Tnan-lin  giebt  et- 
was abweichende  Zahlen,  denn  er  spricht  von  einer  6 4 S 23  nach 
Magadha  geschickten  Gesandtschaft,  welche  den  König  .S'iläditya 
tot  und  seinen  Minister  O-lo-na-shan  Ala-na-chun)  an  seiner 
Stelle  regierend  fand.  Eine  so  geringe  Differenz  ist  jedoch  in 
der  indischen  Chronologie  eher  als  eine  Bestätigung  denn  als 
eine  Schwierigkeit  zu  betrachten : und  dies  gilt  auch  von  Ma- 
Tuan-lin’s  Bericht  von  den  Kriegen  zwischen  .S’iläditya  und  sei- 


20  Dr.  Edkins  Athenaeum,  1SS0,  July  3,  p.  S belehrt  uns,  dass 
derselbe  Kaiser,  welcher  Hiuen-thsang  aufnahm,  mit  gleicher  Freund- 
lichkeit die  syrischen  Christen,  Alopen  und  seine  Gefährten  empfing, 
639  n.  Chr. 

21  Reinaud  Fragments,  p.  138  setzt  seine  Zeit  nicht  von  607 — 
648;  sondern  giebt  einfach  an,  dass  Harsha  s Ara  6 »7  anfing,  weil  sie 
664  nach  der  Vikrama-Ara  angesetzt  wurde,  d.  i.  664 — 57  = 607  n.  Chr. 
An  einer  anderen  Stelle  »Extrait«,  p.  S giebt  Reinaud  607  als  das 
Todesjahr  Harsha  s.  Er  erwähnt  seine  Söhne  Karadja  und  •S'iläditya, 
welcher  auf  den  Titel  Mahärä^a  verzichtete. 

22  Hiuen-thsang  I,  p.  111.  Fei'-she  ist  für  Yaisya  oder  Vaidya 
genommen  worden;  aber  keins  von  beiden  scheint  zu  passen. 

23  J.  R.  A.  S.,  1S70,  p.  85;  J.R.A.  S.,  Bombay,  VI,  p.  69.  Julien, 
Melanges  de  Geographie  Asiatique,  p.  164,  giebt  646  als  das  Datum 
der  Abreise  der  Gesandtschaft,  Na-fo-ti-a-la-na-chun  als  den  Namen 
des  Ministers,  und  S'rikumära  als  König  des  östlichen  Indiens,  wahr- 
scheinlich Bhäskaravarman,  Kumära. 
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nem  großen  Gegner  Pulakesin24  von  KalyAna  (den  er  nicht 
nennt),  welche  er  von  6 IS — 627  25  setzt. 

Der  Vater  dieses  -S'ilAditya  war  Prabhäkara  oder  Prabhä- 
karavardhana),  und  sein  älterer  Bruder  Rä^yavardhana 2G.  Beide 
hatten  vor  Niläditya  regiert. 

Der  ältere  Bruder  war  besiegt  und  getötet  worden  von 
Nasälika  Mond)  von  Karnasuvarna27,  einem  Feinde  der  Bud- 
histen28,  und  damals  war  »S’iläditya  zum  König  ausgerufen  wor- 
den, obgleich  er  den  Titel  Maharaja  ablehnte  und  den  Titel  Ku- 
märaräya  vorzog.  In  sechs  Jahren  eroberte  er  die  »fünf  Indien«, 
aber  der  Friede  wurde  in  dreißig  Jahren  nicht  wieder  herge- 
stellt. Als  ein  strenger  Buddhist  verbot  er  den  Genuss  von 
Fleisch.  Sein  Minister  war  Po-ni  (Bhanr/i).  Dieser  Bericht  über 
NilAditya  von  Känyakubya,  den  Oberherrn  des  nördlichen  In- 
diens, und  seine  beiden  Vorgänger,  welcher  von  einem  Augen- 
zeugen, dem  chinesischen  Wallfahrer  Iliuen-thsang  herriilirt, 
wird  in  seinen  allgemeinen  Umrissen  von  einem  wohlbekannten 
Sanskrit-Schriftsteller,  Bäna,  in  seinem  HarshaÄarita  bestätigt. 
Der  Text  des  letzteren  ist  von  Dr.  F.  Hall  entdeckt  worden, 
welcher  in  seiner  Vorrede  zur  Väsavadattä  auf  die  große  Wich- 
tigkeit desselben  hingewiesen  hat.  Er  ist  seitdem  zu  Calcutta 
herausgegeben  worden.  Nach  diesem  Werke29  war  Prabhäkara- 
vardhana  Pratäpasila  König  von  Sthanvisvara  in  Vrikaxdia. 
Pushpabhiiti  war  der  Name  seines  Vorfahren,  nicht  seines  Va- 


24  Die  Inschriften  sollen  ein  abweichendes  Datum  für  Pulakesin, 
den  Gegner  Harsha’s,  geben.  Bliao  Dhaji,  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  VIII, 
p.  250;  und  J.  R.  A.  S.,  1870,  pp.  92 — 95.  Siehe  jedoch  Fergusson, 
Ind.  Ant.  1873,  p.  94,  und  Fleet,  ebd.  1876,  p.  67. 

25  Siehe  Stanislas  Julien,  1.  c.  p.  162. 

26  Hiuen-thsang,  I,  p.  112. 

27  Hiuen-thsang,  I,  p.  112. 

2S  L.  c.,  p.  250.  Es  war  derselbe,  der  den  Bodhibaum  »dans  ces 
derniers  temps«  zu  zerstören  trachtete,  1.  c.,  11,  p.  463,  aber  ein  an- 
derer als  Sähasäfika,  dessen  Leben  von  Mahesvara  und  dem  späteren 
Harsha  beschrieben  wurde;  siehe  Ilall,  Väsavadattä,  pref.  p.  IS.  Der 
Bodhi-baum  wurde  wiederhergestellt  von  Pürnavarman , König  von 
Magadha,  dem  letzten  Nachkommen  des  Asoka  H.-Ths.  I,  p.  463). 
Herr  Telang  sucht  im  Ind.  Ant.  1884,  p.  9s  zu  zeigen,  dass  *Sa«ikara, 
welcher  einen  Püruavannan  citiert.  sein  und  •Sa.väukas,  und  darum 
auch  Harsha' s Zeitgenosse  war. 

29  Vgl.  Peterson's  KAdambari.  Introd.  ]).  56. 


Die  Renaissance  der  Sanskrit-Litteratur. 


253 


ters30.  Seine  Königin  war  Yasomati , und  der  König  war  ein 
Anbeter  der  Sonne.  Ihre  Kinder  waren  Räyyavardhana,  Marsha 
und  RA^yasri.  Bha/trfi,  ein  Bruderssohn  der  Königin,  war  der 
Gelahrte  der  jungen  Prinzen,  während  Kumäragupta  und  MA- 
dhavagupta,  die  Söhne  des  Königs  von  Mälava  der  demnach 
damals  in  einem  Unterwttrfigkeitsverhältnis  zu  Prabhäkara- 
vardhana  gestanden  haben  muss,  denselben  zum  Dienste  beige- 
geben waren.  RAyyasri  war  mit  Grahavarman,  dem  Sohne  des 
Avantivarman  aus  der  Maukhara  '?  - Familie  verheiratet.  Als 
Prabhäkara  starb,  erhoben  sich  die  Könige  von  Mälava,  ermor- 
deten Grahavarman , und  warfen  Rä^yasri  zu  KAnvakubya  ins 
Gefängnis.  RA^yarardhana  zog  darauf  mit  Bhanrfi  gegen  Mä- 
lava und  besiegte  ihn.  wurde  aber  vom  Könige  der  Gaurfas  ver- 
räterisch getötet.  Harsha  bereitete  sich  nun  vor.  den  Tod  seines 
Bruders  zu  rächen.  Er  beriet  sich  mit  Skandhagupia,  schloss 
einen  Vertrag  mit  Bhäskaravarman  31,  König  der  Prägyyotishas, 
und  vollzog  darauf  die  Vereinigung  mit  Bhanrfi.  Da  er  von 
demselben  hörte,  dass  Rä^yasri  ins  Vindhyagebirge  entkommen 
war.  schickte  er  Bha/irfi  gegen  den  König  der  Gaurfas,  und  zog 
selbst  aus,  um  nach  seiner  Schwester  zu  suchen.  Er  befreite 
sie  und  kehrte  nach  Hause  zurück. 

Der  Bericht,  welchen  Hiuen-thsang  giebt,  stimmt  so  sehr 
mit  Bäna  s Geschichte  überein,  dass  die  wenigen  Abweichungen 
von  Missverständnissen  herrühren  müssen.  Der  Käme  «Siläditya 
erscheint  nur  bei  Hiuen-thsang.  nicht  bei  Bäna.  Die  Nach- 
richt, dass  Harsha  ein  Yaisya  oder  ein  Vaidya  war , mussein 
Irrtum  Hinen-thsangs  sein,  da  schon  der  Name  »S'iläditya  zeigt, 
dass  er  ein  Kshatriya  war.  Die  größere  Schwierigkeit  liegt  in 
der  Angabe  Hiuen-thsangs , dass  Räyyavardhana  von  »Sasänka 
von  Karwasuvarna  erschlagen  wurde,  nicht,  wie  Bäna  sagt,  vom 
Könige  der  Gaurfas :i2.  Vasänka,  der  Zerstörer  des  Bodhibaumes, 
war  der  Zeitgenosse  des  Pürnavarman , Königs  von  Magadha, 


30  Er  wird  als  Oberkönig.  rä<yädhirä<ya , dargestellt , als  Besieger 
der  Htt'ias,  Sindhurä^as,  GAn/aras,  Gandhäras,  LAtas  und  Mälavas. 

31  Demselben,  bei  welchem  Hiuen-thsang  sich  auf  hielt , ehe  er 
zu  Harsha  kam. 

'2  Siehe  über  diese  Abweichungen  die  Bemerkungen  Peterson  s in 
seiner  wertvollen  Einleitung  zur  Kädambari,  p.  60  ff  , und  Hall,  Einl. 
zur  Väsavadattä. 
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der  den  Baum  wiederherstellte.  Er  scheint  kurz  vor  Hiuen- 
thsang’s  Besuch  in  Indien  gelebt  zu  haben,  d.  h.  »dans  ces  de'r- 
niers  temps«.  Wenn  dies  der  Pürnavarman  ist,  welchen  Sa»>- 
kara  citiert,  würde  es  nach  Herrn  Telang  zeigen,  dass  .S'awkara 
beinahe  ein  Zeitgenosse  des  Hiuen-thsang  war  (Ind.  Ant., 
April  1SS4). 

Wir  erfahren , dass  Prabhäkara's  geistlicher  Ratgeber 
Mädhavagupta  war,  sein  Hof-Astrolog  Täraka , und  sein  llof- 
Arzt  Sushena 33. 

Die  Dauer  der  Regierungen  des  Räyyavardhana  und  Pra- 
bhäkara  ist  nicht  angegeben;  aber  da  es  überliefert  ist,  dass  -S'ila- 
ditya  um  640  dreißig  Jahre  regiert  hatte,  und  dass  ungefähr 
sechzig  Jahre  vor  jener  Zeit  der  Thron  von  Ailaditya  Pratäpa- 
•sila  eingenommen  war,  schlägt  Fergusson  vor,  das  Ende  der 
Herrschaft  des  >S,iladitya  PratApa.sila  in  das  Jahr  5S0  zu  setzen, 
was  ungefähr  dreißig  Jahre,  580 — 610,  für  Prabhakaravardhana 
und  Rä^yavardhana  übrig  lässt.  Ailäditya  Pratäpasila  regierte 
fünfzig  Jahre,  530 — 58 0 34 ; sein  Vorgänger  war  Vikramäditya 
(zu  Nrävasti) 35,  dessen  Herrschaft  demgemäß  530  geendigt  ha- 
ben muss.  Nach  dem , was  uns  Hiuen-thsang  von  Yikrama’s 
Behandlung  des  Buddhisten  Manoratha 3fi  erzählt , scheint  der 
König  eine  Zeitlang  die  Brahmanen  begünstigt  zu  haben,  wäh- 
rend sein  Nachfolger  Niläditya  Vasubandhu  und  die  Buddhisten 
begünstigte , wiewohl  es  leicht  ist  zu  sehen , dass  während  der 
meisten  dieser  Regierungen  alle  Sekten  gleiche  Freiheit  und 
gleichen  Frieden  genossen. 

Nun  scheint  mir  aber  dieser  Vorschlag,  den  Regierungen 
des  Prabhakaravardhana  und  Räyyavardhana  dreißig  Jahre  zu- 
zuweisen, unnütze  Schwierigkeiten  zu  schaffen.  Hiuen-thsang 


33  Der  Verfasser  des  Romakasiddhänta  heißt  Srisheaa , aber 
sein  Zeitalter,  505  n.  Chr.,  ist  zu  früh,  um  die  Identifizierung  Susheaa  s 
mit  iS'risheaa  zu  gestatten.  Über  Mädhavagupta  s.  o. ; Täräpati  wird 
als  einer  von  Bäaa's  vier  Vettern  erwähnt. 

34  Ferishtah , welcher  ihn  Bho//a  nennt,  weist  ihm  fünfzig  Jahre 
zu.  J.  R.  A.  S.,  1880,  ]).  278,  n. 

35  Hiuen-thsang,  II,  p.  115. 

3fi  Manoritha,  was  nur  Mano'rltita  sein  könnte,  scheint  für  Mano- 
ratha Jou-i  im  Chinesischen  gemeint  zu  sein,  siehe  Hiuen-thsang, 

I,  p.  105. 


Die  Renaissance  tier  Sauskrit-Litteratur. 


255 


sagt  nicht  mehr,  als  dass  sechzig  Jahre  vor  610  der  Thron  von 
«S’iläditya  eingenommen  war.  Wenn  wir  6’iläditya  eine  Regierung 
von  550 — 600  zuschreiben,  wäre  es  eben  so  richtig  gewesen  zu 
sagen,  dass  /S’iläditya  sechzig  Jahre  vor  040  regierte.  Es  wür- 
den dann  zehn  Jahre  für  die  Regierungen  des  Prabhäkaravar- 
dhara  und  Rä^yavardhana  übrig  bleiben , welche  beide  eines 
gewaltsamen  Todes  starben,  und  wir  würden  die  Schlacht  von 
Korur  und  den  Anfangspunkt  der  Vikrama-Ära,  ebensowohl 
wie  die  Berufung  des  Mätrgupta  zum  Throne  von  Kasmira 
durchaus  innerhalb  der  Regierung  des  Yikramäditya  haben, 
wenn  sich  seine  Regierung  bis  550  n.  Chr.  erstreckte.  »Sechzig 
Jahre«  ist  wahrscheinlich  für  den  Brhaspati-C'yklus  gemeint. 

Die  .S'aka-Xra. 

Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  gewöhnlich  mit  dem  Na- 
men «Saka  benannte  Ära,  welche,  obwohl  sie  mit  unserem  Ge- 
genstände , nämlich  der  Renaissance  der  Sanskrit-Litteratur. 
nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  steht,  dennoch  nicht  wohl 
übergangen  werden  kann.  Und  dies  aus  zwei  Gründen.  Erst- 
lich, weil  jene  Ära,  welche  mit  7S  n.  Chr.  beginnt,  nach  einer 
viel  verbreiteten  Annahme  das  Ende  der  nördlichen  Invasion 
von  Indien  bezeichnen  soll . und  von  vielen  Gelehrten  als  der 
Anfang  der  Restauration  einer  einheimischen  Regierung  und 
Litteratur  in  Indien  angesetzt  worden  ist.  Zweitens,  weil  wir 
auch  hier  eine  glänzende  Konjektur  Fergusson’s37  zu  verzeich- 
nen haben,  welche  mir,  wenn  ich  sie  auch  nicht  so  rückhaltlos 
annehmen  kann  wie  die  erste . doch  ein  sehr  beträchtliches 
Quantum  von  Wahrheit  zu  enthalten  scheint.  Fergusson  hat. 
ohne  den  Anspruch  auf  irgend  eine  Bekanntschaft  mit  dem 
Sanskrit  zu  erheben,  sicher  zwei  Punkte  gesehen,  welche  die 
Sanskrit-Gelehrten  nicht  zu  sehen  vermocht  hatten,  nämlich 
dass  die  .S’aka-Ära  in  Indien  älter  ist  als  die  Vikrama-Ära,  so 
weit  das  Zeugnis  der  Monnmente  in  Betracht  kommt,  und  dass 
sie.  weit  entfernt  davon,  das  Ende  der  Herrschaft  der  taka's  in 
Indien  zu  bezeichnen,  höchstwahrscheinlich  aus  der  Zeit  der 


37  Siehe  seine  beiden  Artikel  »On  Indian  Chronology«.  1870,  und 
»On  the  Saka,  Saravat,  and  Gupta-Eras«,  1880.  im  J.  E.  A.  S. 
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Weihe  Kanishka's,  des  Aaka-Königs,  zum  Oberherrn  von  Indien 
datiert. 

Über  den  ersten  Punkt  scheint  wenig  Raum  für  einen  Zweifel 
zu  sein;  über  den  zweiten  ist  die  Frage,  ob  Kanishka’s  Königs- 
weihe wirklich  in  das  Jahr  7S  fällt,  oder  ob  die  Ära  theoretisch 
festgestellt  wurde,  wie  die  Samvat-Ära.  etwa  um  die  Zeit  seines 
thatsächlichen  Regierungsantritts.  Die  von  Fergusson  sicher- 
gestellten  Thatsachen  haben  eine  sehr  beträchtliche  historische 
Bedeutung,  insofern  sie  zeigen,  dass  nicht  nur  die  Kenntnis  des 
Alphabets  und  des  Münzens,  sondern  auch  die  Idee  der  Chrono- 
logie in  unserem  Sinne  des  Worts  den  Indern  von  außen  zukam, 
in  erster  Instanz  von  den  Griechen . aber  in  ihrer  mehr  prakti- 
schen Anwendung  von  den  Aakas.  Die  ersten  Spuren  chrono- 
logisch datierter  Dokumente  begegnen  in  den  Asoka-Inschriften, 
und  dann  wiederum  in  den  Inschriften  des  Kanishka.  Beide 
Könige  geben  einfach  die  Jahre  ihrer  Regierung,  ohne  dass  sie 
weiter  in  die  Zukunft  blicken  oder  wünschen,  die  Gründer  einer 
historischen  Ära  zu  werden.  Kanishka,  gleichsam  um  keinen 
Zweifel  über  die  fremden  Einflüsse  zu  lassen , welche  ihn  zu 
jenen  Inschriften  bewogen,  gebraucht  griechische  Buchstaben 
neben  seinen  eigenen,  und  fügt  die  griechischen  Monatsnamen 38 
hinzu. 

Dies  ist  alles  vollkommen  natürlich  und  historisch  ver- 
ständlich. Keine  chronologische  oder  historische  Theorie  lag 
diesen  Datierungen  zu  Grunde.  Nur  dass  wir  zur  Zeit  der  Re- 
gierung des  Kanishka  in  den  Inschriften  den  Ausdruck  haben 
»im  neunten  Jahre  des  großen  Königs  Kanishka«  (mahäräyasya 
Kanishkasya  samvatsare 39  navame) , während  wir  in  den  In- 
schriften seiner  Nachfolger  die  Zahl  der  Jahre  weitergeführt 
finden,  so  dass  z.  B.  »im  dreiundachtzigsten  Jahre  des  Väsu- 
deva«  (mahäräyasya'  Yäsudevasya  sam  S3)  nicht  bedeutet  im 
dreiundachtzigsten  Jahre  von  Väsudeva's  Regierung,  sondern 
im  S3.  Samvatsara  (von  Kanishka's  Salbung  an  gerechnet  des 
Väsudeva. 


38  Wir  lesen  in  der  Bahäwalpur-Inschrift : Maharar/assa  Rar/a- 
dirar/assa  Devaputassa  Kanishkassa,  samvatsare  ekadase  Sam.  II. 
Daisisassa  masassa  divase  attaviseti  28.  Dies  soll  den  griechischen 
Monat  Daisios  bedeuten.  J.  R.  A.  S.,  187o,  p.  500. 

3!)  Mitunter  abgekürzt  zu  samvatsa,  samvat,  samva  uud  sam. 
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Zeitalter  des  Kanisbka. 

Es  erhebt  sieh  darum  die  Frage,  ob  Eanishka,  der  große 
Aaka-König , als  der  unbewusste  Gründer  der  «S'aka-Ära  an- 
gesehen werden  darf,  d.  h.  ob  seine  eigene  Königsweihe  ei>t 
7S  n.  Chr.  stattgefunden  haben  kann. 

Fergussou  hat  gezeigt,  dass  das  Vorkommen  römischer 
Konsularmünzen  in  der  Tope  zu  Manikyala , welche  von  Ka- 
nishka erbaut  worden  sein  soll,  nichts  weiter  beweisen  würde, 
als  dass  jener  Bau  nicht  früher  als  43  v.  Chr.  sein  kann,  jedoch 
nichts  für  die  Frage  entscheiden  würde,  um  wieviel  später  er 
sein  mag,  während  der  Zustand  der  römischen  Denare  im  Ver- 
gleich mit  den  Münzen  desKanishka,  welche  mit  ihnen  zusammen 
gefunden  worden  sind,  beinahe  einen  Beweis  dafür  darbieten 
könnte,  dass  jene  römischen  Münzen  eine  lange  Wanderung  von 
Hand  zu  Hand  hinter  sich  gehabt  haben  müssen,  ehe  sie  in  jener 
Tope  niedergelegt  wurden.  Fergusson  s folgender  Beweis  ist, 
wenn  auch  nicht  unwiderleglich , so  doch  sicher  scharfsinnig. 
Indem  er  sich  auf  die  numismatische  Thatsache  stützt,  dass  die 
Münzen  des  Gondophares,  welcher  in  den  nordwestlichen  Pro- 
vinzen Indiens  regierte,  älter  sind  als  die  des  Kanishka l0, 
schließt  er  weiter,  dass  diejenigen,  welche  die  Legende  vom 
Besuche  des  Heiligen  Thomas  bei  Gondophares41  erfunden 
haben , gewusst  haben  müssen . dass  Gondophares  nach  Christi 
Tod  gelebt  hat,  und  dass  daher  der  numismatisch  spätere  Ka- 
nishka nicht  in  dem  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  und  die 
Jahre  seiner  Herrschaft  von  dem  Vikramäditya  Samvat,  56  v. 
Chr.42,  datiert  haben  kann. 

Das  nächste  Argument,  nämlich  dass  in  der  Ahin  Posh 
Tope  bei  Jellalabad,  welche  von  W.  Simpson  geöffnet  worden 
ist,  neue  Münzen  von  Ivadphises,  Kanishka  und  Huvishka  ge- 
funden sind,  neben  römischen  Münzen  von  Domitian,  Trajan 
und  der  Kaiserin  Sabina,  der  Gattin  Hadrians,  würde  ohne 


40  Prinseps  Essays,  ed.  Thomas,  vol.  H,  p.  214. 

41  Eusebius,  Hist.  Eccles.  I,  13;  Sokrates,  Hist.  Eccles.  I,  19. 

42  Der  Name  des  Gondophares,  als  eines  Königs  von  Indien, 
kann  im  Westen  durch  die  Münzen  desselben  bekannt  geworden  sein, 
welche  seinen  Namen  deutlich  mit  griechischen  Buchstaben  ge- 
schrieben zeigen. 

Jlax  Müller,  Indien. 
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Zweifel  beweisen,  dass  die  Tope  nicht  vor  120  n.  Chr.  errichtet 
sein  kann,  aber  die  Thatsache,  dass  Huvishka,  wenn  wir  sein 
Zeitalter  nach  der  Saka-Ära,  78  n.  Chr.  rechnen,  78  -f-  4S  = 
126  n.  Chr.  gelebt  haben  würde  und  so  ein  wirklicher  Zeit- 
genosse der  Kaiserin  Sabina  gewesen  wäre,  ist  weiter  nichts  als 
bemerkenswert,  bis  bewiesen  werden  kann,  dass  Huvishka  selbst 
die  Tope  erbaute. 

Dasselbe  findet  seine  Anwendung  auf  den  Fund  der  Münzen 
des  Väsudeva  in  der  Ali  Musjid  Tope.  Selbst  wenn  aus  archi- 
tektonischen Gründen  diese  Tope  nicht  älter  als  das  zweite  oder 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  sein  könnte,  würde  es  immer  noch  zu 
beweisen  sein,  dass  sie  von  Väsudeva  erbaut  worden  ist. 

Doch  wir  stehen  nun  vor  derselben  Frage , welche  für  die 
Vikrama-Ära  beantwortet  werden  musste,  nämlich:  Wie  kamen 
die  Leute  zu  dem  Glauben , dass  die  A'aka-Ära  die  Vernichtung 
der  »Saka-Könige  bezeicknete,  wenn  sie  in  der  That  deren  An- 
erkennung über  ganz  Indien  ausdrückte?  Dr.  Bliao  Daji  war, 
glaube  ich,  der  erste,  der  daraufhinwies,  dass  diese  Vorstellung 
von  der  Aaka-Ära,  als  finge  dieselbe  mit  der  Vernichtung  der 
»Sakas  an,  nicht  vor  dem  achten  Jahrhundert  n.  Chr.  aufkommt4  *. 
Aryabhata  (geboren  4 76)  kennt  weder  die  Vikrama-,  noch  die 
»Saka-Ära,  und  wenn  die  letztere  zum  erstenmale  bei  Varäha- 
mihira44  erwähnt  wird,  so  wird  sie  einfach  Saka-bhüpa-käla 
oder  Aakendra-käla  genannt,  die  Zeit  des  Aaka-Königs  oder  der 
»Saka-Könige.  Brahmagupta  (geboren  598)  hat  nach  einem  C'i- 
tate  bei  Colebrooke  den  Ausdruck  «Sakanrpänte  gebraucht, 
welcher  nach  einem  Scholiasten  des  Bhäskara  bedeutet  tarn 
Ende  (des  Lebens  oder  der  Herrschaft'  des  Vikramäditya , des 
Besiegers  eines  Barbarenvolkes,  genannt  die  •S’akas«.  Was  auch 
immer  der  Kommentator  gesagt  haben  mag,  Brahmagupta’s  Ära 
ist  die  von  78  n.  Chr.,  und  sein  Ausdruck  »Sakanrpänte  war  ver- 
mutlich derselbe  als  Säka , und  sollte  nach  seiner  Absicht  nie- 
mals bedeuten  »am  Ende  der  »Saka-Könige « 45. 


« J.  It.  A.  S.,  Bombay,  VIII,  242. 

44  Colebrooke,  Life  and  Essays,  III,  p.  42S. 

45  Über  anta  am  Ende  der  Wörter  siehe  Jacobi,  Die  Epen  Kali- 
dasa’s, S.  142,  156.  In  Bhao  Daji’s  Artikel  On  Kalidasa,  p.  27,  finden 
wir  sakanrpälät , d.  h.  «von  dein  «Saka-König  an  gerechnet«,  nicht 
sakanrpäntät. 
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Legenden  über  die  «S'nknri. 

Meine  eigene  Vermutung  — ich  will  kein  anderes  Wort 
gebrauchen  — ist , dass  das  Missverständnis,  den  «S'aka-König 
für  den  Feind  und  Besieger  der  «S’akas  zu  nehmen,  aus  dem 
Namen  «S'akäri  entsprang.  Dieser  wurde  von  den  späteren  Schrift- 
stellern, welche  keine  Kenntnis  von  dem,  was  wir  Geschichte 
nennen,  besaßen,  in  dem  augenfälligen  Sinn  »Feind  ari)  der 
«S'akas«  genommen,  während  es  ursprünglich  nur  ein  anderer 
Name  für  «S'aka,  nämlich  «S'akära , fern.  «S'akäri  (seil,  gananä)46 
gewesen  sein  mag. 

Eine  andere  Erklärung  ist  ebenfalls  möglich.  »S'akära, 
wissen  wir,  ist  ein  Name,  welcher  Barbaren  gegeben  wird,  und 
es  wird  uns  berichtet , dass  dieselben  so  genannt  wurden , weil 
sie  die  drei  Zischlaute  des  Sanskrit  nicht  unterscheiden  konnten, 
sondern  sie  alle  gleichmäßig  wie  sa  aussprachen.  Der  von  diesen 
«S'akäras  oder  «S’a-sagern  gesprochene  Dialekt  wurde  wirklich 
«S’akäri  genannt,  und  wir  werden  im  Sähityadarpana  belehrt 
(§  432,  v.  4),  dass  derselbe  in  den  Dramen  von  «S'akäras,  «S'akas 
und  andern  gebraucht  werden  soll,  und  so  finden  wir  es  z.  B. 
im  MrÄÄhakarikam.  Dies  ist  sicher  merkwürdig , aber  ich  muss 
gestehen,  dass  mir  trotz  der  wirklichen  Verwendung  eines  solchen 
Dialekts  in  den  Dramen  die  Erklärung  von  «S'akära  als  «S’a-sager 
zu  sehr  nach  den  vielen  späteren  künstlichen  Etymologien  der 
Sanskrit-Grammatiker  klingt,  und  dass  ich  es  vorziehe,  «S'akära 
oder  «Sahara  als  ein  Derivativum  von  «S'aka  zu  betrachten,  das 
ursprünglich  in  der  Bedeutung  Nachkomme  der  «S'akas47  ge- 
braucht wurde.  Pämni  scheint  freilich  die  «S'akas  und  die  »S’aka- 
Könige48  nicht  zu  kennen,  aber  er  hat  eine  Regel,  dass  es  ein 
patronymisches  Suffix  ära  giebt,  mittels  dessen  er  z.  B.  von 
godhä  ein  Gaudhära  bildet49,  und  mittels  dessen  von  «S’aka 

46  Siehe  Junagadh  Inscription,  gnptasya  kälägananä»;  vidhäya. 

47  Im  Präk/  ta-sarvasva  Cod.Bodl.  412  scheinen  die  fünf  Haupt- 
dialekte des  Präkrt  zu  heißen:  «Säkari,  Ä'äw/äli,  «Sävart,  Abliiriki 
und  «Sakki. 

48  «Säkapärthiva  II,  1, 69  hat  eine  ganz  und  gar  andere  Bedeutung, 
und  wird  erklärt  als  säkabho^t  pärthiva/«. 

49  Pataf^ali  fügt  hinzu  gkclkrah , päwr/ära h.  Völkernamen  auf 
ära  sind  häufig,  wenn  auch  ihre  Etymologie  nicht  immer  klar  ist, 
z.  B.  gaudhära,  tukhära  u.  s.  w. 
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ein  Sä kära  gebildet  werden  könnte.  Merkwürdig  genug  be- 
schränkt er  den  Gebrauch  jenes  Suffixes  auf  die  Nördlichen, 
und  es  ist  vollkommen  wahr,  dass  es  kein  sehr  gewöhnliches 
Suffix  ist.  Es  ist  daher  durchaus  möglich  (um  nicht  mehr  zu 
sagen),  dass  die  späteren  Grammatiker,  wenn  sie  auf  denNäkäri- 
Dialekt  stießen,  denselben  für  den  Dialekt  der  .S'akäras  erklärten, 
d.  h.  für  den  Dialekt  derjenigen,  welche  alle  Zischlaute  wie  s 
aussprachen,  während  das  Wort  ursprünglich  zur  Bezeichnung 
des  Dialekts  der  .S'akas  und  ihrer  Nachfolger  gebraucht  wurde. 
Wäre  dies  richtig,  so  würde  es  ebenso  gut  möglich  sein,  dass 
die  Näkära-  oder  die  -S'äkäri-Ära  ursprünglich  nicht  mehr  be- 
deutete als  die  Ära  der  S'akas  und  ihrer  Nachkommen,  und  zu 
einer  späteren  Zeit  missverständlich  als  die  Ära  des  Feindes  der 
S'akas  aufgefasst  wurde.  Eine  merkwürdige  Analogie  hierzu 
bietet  das  Wort  sulbäri , ursprünglich  eine  Sanskritisierung  für 
sulphur,  jedoch  erklärt  als  »Feind  des  sulba«,  welches 
letztere  nun  Kupfer  bedeuten  soll.  Siehe  Petersb.  Wörter- 
buch, s.  v. 

Wir  kehren  jetzt  zu  der  Frage  zurück,  ob  die  S'aka-Ära, 
78  n.  Chr.,  mit  der  Weihe  des  Königs  Kanishka  zusammen- 
gebracht werden  kann,  des  großen  Saka-Königs,  dessen  Münzen 
und  Inschriften  wir  besitzen,  und  welcher  einen  Namen  hat 
wegen  der  Berufung  des  großen  Konzils  der  nördlichen  Buddhi- 
sten, ungefähr  400  p.  B.  n.  Ich  gestehe,  dass  ich  über  diesen 
Punkt  Zweifel  hege,  und  es  immer  für  möglich  gehalten  habe, 
dass,  während  die  Jahre  von  Kanishka’s  Regierung  rein  histo- 
risch waren,  die  Jahre  der  Naka-Ära,  obgleich  sie  ungefähr  zu 
derselben  Zeit  beginnen,  ursprünglich,  wie  die  Vikrama-Ära, 
durch  chronologische  Berechnung  angesetzt  sein  können.  Selbst 
Professor  Oldenberg,  der  unabhängig  von  Fergusson  genau  die- 
selbe Theorie50  aufgestellt  hat  — und  Fergusson  hätte  sicli 
keinen  nützlicheren  Bundesgenossen  wünschen  können  — hat 
mich  in  diesem  Stücke  nicht  ganz  überzeugt,  obgleich  derUnter- 
schied  zwischen  uns  von  geringer  Bedeutung  ist. 

Professor  Oldenberg  beruft  sich  zur  Stütze  seiner  Theorie 
auf  die  Inschrift  von  Bädämi,  wo  wir  lesen:  »Als  500  Jahre 


50  Siebe  seinen  Essay  »Über  Datierung  der  älteren  indischen 
Münz-  und  Inschriftenreihen«. 
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verflossen  waren  seit  der  Salbung  des  Saka- Königs  « 51,  und  die 
anderen  Inschriften,  wo  die  »Saka-Xra  einfach  »das  Jahr  der 
Zeit  des  «Saka-Königs « 52  genannt  wird.  Er  zeigt,  dass  die  Zeit 
zwischen  der  ersten  dauernden  Einnahme  Indiens  durch  die 
Yueli-ehi,  um  24  v.  Chr.,  und  die  Krönung  von  Kanishka,  7S 
A.D.,  wohl  ausgefttllt  wird  durch  Herrscher,  deren  historischer 
Charakter  durch  ihre  Münzen  verbürgt  wird,  den  2ioti]Q  /.teyag, 
den  Sy  Hermaios;  dann  Kozulo  Kadphises , Kozola-Kadaphes, 
und  Ooemo-Kadphises.  Auf  diese  Weise  gelangt  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  eiue  Ära,  welche  TS  n.  Chr.  beginnt,  wenn  sie 
sich  auf  irgend  einen  historischen  Herrscher  bezieht,  nur  die 
Ära  des  Königs  Kanishka  sein  kann,  und  dass  wir  in  dessen 
Datum  einen  ebenso  nützlichen  und  zuverlässigen  Wegweiser 
in  der  Geschichte  von  Indien  besitzen , als  in  den  Daten  des 
Asoka,  259 — 222  v.  Chr.,  des  Äandragupta,  315 — 291  v. Chr., 
und  des  Kiläditya , des  Zeitgenossen  von  Hiuen-thsang.  Auf 
Kanishka  folgt  Huvishka , auf  Huvishka  Väsudeva , oder,  wie 
sie  auf  ihren  eigenen  Münzen  genannt  werden , Kanerki,  Ooerki 
undBazodeo.uiul  der  letzte  von  ihnen,  wenn  wir  einem  numisma- 
tischen Zeugnisse  trauen  dürfen,  regierte  bis  ungefähr  1 7 Sn.  Chr., 
d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  chinesischen  Chroniken  uns  er- 
zählen, »dass  das  fremde  Volk  beständig  kam  von  der  Außen- 
seite der  Mauer  einer  Burg  an  derGrenze  eines  Ortes  mit  Kamen 
Jitsn-nan«. 

Was  in  Indien  nach  der  Vertreibung  der  .S’aka-Könige  zu 
Ende  der  indischen  Völkerwanderung  geschah,  wissen  wir  kaum. 
Die  Inder  selbst  blicken  auf  die  unmittelbar  darauf  folgende 
Periode  wie  auf  eine  geschichtslose  Zeit  oder  eine  Zeit  höchster 
Verwirrung,  bis  sich  wieder  brahmanische  Dynastien  erhoben, 
z.  B.  die  Guptas  und  die  Herrscher  von  Valablii,  welche  ver- 
schiedene Ären  anwenden,  die  mit  190  und  319  n.  Chr.  an- 
fangen. 


51  Burgess,  Archaeological  Survey  of  Western  India,  vol.  II, 
p.  273;  Oldenberg,  1.  c.  S.  292 — 293  •Sakanrpatirägrj'äbhishekasaai- 
vatsareshv  atikränteshu  paäÄasn  sateshu,  und  *Sakanrpakälasa»i- 
vatsare  . 

52  Eggeling,  lud.  Ant.  1ST4,  p.  305. 
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Die  Tikramäditya-Periode  (1er  Litteratur. 

Diese  Voruntersuchungen53  sind  notwendig  gewesen,  ehe 
wir  an  die  uns  näher  angehende  Frage  nach  dem  wirklichen 
Zeitalter  des Kälidäsa  und  der  mehr  oder  weniger  mit  ihm  gleich- 
zeitigen Litteratur  herantreten  konnten. 

Wenn  Vikramäditya,  unter  dessen  Regierung  die  Ara  von 
56  v.  Ohr.  erfunden  wurde,  im  sechsten  Jahrhundert  nach,  statt 
im  ersten  Jahrhundert  vor  Christus  lebte , erheben  wir  jetzt  die 
Frage,  oh  Kälidäsa  und  seine  Freunde  nicht  zu  derselben  Zeit 
gelebt  haben  können54.  Wir  sehen  die  Namen  Kälidäsa's  und 
Bhäravi’s,  des  Dichters  des  Kirätäryuniya , in  einer  Inschrift 
angeführt,  welche  nach  früheren  Annahmen  aus  dem  Jahre 
Aaka  506  (585  n.  Chr.),  nach  einem  neuerdings  geführten  Beweise 
aber  aus  dem  Jahre  Naka  556  (634  n.  Chr.)  herrührt 55.  Dies  giebt 
uns  die  Grenze  auf  einer  Seite,  und  wir  dürfen  selbst  sagen,  dass 
zu  jener  Zeit  sowohl  Kälidäsa  als  Bhäravi  wahrscheinlich  in 
Indien  berühmt  geworden  waren.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob  wir 
auch  auf  der  anderen  Seite  eine  Art  Grenze  festsetzen  können. 

Vasnbaudlin. 

Hiuen-tlisang 50  erzählt  uns,  dass  Vasubandhu,  der  Schüler 
des  Manorhita  Manoratha)  ein  Zeitgenosse  des  Vikramäditya 

53  Ich  habe  alle  diese  chronologischen  und  litterarischen  Pro- 
bleme im  Jahre  1 S63  mit  Bhao  Dhaji  durchgesprochen,  und  wiewohl 
ich  im  Allgemeinen  noch  dieselben  Ansichten  hege , die  ich  damals 
aussprach,  und  von  denen  einige  zu  jener  Zeit  von  ihm  veröffentlicht 
worden  sind,  habe  ich  sie  doch  in  gewissen  Punkten  verändert,  und 
möchte  auch  jetzt,  dass  das,  was  ich  hier  gebe,  nur  als  ein  Versuch, 
und  zwar  als  ein  verbesserungsfähiger,  betrachtet  werde. 

54  Es  scheint  beinahe  unmöglich,  die  Meinungen  der  verschiede- 
nen Sanskrit-Gelehrten  über  dasZeitalter  des  Kälidäsa  oder  gewisser 
ihm  zugeschriebener  Werke  anzugeben.  Weber  scheint  Kälidäsa’s 
drei  Dramen  zwischen  das  zweite  und  vierte  Jahrhundert  n.  Chr.,  in 
die  Periode  der  Gupta-Fürsten , des  Aaudragupta  u.  s.  w.  zu  setzen, 
siehe  Ind.  Litt.  Gesch.,  S.  221,  Note;  aber  ich  bin  nicht  ganz  sicher, 
ob  dies  seine  wirkliche  Meinung  ist. 

55  Siehe  Bhao  Daji,  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  IX,  p.  315;  Fleet,  Ind. 
Ant.,  VII,  p.  209,  und  in  Burgess'  Third  Archaeological  Report; 
Bhandarkar,  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  XIV,  p.  24.  Ich  verdanke  diesen 
Nachweis  Professor  Bühler. 

56  II,  115.  Vgl.  auch  Bhao  Daji,  On  Kalidasa,  p.  25. 
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von  Srävasti  (vermutlich  seiner  nördlichen  Residenz'  gewesen 
sei.  Dieser  Vasubandhu  war  ein  sehr  berühmter  buddhistischer 
Schriftsteller,  dessen  Zeitalter  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt 
werden  kann,  nicht  nur  durch  das  Zeugnis  des  Hiuen-thsang, 
dessen  Reisen  in  Indien  nur  durch  zwei  oder  drei  Generationen  von 
Vasubandhu  getrennt  sind,  sondern  auch  durch  die  Litteratur- 
geschichte  der  Buddhisten.  Es  mag  ja  durchaus  wahr  sein,  dass 
die  von  chinesischen  oder  tibetischen  Schriftstellern  gewissen 
Bodhisattvas  und  Arlnvts  zugeschriebenen  Daten  nicht  immer 
zuverlässig  sind.  Aber  wenn  wir  die  Werke  großer  buddhisti- 
scher Autoritäten  so  angeordnet  finden , dass  die  späteren  die 
früheren  voraussetzen,  dürfen  wir  ein  gewisses  Maß  vonZutrauen 
in  solche  Angaben  setzen. 

So  erzählt  uns  I-tsing,  dassMäD-Äeta  (Mutter-Kind),  welcher 
in  seiner  Jugend  Mahesvara  anbetete,  in  seinem  späteren  Leben 
ein  Anhänger  Buddha  s wurde  und  400,  darauf  noch  150  Hym- 
nen, verfasste. 

Diese  1 50  Hymnen,  fährt  er  fort,  wurden  von  Asanga  und 
Vasubandhu  bewundert. 

Der  Bodhisattva  Gfina57  fügte  zu  jeder  der  150  Hymnen 
einen  Vers  hinzu,  so  dass  es  300  Hymnen  wurden,  genannt  die 
Gemischten  Hymnen. 

Aäkyadeva  aus  dem  Wildpark  fügte  zu  jeder  noch  einen 
Vers  hinzu,  so  dass  es  450  Hymnen  wurden,  genannt  die  Edlen 
Gemischten  Hymnen. 

Dies  giebt  uns  eine  solche  Reihenfolge:  1)  MätrÄeta, 

2)  Asanga  und  Vasubandhu  ein  Schüler  des  Sangliabhadrat, 

3)  Gfina,  4)  Aäkvadeva. 

Täränätha 5S  berichtet  (p.  118).  dass  Vasubandhu  ein  Jahr 
darauf  geboren  wurde,  nachdem  sein  Bruder  Asanga  ein  Priester 
geworden  war.  Ihr  Vater  war  ein  Brahmane.  Vasubandhu  ging 


57  Siehe  Hiuen-thsang,  III,  p.  100.  War  er  der  Verfasser  des 
Hetuvidyäsästra,  und  der  Lehrer  des  YogäÄäryabhümisästra  des 
Maitreya  ? 

58  Täränätha  beendigte  seine  Geschichte  1608,  als  er  erst  dreißig 
Jahr  alt  war.  Der  tibetische  Text  wurde  nach  vier  Hdss.  herausge- 
geben von  Wassiljew,  der  eine  russische  Übersetzung  hinzufügte, 
welche  von  Schiefner  ins  Deutsche  übertragen  und  herausgegeben 
ist,  St.  Petersbrrrg  1869. 
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nach  Kasmira  und  wurde  ein  Schüler  des  SaBghabhadra,  unter 
dem  er  die  Vibkäshä,  die  «Sästras  der  achtzehn  Schulen,  die 
sechs  Tirthya-Theorien  und  andere  Werke  studierte.  Nach 
Magadha  zurückgekehrt,  verwarf  er  zuerst  die  Lehre,  welche 
von  seinem  Bruder  Asanga  in  dem  YogäMryabhümisästra  vor- 
getragen worden  war.  Aber  als  sein  Bruder  zwei  seiner  Schüler 
geschickt  hatte , welche  Yasubandhu  das  Akshayamati-  und 
Dasabhümikasütra  vortrugen , wurde  er  überzeugt  und  bekehrt. 
Darauf  wurde  Vasubandhu  seines  Bruders  Schüler59.  Dieser 
Bruder  Asanga  hatte  den  Befehl  empfangen,  zur  Büßung  seiner 
Sünden  das  Mahäyäna  samt  Kommentaren  zu  lehren,  und  die 
Ushmshavi^rayavidyä  lumderttausendmal  herzusagen.  Nachdem 
Yasubandhu  seines  Bruders  Schüler  geworden  war,  sagte  er 
viele  Bücher  her,  die  Guhvapatividyä  unter  anderen,  und 
erlangte  Samädhi.  Er  war  so  gelehrt,  dass  er  500  Sütras 
(300,000  Alokas)  hersagen  konnte,  außer  49  von  Ratnaküla 
veranstalteten  Sammlungen,  dem  Avatamsaka , Samayaratna, 
der  Aatasähasrikapraywäparamitä , mit  500  großen  und  kleinen 
Mahäyänasütras,  500  Dhäraras  u.  s.  w. 

Vasubandhu  wurde  Pandit  in  Nalanda,  reiste  in  Gaura  und 
Or/ivi.va  lierum,  und  starb  in  Nepal. 

Viele  Werke,  namentlich  Kommentare  , werden  ihm  zuge- 
schrieben; seine  beste  bekannte  Arbeit  ist  der  Abhidkarmakosa, 
welchen  er  samt  seinem  Kommentar  an  Sanghabhadra  schickte, 
seinen  alten  Lehrer  in  Kasmira60. 

Das,  worauf  es  uns  bei  diesen  Angaben  Täränätha's  allein 
ankommt,  ist  das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  zwischen 
Sanghabadra  und  Vasubandhu , und  zwischen  den  Brüdern 
Asanga  und  Vasubandhu. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  ein  anderes  tibetisches  Werk 
zu  befragen,  das  Leben  des  Bhagavat  Buddha  von  Ratnadhar- 
marä^a.  Es  ist  noch  jünger  als  Täränätha’s  Werk,  da  es  1 734 
verfasst  ist,  und  wir  besitzen  nur  einen  Auszug  daraus,  den 
Schiefner  1848  in  den  Memoires  de  l’Academie  de  St.  Feters- 
bourg  veröffentlicht  hat.  Hier  lesen  wir  im  letzten  Kapitel,  dass 


59  Akshayamati  wird  ebenfalls  als  sein  Lehrer  genannt. 

00  Über  die  dem  Vasubandhu  zugeschriebenen  Werke  siehe  Para- 
na tha,  S.  122. 
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vierhundert  Jahre  nach  deni  Tode  Buddha's  Kanishka.  der  König 
von  (rälawidhara  geboren  und  von  dem  Arhat  Sudarsana  unter- 
richtet werden  wird.  Während  seiner  Regierung  wird  eine  dritte 
Sammlung  buddhistischer  heiliger  Schriften  in  Kasmira  stattfinden, 
in  dem  Ohrenschmuck  kunr/ala-vana?)  Yiliära,  wo  fünfhundert 
Arhats  unter  Parsva  und  fünfhundert  Bodhisattvas  unter  Yasumitra 
versammelt  sind.  Es  existierten  zu  jener  Zeit  achtzehn  Sekten. 
Es  lebte  auch  der  A/firya  Nagfiryuna.  welcher  von  Rahulabha- 
dra  aufgenommen  wurde,  und  nachdem  er  sechzig  Jahre  gelebt 
und  das  Mittelsystem  Mädliyamika)  gelehrt  hatte,  nach  Suklui- 
vati  ging.  Seine  Schüler  waren  AAkyamitra  Siwihala  . Arva- 
deva,  Nagabodhi  (?  , BuddhapAlita.  Äryadeva’s  Schüler  waren 
Aura,  Aantideva  und  OharmatrAta. 

Danach  fügt  der  tibetische  Chronist  hinzu , dass  neunhun- 
dert Jahre  nach  Buddha  s Tode  Ärya  Asanga  und  Yasubandhu 
erschienen. 

Ärya  Asanga  soll  von  Maitreya  nach  Tushita  gebracht 
worden  sein,  wo  er  von  Ayita  unterrichtet  wurde  und  die  Ma- 
hayäna-Lehre  unterstützte. 

Yasubandhu  wurde  von  Ärya  Asanga  nach  Tushita  ge- 
bracht, um  Maitreya  zu  sehen.  Er  war  in  Kasmira  eiii  Schüler 
des  Vinayabhadra  Sanghabhadra?  und  in  Nälanda  ein  Schüler 
des  Akshayamati  gewesen. 

Dann  folgen  ihre  Schüler: 

1 Ärya  Asanga’s  Schüler  waren  : 

Sthiramati  im  Abliidharma,  begünstigt  von  Tara  Kieu- 
hoei,  siehe  H.-Ths.  ILL.  40,  104). 

Dignäga  im  Prämäna,  begünstigt  von  Mawyusri. 

Dharmakirti  in  der  Logik.  Die  beiden  letzteren  werden 
von  Subandhu  in  seiner  Yäsavadattä  p.  235  angeführt. 

2 Yasubandhu's  Schüler  waren: 

Yimokshasena  in  den  Paramitäs, 

Gunaprabha  (bhadra*?)  im  Yinaya  H.-Ths.  III.  125), 

Äryadeva,  ein  Brahmane, 

Ein  chinesischer  Lehrer  des  TripPaka61  (Hiuen-thsang?  . 


61  Dies  ist  nach  Julien,  Melanges  de  Geographie,  p.  189,  der  an- 
erkannte Name  des  Hiuen-thsang . nämlich:  San-thsang-fa-sse, 
TripitakäÄärya.  Während  seiner  Reisen  in  Indien  nannte  er  sich 
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Gunamati  (H.-Ths.  Ill,  4G,  1G4  , 

Yasomitra62,  der  Prinz. 

Ohne  auf  diese  Angaben  als  verbürgte  historische  That- 
sachen  zu  blicken , dürfen  wir  wenigstens  versuchen  ausfindig 
zu  macheu , inwieweit  sie  mit  dem  übereinstimmen , was  wir 
anderswoher  wissen. 

Wir  hatten  Vikramäditya  in  die  erste  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  gesetzt,  ungefähr  100  Jahre  vor  Hiuen-thsang. 
Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  dass  Kanishka’s  Geburt  400  Jahre 
und  Asanga  900  Jahre  nach  Buddha’s  Tod  gesetzt  wird  (siehe 
auch  Wassiljew,  Buddhismus,  S.  52),  so  finden  wir  einen 
Zwischenraum  von  500  Jahren  zwischen  Kanishka  und  Asanga. 
Und  wenn  wir  recht  haben,  Kanishka’s  Krönung  7S  n.  Chr.  zu 
setzen,  würden  wir  für  Asanga  und  Yasubandhu  ungefähr  die 
zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  bekommen,  d.  h.  unge- 
fähr dasselbe  Datum , zu  dem  wir  oben  auf  das  von  Hiuen- 
thsang  gelieferte  Zeugnis  hin  gelangten. 

Dies  ist  etwas,  und  wir  gehen  jetzt  dazu  über,  eine  andere 
Thatsache  zu  betrachten,  welche  zuerst  zu  unserer  Kenntnis 
gebracht  wurde  durch  einen  der  geistreichsten  Sanskrit-Ge- 
lehrten, dessen  Tod  ein  wahres  Unglück  für  den  Fortschritt  der 
einheimischen  Wissenschaft  in  Indien  bedeutete,  Dr.  Bhao  Dhaji. 
In  einer  1S60  vor  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Bombay  ver- 
lesenen Schrift  sagte  derselbe:  »Mallinätha,  während  er  den 
14.  Vers  des  Meghadüta  erklärt,  bemerkt  beiläufig,  dass  Dignä- 
gäÄärya  und  Ni /ml  a Zeitgenossen  Kalidasa's  waren . der  erstere 
sein  Gegner  und  der  letztere  ein  Kamerad  und  Busenfreund63.« 
Was  wir  auch  immer  über  die  zugespitzte  Anspielung  denken 
mögen,  welche  Mallinätha  in  Kalidasa’s  eigenen  Worten  auf 
NiÄula  und  Dignäga  entdeckt  — und  ich  gestehe,  dass  ich  meine, 
er  hat  recht  — darüber  kann  nur  ein  geringer  Zweifel  sein,  dass 


Mokshadeva,  oder  Mahäyänadeva  (Hiuen-thsang  I,  p.  248;  J.  R.  A. 
S.,  1882,  p.  95). 

62  Yasomitra,  Verfasser  der  Abhidharmakoshavyäkhyä  sphu/är- 
thä,  citiert  Guaamati  und  seinen  Schüler  Vasuiuitra  nicht  den  Ver- 
fasser der  Mahävibhäshä  . 

03  Dieselbe  Entdeckung  wurde  später,  aber  selbständig,  von 
Professor  Weber  gemacht,  Zeitschrift  der  T).  M.  G.  XXII,  S.  r2ii. 
Siehe  auch  Shankar  P.  Pandit’ s Vorrede  zum  Raghuvawsa,  p.  08. 
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Mallinätlia  sowohl  NH-ula  wie  Dignäga  als  Zeitgenossen  Kali- 
dasa's gekannt  haben  muss,  ehe  er  seine  Erklärung  wagen 
konnte64.  Dignaga  ist  kein  sehr  gewöhnlicher  Name,  und  wenn 
wir  aus  einem  früheren  Zeugnisse  wissen,  dass  Dignaga  ein 
Schüler  von  Asanga  war  und  Asanga  ein  Zeitgenosse  von  Vikra- 
mäditya,  werden  wir  jetzt  wohl  mit  größerer  Sicherheit  Kälidäsa 
in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  setzen  dürfen. 

Es  könnte  ohne  Zweifel  eingewandt  werden,  dass  Dignaga 
ein  Buddhist  war,  und  dass  es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  wenn 
ein  Anbeter  Siva’s,  wie  Kälidäsa,  Beziehungen  zu  einem  Ketzer 
wie  Dignaga  unterhalten  hätte.  Je  mehr  wir  jedoch  von  dem 
geistigen  und  gesellschaftlichen  Zustande  Indiens  zu  der  Zeit, 
wo  Kälidäsa  lebte,  wissen,  um  so  weniger  Gewicht  werden  wir 
einem  solchen  Einwande  beilegen  65.  Buddhagläubige  und  Veda- 
gläubige lebten  in  jener  Zeit  geradeso  zusammen,  wie  Prote- 
stanten und  Katholiken  heutigen  Tages,  kämpfend,  .Wenn  eine 
Gelegenheit  oder  Notwendigkeit  dazu  da  ist,  sonst  aber  als  Mit- 
geschöpfe dieselbe  Luft  teilend.  Man  erzählt  uns,  dass  Mäna- 
tuiiga,  obwohl  ein  Gain  a , unter  denselben  Bedingungen  am 
Hofe  des  Harsha  Zutritt  erhielt,  wie  Bäna  und  Mayüra.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  weshalb  Dignaga  nicht  Kälidäsa  am  Hofe  des 
Yikramäditya  getroffen  haben  soll,  oder  weshalb  jenes  nicht 
derselbe  Dignaga  sein  soll,  der  als  Schriftsteller  über  Nväya 
berühmt  ist.  Wir  wissen,  dass  Vasubandhu,  der  Bruder  des 
Asanga,  ein  Jünger  der  Nyäya-Philosophie  war  und  das  po- 
stume Werk  des  Sanghabhadra . das  Nyäyänusärasästra,  ver- 
öffentlichte (H.-Tks.  I.  108).  Der  Bodhisattva  G'ina,  welcher 
dem  Asanga  folgte  (siehe  oben  S.  263  , verfasste  das  Nyäya- 
dväratäraka  (H.-Ths.  I,  188  6C),  und  Hiuen-thsang  selbst,  ob- 
gleich ein  Buddhist,  studierte  Logik  unter  einem  Brakmanen 


64  Mallinätha  wird  von  Dr.  Bhao  Dhaji  in  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert gesetzt,  siehe  On  Kälidäsa,  p.  22;  siehe  auch  Bhandarkar, 
Vorrede  zu  Mälatimädhava , p.  XII,  und  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  IX, 
p.  321. 

65  Vgl.  Cowell  s Bemerkungen  hierüber  in  seiner  Vorrede  zu 
Boyd  s Übersetzung  des  Nägänanda,  p XI  — XII.  Kshemendra  in 
seinem  KavikawtÄäbharaaa  empfiehlt  sämyam  sarvasurastutam. 

66  Das  Nyäyadväratärakasästra  wird  dem  Bodhisattva  Dharma- 
päla  zugeschrieben,  Hiuen-thsang  I,  p.  191. 
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(H.-Tks.  I,  1 S 7) . Icli  selie  deshalb  nicht  ein,  weshalb  Dig- 
näga,  der  Schüler  des  Asanga  in  Pramäna , d.  h.  Logik,  nicht 
der  Verfasser  eines  Werks  über  Nyäya  sein  soll,  welches,  wie 
Professor  Cowell  in  seiner  wichtigen  Einleitung  zum  Kusumä»- 
g&W  gezeigt  hat,  von  Uddyotakara,  dem  Verfasser  des  Nyäya- 
värttika67,  getadelt  wurde. 

Wir  setzten  Dignäga,  als  den  Schüler  des  Asanga,  in  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  Uddyotakara.  sein  Kritiker, 
wird  von  Subhandlni  (Väsavadattä,  p.2  3 5 68'  citiert,  und,  merk- 
würdig genug,  zusammen  mit  Dharmakirti 69,  einem  Schüler  von 
Asanga,  welcher,  gleich  Asanga,  die  große  Autorität  über  Logik 
unter  den  Buddhisten  war.  Subandhu  wird  wiederum  von  Bä« a 
citiert,  und  Bä«a  war  der  Zeitgenosse  von  Hiuen-thsang.  Alles 
dieses  stimmt  und  trifft  so  natürlich  zusammen,  dass  wir  es  kaum 
einem  bloßen  Zufall  zuschreiben  dürfen. 

Zu  einer  Zeit  dachte  ich,  es  gäbe  sichere  Daten  chine- 
sischer Übersetzungen  von  Sanskrit-Texten,  welche  es  unmög- 
lich machten,  Asanga  und  Vasubandhu  in  ein  so  spätes  Zeitalter 
zu  rücken.  Thatsache  ist,  dass  zwei  Werke,  die  dem  Vasubandhu 
zugeschrieben  werden,  das  «Satasästra  (Nr.  11SS)  und  das  Bo- 
dhiAittotpädanasästra  (Kr.  1218),  von  Kumärayiva,  d.  i.  um  404 
n.Chr.,  übersetzt  sein  sollen.  Die  ältesten  Übersetzungen  seiner 
anderen  Werke  gehören  sämmtlich  ins  sechste  Jahrhundert, 
freilich,  da  sie  dem  BodhiruAi  zugeschrieben  werden,  in  den 
Anfang  desselben.  Dies  ist  merkwürdig,  obgleich  nicht  unmög- 
lich. Aber  was  sollen  wir  zu  Übersetzungen  des  Vasubandhu 
von  Kumärayiva  sagen?  Hier  muss  ein  Missverständnis  sein. 
Den  Fall  des  Xatasästra  (Pai-lun  anlangend,  wird  dieses  Werk 
höchstwahrscheinlich  mit  Unrecht  dem  Vasubandhu  zugeteilt, 
denn  Hiuen-thsang  I,  90)  schreibt  es  dem  Deva  zu,  während 
an  einer  anderen  Stelle  (I,  191),  das  «Satasästravaipulya  dem 
Dharmapäla  zugeschrieben  wird.  Was  den  BodhiAittotpäda 


ß7  Subandhu  in  seiner  Vasavadatta  kommt  mehreremale  auf  die 
Verdunkelung  zurück,  welche  über  Mimämsä  und  Nyaya  kam  durch 
die  Lehre  der  Buddhisten.  Siehe  auch  Weber,  Ind.  Str.,  I,  S.  H79; 
Cowell,  Vorrede  zu  Nägänanda,  p.  XI. 

ß8  Siehe  Hall,  Vasavadatta,  preface,  p.  9,  Note,  nach  der  Kor- 
rektur Cowell’s  in  seiner  Vorrede  zum  Kusumfiwjrali. 

69  Vgl.  Burnell,  Vorrede  zum  Sämavidhänabrähmawa,  p.  VI. 
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betrifft , so  bleibt  die  Schwierigkeit  und  kann  vor  der  Hand 
nicht  gelöst  werden , obgleich  ich  sehe , dass  dieses  Werk  zu- 
weilen dem  Maitreya  zugeteilt  wird.  Dem  sei  wie  ihm  wolle, 
der  Beweis  zur  Stütze  der  Zeitgenossenschaft  des  Yasubandhu 
mit  Yikramaditya  und  «S'ilAditya  ist  zu  stark,  um  preisgegeben 
zu  werden,  und  vorläufig  hat  das  chinesische  Zeugnis  das  Feld 
zu  räumen70. 

Ich  will  jetzt  noch  einige  andere  unabsichtliche  Überein- 
stimmungen erwähnen,  welche  unsere  Ansicht  unterstützen, 
wenn  wir  das  Wiederaufleben  der  buddhistischen  Litteratur 
unter  deu  Auspizien  des  Asanga  und  Yasubandhu  in  die  Zeit 
des  Yikramaditya  und  Ailäditya  im  Laufe  des  sechsten  Jahr- 
hunderts versetzen. 

Wir  haben  Vasubandhu’s  Abhidharmakosa , welcher  von 
Guaamati  und  seinem  Schüler  Yasumitra  erklärt  wurde,  die 
beide  von  dem  Kommentator  Yasomitra  citiert  werden,  welcher 
selbst  ein  Schüler  Vasubandhu  s71  ist. 

Ein  anderer  Schüler  Yasubandlm’s  war  Gunaprabha  von 
Parvata.  Sein  Schüler  war  Mitrasena , und  es  war  Mitrasena, 
welcher  Hiuen-thsang  I,  109)  das  Tattvasatyasästra  von  Gu- 
waprabha , I,  106)  und  das  Abhidharma^aänaprasthänasästra 
zugeschrieben  dem  Kätyäyana,  I.  102,  109,  930;  oder  dem 
Kätyäyaniputra,  300  n.  B.  G.)  lehrte.  Wir  sahen,  dass  Yasu- 
bandhu eiue  zeitlang  ein  Schüler  des  Sanghabhadra  gewesen 
war,  und  dass  er  später  von  seinem  Bruder  Asanga  bekehrt 
wurde.  Dies  scheint  eine  Bekehruug  vom  Hinayäna  zum  Ma- 
hay äna  gewesen  zu  sein,  denn  Sanghabhadra  lebte  und  starb  in 


70  Herr  Bunyiu  Nanjio  teilt  mir  mit,  dass  in  der  Vorrede  zu  der 
chinesischen  Übersetzung  des  Päi-lun  Satasästra  der  Text  demDeva 
zugeschrieben  wird,  welcher  ungefähr  S00  n.  B.  G.  lebte,  der  Kom- 
mentar dem  Yasu,  die  Übersetzung  dem  Kumärapiva.  Das  Bodhihr- 
dayotpädasästra  wird  dem  Yasubandhu  zugeschrieben,  und  seine 
Übersetzung  demKumära//iva.  Aber  in  dem  Khai-yuen-lu  (730  n.  Chr.) 
wird  der  Text  einem  von  beiden,  dem  Maitreya  oder  Yasubandhu  zu- 
geteilt. Ferner  ist  Yasubandhu  in  der  Liste  der  dreiundzwanzig  in- 
dischen Patriarchen  Kat.  Nr.  1 340  der  zwanzigste.  Es  gab  noch  drei 
andere  außer  ihm,  und  sie  alle  sollen  in  China  bekannt  gewesen  sein 
um  472  n.  Chr. 

71  Schiefner,  Lebensbeschreibung,  S.  310. 
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einem  Kloster,  das  dem  Hinayäna  zugetkan  war  H.-Tks.  I. 107), 
♦während  Asaliga  zum  Maliäyäna  gekörte. 

Nun  war  einer  von  Asanga’s  Schülern  der  kertikmte  Nila- 
bkadra  (genannt  Dkarmakosa  , ein  alter  Mann,  alsHiuen-thsang 
ikn  besuchte  (I,  144),  um  das  Yogasästra  unter  ihm  zu  studieren. 
Da  Nilabhadra  zu  alt  war,  so  stellte  er  seinen  Schüler  Gavasena 
(von  Suräsktra)  an,  Hiuen-thsang  zu  unterrichten  (1,212,215). 
Später,  als  ein  Brakmane  von  der  Lokäyata-Sekte  .S’ilabliadra 
und  die  Mönche  seines  Klosters  (Nälanda)  herausforderte,  dispu- 
tierte Hiuen-thsang  mit  ihm  und  besiegte  ihn,  indem  er  eine 
tiefe  Kenntnis  des  Säwtkhya-  und  des  Yaiseskikasystems  zeigte 
(I,  225).  Er  verfasste  später  eine  Abhandlung  gegen  das  Hi- 
nayäna, welche  von  »S’ilabkadra  sehr  gelobt  wurde. 

Ein  anderes  Glied  zwischen  Hiuen-thsang  und  Asanga  ist 
Sthitamati 72.  Auch  er  war  ein  Schüler  des  Asanga,  und  der 
Lehrer  des  G'ayasena,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Lehrer 73 
des  Hiuen-thsang  war. 

Ein  weiteres  Glied  in  unserer  Beweiskette  liefert  einer  von 
Ailabkadra’s  Lehrern.  Zur  Zeit  des  Besuches  Hiuen-thsang"  s 
in  Nälanda,  ungefähr  637 — 639,  wissen  wir,  dass  Nilabhadra 
alt  war,  sagen  wir  siebzig  Jahre.  Als  er  dreißig  Jahre  alt  war, 
gebrauchte  ihn  sein  Lehrer  Dharmapäla  zum  erstenmale , um 
gegen  die  Ketzer  zu  disputieren,  sagen  wir  600  n.  Ohr.  Nun 
berichtet  I-tsing,  dass  Dharmapäla  der  Zeitgenosse  Bhartrhari's 
war,  und  dass Bhartrhari  650  n.  Chr.  starb,  was  jedenfalls  chro- 
nologisch sehr  gut  stimmen  würde.  Auch  bemerke  man,  dass 
Dharmapäla  ein  Zeitgenosse  von  Bhävaviveka  (H.-Ths.  Ill,  1 1 2) 
war,  obgleich  dieser  beträchtlich  älter  gewesen  sein  mag 74. 


72  Schiefner,  Lebensbeschreibung,  S.  80. 

73  Hiuen-thsang , I,  2)2.  Sthitamati  An-hoei-pou-sa  ist  ver- 
schieden von  Sthiramati  Kien-hoei  . Guwamati  und  Sthiramati 
weiden  immer  zusammen  erwähnt  Hiuen-thsang  111,  46;  161  , und 
Guwamati  war  der  Lehrer  des  Yasumitra;  beide  haben  über  Yasu- 
bandliu  s Abhidharmakosa  geschrieben. 

74  Die  folgende  Liste  von  Iliucn-thsang  s Lehrern  ist  tibetischen 
Quellen  entnommen  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  1S82,  p.  96  : Däntabhadra 
oder  -deva  «Silabhadra  ?)  Ärya  Sanga  Asanga  , Yasumitra  Schüler 
von  Guwamati),  Dharmarakshita  ,a  Yinayabhadra  Sanghabhadra ?), 
Däntasena  (Gayasena  ? . Buddha,  Änanda  und  Maitreya  werden  auch 
erwähnt. 
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Es  ist  in  der  That  flicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Lehrer, 
deren  Namen  Iliuen-thsang  als  zu  seiner  Zeit  berühmt  erwähnt 
(III,  46),  Männer  waren,  die  er  selbst  gekannt  haben  kann,  wie 
Nilabhadra , oder  deren  Andenken  zu  Nälanda  zur  Zeit  seines 
Besuches  noch  frisch  war.  Einige  von  diesen  Namen  sind  die- 
selben, die  I-tsing,  welcher  G73  oder  etwa  sechsunddreißig 
Jahre  später  zu  Nälanda  war,  als  neu  erwähnt,  indem  er  sie 
von  den  ältesten  und  mittleren  Lehrern  einerseits,  und  den  noch 
lebenden  Lehrern  andererseits  unterscheidet. 


Hiuen-thsang  III.  IG). 
637 — 639  n.  Chr. 


I-tsing. 
G73  n.  Chr. 


Dharmapäla  (Nabdavidyäsaw- 
yuktasästra).  * 

A'andrapäla. 

Gu/iamati  Lehrer  des  Yasu- 
mitra). 

Sthiramati. 

Prabhämitra. 

G'inamitra. 

G/ianaÄandra. 

6'ighrabuddha. 

•Silabhadra  ^Dharmakosa  . 


Dharmapäla. 

Guwamati. 

Sthiramati 

G'ina  N y ä y a dväratär  a k a sä  - 
stra) . 

Nilabhadra. 


Von  I-tsing  werden  außerdem  als  jung  erwähnt : Dliarma- 
yasas  Fa-liian?),  Siwha/andra  einer  von  Hiuen-thsang’s  Mit- 
schülern, I.  2611.  Pra^wägupta  ein  Anhänger  des  Hinayäna, 
I,  220),  Paramaprabha  und  Guuaprabha  (ein  Schüler  des  Deva- 
sena,  I,  106),  von  denen  einige  möglicherweise  mit  Hiuen- 
thsang's  Namen  identifiziert  werden  könnten.  Als  Lehrer  eines 
frühen  Zeitalters  nennt  I-tsing  alle  diejenigen , welche  wir  in 
das  sechste  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt  haben,  nämlich  Saiigha- 
bhadra  (vidyämätra) , Asaiiga  Yoga),  Yasubandhu  und  Bliäva- 
viveka. 

Als  alte  Lehrer  zählt  er  auf : Nägäiv/una  (Nünya) , Deva 
(Schüler  des  Nägäryunal,  und  Asvaghosha  7ä. 

75  Die  Lebensbeschreibungen  dieser  drei  Lehrer  sollen  vonKumä- 
ra^iva  übersetzt  worden  sein  run  405  n.  Chr.  Das  Leben  Yasubandhu’ s 
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Unter  denen,  welche  er  persönlich  gekannt  hat,  erwähnt 
er : PrayääÄandra  (im  Kloster  Si-ra-chu  zu  Surat) , Ratnasimha 
(in  Nälanda) , Diväkaramitra  (im  östlichen  Indien) , Tathägata- 
garbha  (im  südlichen  Indien) , und  Sakyaldrti  in  Si-ri-fa-sai). 

Pravarasena,  König  von  Ka.sniivn. 

Wenn  auch  einige  von  diesen  Thatsachen  unsicher  sein 
mögen,  ist  doch  ihre  Übereinstimmung  dazu  geeignet,  ein  ge- 
wisses Vertrauen  zu  erzeugen,  dass  wir  uns  auf  festem  Boden 
und  nicht  gänzlich  auf  dem  Treibsand  indischer  Überlieferung 
belinden.  Und  dies  ist  nicht  alles.  Es  giebt  noch  manche  an- 
dere Stützen,  um  unsere  Stellung  zu  befestigen  und  das  Zeitalter, 
welches  wir  dem  Kälidäsa  und  seinem  Patron  Vikramäditya 
Harsha  von  U^ayini  zugewiesen  haben,  sicher  zu  stellen.  Die 
meisten  der  Thatsachen,  welche  wir  noch  betrachten  müssen,  sind 
zuerst  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  von  dem  verstorbenen  Dr. 
Bhao  Daji  hervorgehoben  worden , und  ich  drückte  demselben 
damals  im  Allgemeinen  meine  Übereinstimmung  mit  seinen  Ar- 
gumenten aus,  so  revolutionär  sie  auch  zu  jener  Zeit  den  mei- 
sten Sanskrit-Gelehrten  klangen 7e. 

Dr.  Bhao  Daji  war  der  Ansicht,  dass  der  große  Vikramä- 
ditya, der  Gründer  der  Vikrama-Ära,  eine  zeitlang  der  Zeitge- 
nosse des  Pravarasena,  Königs  von  Kasmira , war.  Wir  lesen 
in  der  Räyataramgini  (III,  102 — 105)  von  den  zwei  Söhnen  des 
Aresht/jasena,  Ilirawya  und  Toramäna,  welche  eine  zeitlaug  ge- 
meinschaftlich über  Kasmira  herrschten,  bis  Hiranya  auf  seinen 
Bruder  eifersüchtig  wurde  und  ihn  ins  Gefängnis  warf.  Tora- 
mfwa’s  Gattin  Anyanä,  die  Tochter  des  Vayrendra  aus  der  Fa- 
milie der  lkshväku,  gebar  einen  Sohn  Pravarasena;  aber  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  Toramäna  und  seines  Onkels  Hiranya 
war  Pravarasena,  wie  es  scheint,  nicht  imstande,  seine  indirekten 
Ansprüche  auf  den  Thron  von  Kasmira  geltend  zu  machen. 
Unter  diesen  Umständen  setzte  Vikramäditya,  genannt  Harsha, 
der  König,  der  zu  Umayini  herrschte,  der  Vernichter  der  S’akas 


ist  übersetzt  von  Paramärtha,  557 — 5S9n.Chr.  Siehe  Buuyiu  Nanjio’s 
Katalog,  Nr.  1460 — 1463. 

7(5  Siehe  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  1868,  pp.  249,  251. 
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und  anerkannte  Kaiser  ekaAWatras  Äakravarti  von  Indien,  einen 
ausgezeichneten  Dichter,  welcher  an  seinen  Hof  gekommen  war, 
um  daselbst  Dienste  zu  suchen,  Mätz-gupta  mit  Namen,  auf  den 
Thron  von  Kasmira.  Mätz-gupta  regierte  Kasmira  bis  zum  Tode 
seines  Schutzherrn  Vikramäditya.  Dann  zog  er  sich  als  Yati 
nach  Väräzzasi  zurück,  während  Pravarasena  auf  dem  Thron  von 
Kasmira  folgte.  Er  wurde  ein  so  mächtiger  Herrscher,  dass  er 
thatsächlich  den  Sohn  des  Vikramaditya.  Niläditya  Pratäpasila, 
auf  den  Thron  von  Uyyayini  zurüokführen  konnte. 

Dr.  Bhao  Daji  hat  die  kühne  Theorie  aufgestellt,  dass 
dieser  Mätz-gupta,  welcher  eine  zeitlang  über  Kasmira  herrschte, 
der  große  Dichter  Kälidäsa  war,  und  er  teilt  uns  mit,  es  habe 
immer  eine  Tradition  gegeben,  dass  Vikramaditya  ein  solches 
Wolgefallen  an  Kälidäsa  hatte,  dass  er  diesem  Dichter  die  Hälfte 
seiner  Länder  schenkte77.  Ohne  mich  überzeugt  zu  bekennen, 
muss  ich  gestehen,  dass  seine  Argumente  zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  auf  alle  Fälle  sehr  geschickt  sind. 

Was  zunächst  den  Namen  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  die- 
selben in  der  Litteraturgeschiehte  von  Indien  häufig  mehr  Titel 
und  Ehrenbezeichnungen  als  Eigennamen  sind,  und  dass  selbst 
bei  Eigennamen , wenn  sie  einen  Sinn  haben , derselbe  Sinn  auf 
verschiedene  Art  ausgedrückt  werden  kann.  Der  Trikäm/asesha 
giebt  Raghukära,  Medhärudra  und  Koflyit  als  Synonyme  von 
Kälidäsa.  Kälidäsa  bedeutet  »der  Diener  der  Göttin  Kali«,  und 
wenn  wir  anstatt  Kälidäsa  die  Form  Käligupta,  d.  h.  beschützt 
von  Käli  fanden , würden  wir  wahrscheinlich  wenig  Bedenken 
tragen,  dieselbe  als  Synonym  von  Kälidäsa  aufzufassen.  Käli 
ist  aber  eine  von  den  Göttinnen . welche  Matz-  oder  Mütter 78 
genannt  werden , und  darum  hat  Mätz-gupta  dieselbe  Bedeutung 
wie  Käligupta  oder  Kälidäsa. 


77  Bhao  Daji,  1.  c.,  p.  228. 

78  Der  Name  Matz-  kommt  in  der  königlichen  Familie  von  Kas- 
mira vor,  indem  Toramä/za  der  Sohn  des  Mätzdäsa  ist,  ein  Enkel  des 
Mätz  kula,  vielleicht  identisch  mit  Mätrvish/m  Bhao  Daji,  On  Kälidäsa, 
p.  220  . Könnte  darnm  nicht  Mätz-gupta  zu  Toramäzza's  Familie 
gehört  und  nach  Toramäzza's  Fall  Zuflucht  an  dem  Hofe  des  Vikra- 
mäditya  gesucht  haben  ? Und  könnte  ihn  Vikramäditya  nicht  zur 
Nachfolgerschaft  auf  dem  Thron  von  Kasmira  ernannt  haben  auf 
Grund  seiner  Verwandtschaft  mit  der  alten  königlichen  Familie  ? 

Max  Müller,  Indien.  ]§ 
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Dr.  Bhao  Daji  fragt  sodann:  Wer  ist  Mätrgupta?  Er  muss 
ein  großer  Dichter  gewesen  sein ; aber  wir  stoßen  nirgends  auf 
seinen  Namen  außer  hier  in  der  Geschichte  von  Ivasmira 79. 

Zweitens  erwähnt  der  Verfasser  jener  Geschichte  andere 
Dichter,  sogar  Bhavabhuti,  welcher  augenscheinlich  jünger  ist 
als  Kälidäsa;  aber  er  erwähnt  niemals  Kalidasa. 

Drittens  wird  uns  erzählt,  dass  Pravarasena,  als  er  wieder 
in  sein  Königreich  eingesetzt  wurde , und  Kälidäsa , als  er  sich 
nach  Benares  zuriickzog,  als  Freunde  schieden.  Nun  existiert 
aber  ein  Gedicht  in  Präkrit,  genannt  das  Setukävya80,  das 
Brtickengedicht,  mit  einem  Sanskrit-Kommentar,  worin  gesagt 
wird,  dass  dies  Gedicht  von  Kälidäsa  verfasst  wurde , und  zwar 
auf  die  Bitte  des  Pravarasena.  Vidyänätha  citiert  in  seinem  Werk 
über  die  Dichtkunst,  dem  Pratäparudra  Ende  des  12.  Jalirh.  . 
einen  Äryä-Vers  aus  dem  Setukävya  und  nennt  es  ein  rnakä- 
prabandha,  während  Danrfin  (im  6.  Jalirh.)  dasselbe  Gedicht  in 
seinem  Kävyädarsa  als  ein  Meer  von  schönen , wenn  auch  in 
Präkrit  geschriebenen  Sprüchen  preist.  Endlich  spricht  Bä- 
mäsrama,  der  Kommentator  von  Sundara’s  Väräuasi-Darpana, 
von  Kälidäsa  als  dem  Dichter  des  Setukävya.  Pravarasena  ist 
wiederum  bekannt  als  der  Erbauer  einer  berühmten  Schiffbrücke 
über  die  Vitastä  (Hydaspes),  an  welcher  die  Hauptstadt  von 
Kasmira  damals  lag  (Räyat,  111,  354),  und  im  Zusammenhänge 
mit  diesem  Ereignis  soll  Kälidäsa  sein  Brückengedicht  ge- 
schrieben haben.  Dies  dürfen  wir  wenigstens  aus  einem  Verse 
des  Dichters  Bäua  schließen,  des  Zeitgenossen  von  Iliuen-thsaug, 
welcher  sagt  (HarshaÄarita,  p.  1): 

KirtiA  Pravarasenasya  prayätä  kunuuloyyvalä 
Sägarasya  param  päram  kapiseneva  setunä81, 

79  Dr.  Bhao  Daji  entdeckte  eineu  Kommentar  zur  »Sakuntalä  von 
Räghava  Bhata , Sohn  des  Prthvidhara  von  Visvesvarapattana  (Be- 
nares), in  welchem  Mätrgupta  für  die  Eigentümlichkeiten  des  dra- 
matischen Stils  citiert  wird.  Er  traf  in  demselben  Kommentare  Verse 
an,  welche,  wie  er  sagt,  Kalidasa’s  würdig  waren,  und  einen  Vers  aus 
dem  Ilayagrivavadha , einem  Stücke , das  von  Bhartrbhatta  oder 
Bhartnnewtha,  während  der  kurzen  Herrschaft  des  Mätrgupta  ver- 
fasst wurde. 

80  llerausgegeben  von  S.  und  P.  Goldschmidt.  Rävanavaha  oder 
Setubandha,  lb80. 

81  Siehe  Beames,  lud.  Ant.  1873,  p.  2406. 
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Nirgatäsu  na  vä  kasya Kälidäsasva  süktishu 
Pritir  madhurasärdräsu  manyarishv  iva  ^äyate? 

Der  Ruhm  Pravarasena's,  strahlend  wie  der  weiße  Lotus, 
drang  vor  zu  dem  anderen  Ufer  des  Ozeans  mittels  seiner 
Brücke,  gleich  dem  Affenheere  Rama's,  welches  auf  einer  Brücke 
nach  Ceylon  übersetzte  . Oder  wer  fühlt  nicht  Freude  an  den 
schönen  Versen,  die  von  Kälidäsa  ausgegangen  sind,  wie  an 
zuckerfeuchten  Blütenknospen « 

Wenn  dies  nichts  anderes  beweist,  stellt  es  jedenfalls  den 
Ruhm  Kalidasa  s für  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 
außer  Zweifel,  und  ebenso  einen  Zusammenhang  mit  Kasmira 
und  König  Pravarasena  83. 

Viertens  macht  Dr.  Bhao  Daji  den  Versuch,  diesen  Prava- 
rasena, den  König  von  Kasmira  und  Freund,  wenn  nicht  Nach- 
folger des  Kalidasa,  mit  dem  König  zusammenzubringen,  welcher 
in  Kasmira  regierte  und  zur  Zeit  des  Besuches  Hiuen-thsang’s 
in  diesem  Lande  ein  alter  Mann  war.  Wir  lesen,  dass  Hiuen- 
thsang,  als  er  in  der  Hauptstadt  von  Kasmira  ankam,  in  einem 
Kloster,  genannt  6'ayendra-vihära . Halt  machte,  welches  von 
dem  Schwiegervater  des  Königs  erbaut  worden  war.  Nach  der 
Räyataramgim  III,  55  war  nun  die  Genealogie  der  Könige  von 
Kasmira  folgende : 

Va^rendra 

um  500  $4,  Toramäna  und  Aw^anä,  ihr  Bruder  6'avendra 

I 

Pravarasena. 

In  der  R%ataramgim  wird  berichtet,  dass  O'ayendra  ein 
Gebäude  erbaute,  welches  unter  dem  Namen  Vihära  des  .S'ri- 
Crayendra  und  des  großen  Buddha  bekannt  war.  »dasselbe  Ge- 
bäude , ohne  Zweifel , in  welchem  Hiuen-thsang  als  Gast  des 
Königs  empfangen  wurde«.  Hiuen-thsang  erwähnt  außerdem 


82  Xisargasüravawfsasya,  ed.  Calcutta. 

83  Es  ist  nicht  mehr  als  Recht  za  konstatieren,  dass  Dr.  Bhao 
Daji  selbst  gegen  seine  Identifikation  von  Mätrgupta  und  Kälidäsa 
Bedenken  gehabt  hat.  Abstract  of  a Paper  on  Kälidäsa.  p.  S. 

84  Bhao  Daji,  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  VIII.  p.  249. 
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ein  anderes  Haus,  in  dem  er  eine  Nackt  zubrackte,  und  nennt 
es  das  » Haus  des  Glücks«.  Nun  gab  es  nack  der  Räyataram- 
gini  in  derselben  Stadt  ein  Haus,  genannt  » Amrtabliuvana, 
d.  k.  der  Sitz  unsterblicken  oder  kimmliscken  Segens«,  zum  Ge- 
brauck  fremder  Bettler,  erbaut  von  der  Urgroßmutter  des  Pra- 
varasena. 

Alles  dies  liefert  ein  sekr  -willkommenes  Zeugnis  zur  Unter- 
stützung der  in  Hiuen-tksang’s  Reisen  entkaltenen  Angaben. 
Okne  Zweifel  kam  er  durck  die  Hauptstadt  von  Kasmira,  er  mag 
in  denselben  Häusern  geschlafen  haben,  welche  in  der  Chronik 
von  Kasmira  beschrieben  sind.  Aber  der  König , der  ihn  em- 
pfing, kann  nicht  Pravarasena  gewesen  sein.  Hiuen-tksang  er- 
wähnt seinen  Namen  niemals , und  im  Texte  wird  nichts  davon 
gesagt,  dass  Gayendra,  der  Erbauer  des  Gayendra- vihära,  der 
mütterliche  Onkel  des  regierenden  Königs  sei.  Es  ist  eine  Note 
in  Julien’s  Übersetzung  »ce  couvent  avait  ete  construit  par  le 
beau-pere  du  roi  Note  de  l'auteur  chinois).«  Dies  bedeutet 
nicht  notwendig,  dass  Gayendra  der  Schwiegervater  des  damals 
regierenden  Königs  war,  sondern  nur  des  zu  seiner  Zeit  leben- 
den Königs.  Auch  war  Gayendra , soviel  wir  wissen , niemals 
der  Schwiegervater,  sondern  der  mütterliche  Onkel  des  Pra- 
varasena gewesen. 

Wie  dem  auch  sei,  Hiuen-tksang  kehrte,  soviel  wir  gegen- 
wärtig wissen,  645  nach  China  zurück.  Wenn  Pravarasena  den 
Thron  von  Kasmira  bestieg,  mag  er  seine  Herrschaft  um  550 
begonnen  haben,  und  selbst  wenn  er  sechzig  Jahre  regierte, 
würde  uns  dies  nur  auf  610  n.  Clir.  bringen.  Wie  kann  er  also 
mit  Hiuen-thsang  und  dessen  indischer  Reise  von  629 — 645  zu- 
sammengebracht werden? 

Hier  kann  ich  darum  Dr.  Bliao  Daji  nicht  länger  folgen, 
welcher,  um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen , Iliuen-thsang's 
Besuch  sechzig  Jahre  früher  ansetzen  will.  Wir  brauchen  nur 
aufzugeben,  was  denn  doch  nur  eine  Konjektur  ist , dass  Pra- 
varasena der  König  von  Kasmira  war,  der  Hiuen-thsang  auf- 
nahm , und  alles  übrige  unserer  chronologischen  Anordnung 
hält  Stand. 

Hiuen-thsangs  Reisen  sind  gleichzeitig  mit  der  Ilejrah 
622  . und  der  Historiker  Bedia-ad-din  erzählt  uns,  merkwürdig 
genug,  dass  das  erste  Jahr  der  Hejräh  mit  dem  dreißigsten 
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Jahre  des  Beckermadul , d.  i.  des  YikramAditya  von  Kasmira. 
zusammenfiel s5,  und  dass  Baladut , d.  i.  BAlAditya , ein  Zeit- 
genosse des  Yezdijerd  war.  Demnach  wäre  höchstwahrschein- 
lieh BAlAditya  der  Wirt  Hiuen-thsang’s  gewesen.  Pravarasena 
würde  dann  seine  Zeit  um  550  behalten,  und  die  Jahre  zwischen 
ihm  und  YikramAditya . welcher  um  590  auf  den  Thron  kam, 
würden  durch  YudhishMira , Narendräditya  und  seinen  Bruder 
Ranäditya  ausgefüllt. 

Es  möchte  vielleicht  nützlich  sein , noch  einige  andere 
Thatsachen  zu  erwähnen,  welche  sich  leicht  in  das  hier  ent- 
worfene System  einfiigen. 

Frühe  Astronomen. 

Zu  den  frühesten  Werken  der  Renaissance-Periode  der 
Sanskrit-Litteratur,  denen  es  möglich  ist  ein  bestimmtes  Zeit- 
alter zuzuweisen , gehören  die  Werke  von  Astronomen.  Etwas 
von  der  Wissenschaft,  die  sie  überliefern,  wird  von  KAlidäsa  und 
seinen  Zeitgenossen  vorausgesetzt  , und  wir  erwarten  demnach, 
dass  diese  astronomischen  Schriften  einer  früheren  Zeit  ange- 
hören werden  als  der  Periode  des  YikramAditya,  während  sie 
andererseits,  wenn  unsere  Ansicht  von  dem  turanischen  Inter- 
regnum ^100  v.  Chr.  — 300  n.  Chr.)  richtig  ist.  nicht  älter  sein 
können  als  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr. 

»Der  Begründer  der  astronomischen  und  mathematischen 
Wissenschaft  in  Indien « , wie  Lassen  ihn  nannte , war  Arya- 
bhata , oder  Aryabhata  der  Ältere  (Yrddh Aryabhata) , welcher 
von  YarAhamihira , Brahmagupta,  Bhattotpala  und  BhäskarA- 
Ä-ärya  citiert  wird  und  nach  seiner  eigenenAngabe  4 76  86  n.  Chr. 
geboren  ist.  Er  war  der  Verfasser  der  sogenannten  Äryabha- 
tiya-Sfttra 87,  welche  bestehen  1)  aus  den  zehn  Yersen  der  Dasa- 
gitikä,  und  den  10S  Yersen  des  Aryäshtasata,  welches  letztere 
in  drei  Padas  zerfällt,  2)  den  Gamtapäda.  3)  den  Kalakriyäpäda, 


85  Wilson,  As.  Res.  XY,  p.  41,  42;  Fergnsson.  J.  R.  A.  S.,  1ST0, 
p.  97. 

86  Bhao  Daji,  On  the  age  of  Aryabhata  etc.,  pp.  5,  14. 

8‘  Davon  verschieden  ist  was  Dr.  Bhao  Daji  den  Maharyasid- 
dhanta  nennt,  welcher  etwa  600 — 612  Verse  enthält,  die  einem  jün- 
geren Aryabhata  zugeschrieben  werden. 
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und  4)  den  Golapäda  ss.  Er  scheint  nicht  mehr  geschrieben  zu 
haben;  aber  er  wird  immer  berühmt  bleiben  als  derjenige, 
welcher  sich  ktilm  für  die  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe 
und  über  die  wahre  Ursache  der  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisseS9  ausgesprochen  hat. 

Hier  haben  wir  also  den  ältesten  indischen  Astronomen, 
von  dem  es  sicher  feststeht,  dass  er  zu  Pätaliputra  geboren  ist, 
und  zu  Ende  des  fünften  und  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
lebte,  und  der  Umstand,  dass  Aryabhata  keine  Vorgänger 90 
citiert,  zeigt,  dass  er  keine  zu  eitleren  hatte. 

Wir  kommen  nächstdem  zu  Varähamihira , dem  Sohn  und 
Schüler  des  Ädityadäsa,  einem  Eingebornen  von  Uyyayini,  ge- 
boren zuKäpitthaka  in  Avanti.  Er  schrieb  verschiedene  Werke. 
Erstens,  das  Kar a na91,  allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  der 
PawÄ-asiddhäntikä , weil  es  auf  den  fünf  Siddhäntas  beruht92. 
Zweitens,  ein  Horäsästra,  eingeteilt  in  ein  G'ätaka,  ein  Yätrika, 
und  ein  Viväha-patala;  alle  diese  existieren  in  zwei  Formen, 
einer  langen  und  einer  kurzen.  Zuletzt,  die  Brhatsamhitä.  Er 
schrieb  gewöhnlich  im  Äryä-Metrum,  einem  Metrum,  das,  wie 
Professor  Kern  hervorhob , einen  gewissen  chronologischen 
Charakter93  hat.  Wir  wissen,  dass  er  Aaka  509,  5S7  94  n.  Chr. 
starb,  und  soweit  es  die  Chronologie  angeht,  darf  er  immerhin 
als  einer  der  Neun  Edelsteine  und  Zeitgenosse  Kalidasa's  figu- 
rieren. 


88  The  Äryabhatiya,  with  the  commentary  of  Pramädisvara  Bha- 
t a dipika),  edited  by  Dr.  H.  Kern,  Leiden  1874. 

89  Aryabhatiya,  ed.  Kern,  p.  76,  vgl.  Colebrooke,  Miscellaneous 
Essays,  vol.  II,  p.  392. 

90  Dr.  Bhao  Daji  erwähnt  eine  zweifelhafte  Anspielung  auf  den 
Brahmasiddhänta,  1.  c.,  p.  15. 

91  Die  Karanas  folgen  der  Saka-Xra , die  Siddhäntas  der  Yuya- 
Ära.  Kern,  pref.  p.  24. 

92  Eine  Handschrift  dieses  Werks  ist  von  Dr.  Bidder  entdeckt 
worden  (Report  1S74,  p.  11),  welcher  den  merkwürdigen  Vers  giebt, 
in  dem  die  Bewegung  der  Erde  widerlegt  wird. 

93  Bhao  Daji,  1.  c.,  p.  16;  desgl.  Shankar  P.  Pandit,  Mälattmä- 
dhava,  pref.  p.  27. 

94  Siehe  Bhao  Daji,  On  the  Age  and  Authenticity  of  the  work  of 
Aryabhata,  Varähamihira,  Brahmagupta,  Bha/totpala.  and  Bhäskarä- 
/rärya,  p.  15. 
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Er  citiert  seinen  Vorgänger  Aryabhata  und  adoptiert  die 
Epoche  des  Romakasiddhänta,  welcher  nach  Dr.  Bhao  Daji 
von  505  n.  Chr.95  datiert,  obgleich  Albiruni  dieses  Datum  der 
PaäXasiddhäntikä  des  Varähamihira  zuweist.  Varäliamihira 
erwähnt  auch  den  Paulisa97,  VäsiahMaMS,  Saura  und  Paitämalia 
Siddhänta.  welche  daher  alle  in  das  sechste  Jahrhundert  ge- 
hören müssen. 

Der  nächste  große  Mathematiker,  Brahmagupta . schrieb 
seinen  Brahma  Sphulasiddhänta , als  er  dreißig  Jahre  alt  war, 
62S  n.  Chr.  Sein  Vater  wird  D'ish/iu  genannt,  und  es  ist  immer- 
hin möglich , dass  er  derselbe  Gishnu  war,  welcher  als  Zeit- 
genosse Kälidäsa  s 9!l  genannt  wird. 

Wir  dürfen,  obgleich  sie  einer  späteren  Periode  angehören, 
noch  das  Zeitalter  des  Bhattotpala,  des  Kommentators  von  Varäha- 
mihira, festgesetzt  auf  907,  und  das  des  Bhaskara  ÄAärya,  des 
Verfassers  des  Siddhäntasiromani,  welcher  l l 1 1 199  geboren 
wurde,  hinzufügen. 

Was  für  unsere  Zwecke  wichtig  ist,  ist  der  griechische  Ein- 
fluss, welchen  wir  in  diesen  astronomischen  Werken,  wie  auch 
in  der  poetischen  Litteratur  der  indischen  Renaissance  deutlich 
wahrnehmen.  Diese  Kenntnis  der  griechischen  Astronomie  und 
selbst  der  griechischen  astronomischen  Terminologie  kam  aber 
nicht  später  als  im  fünften  Jahidiundert  nach  Indien.  Wenn  wir 


95  Rouiaka  kann  nur  eine  Benennung  für  Römer,  wie  Romaka- 
vishaya  Varähamihira,  Kerns  pref.,  p.  57  für  das  römische  Reich 
sein.  Der  Romakasiddhänta  wird  von  Brahmagupta  dem  .S'rishena 
zugeschrieben,  welcher  seine  Berechnungen  auf  die  des  Lata,  Vasish- 
th a,  Vb/ayanandiu  und  Aryabhata  stützt. 

96  Siehe  Bhao  Daji.  1.  c.,  p.  16;  Journal  Asiatique,  1844,  p.  285, 
Reinaud,  Fragments,  p.  144. 

97  Verfasst  von  Paulus  al  Yunäni  nach  Albiruni , und  basiert  auf 
Paulus  Alexandrinus , nach  Bhao  Daji,  welcher  auch  den  Yavanex- 
vara  Asphu</idhva</a  mitSj^pusippus  identifiziert,  während  Kern  pref. 
p.  48  an  Aphrodisius  denkt. 

99  Dem  YishnuÄandra  zugeschrieben.  Vishwugupta,  der  von  Varä- 
hamihira citiert  wird,  wird  von  Utpala  mit  K änakya  identifiziert. 

99  Siehe  Bhao  Daji,  1.  c.,  p.  28. 

100  Einer  seiner  Vorfahren,  wie  Dr.  Bhao  Daji  bemerkt,  Bhäskara- 
bhatta,  erhielt  den  Titel  Vidyäpati,  und  zwar  von  Bho<ya , König  von 
Dhärä,  1042  n.  Chr.  Siehe  auch  Weber,  Sanskrit-Litteratur,  S.  261. 
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also  in  der  Poesie  des  Kalidäsa  und  seiner  Zeitgenossen  deut- 
liche Spuren  desselben  antreffen,  so  wird  unser  Vorschlag,  die 
Renaissance  der  Sanskrit-Poesie  in  das  sechste  Jahrhundert  zu 
setzen,  eine  neue  Stütze  empfangen.  Dass  Kalidäsa  sowohl  in 
seinem  Raghuvamsa  als  auch  in  seinem  Kumärasambhava  eine 
Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Astronomie  , besonders  wie 
sie  im  Horäsästra  vorliegt,  bekundet,  ist  deutlich  gezeigt  worden 
von  Dr.  Jacobi  (Monatsberichte  der  Preuß.  Akademie,  1873, 
S.  544),  welcher  nachdrücklich  das  Wort  <7ämitra  (öiüue tqov) 
hervorhebt,  das  von  Kalidäsa  in  Kurns.  VII,  l gebraucht  wird, 
als  eines  der  vielen  Wörter,  welche  die  Sanskrit-Astronomen 
aus  dem  Griechischen  entnommen  haben.  Shankar  P.  Pandit 
hat  in  seiner  Vorrede  zum  Raghuvamsa  den  Versuch  gemacht, 
die  aus  einem  solchen  Zeugnisse  zu  ziehenden  Schlüsse  zu  ent- 
kräften , aber  ohne  Erfolg.  Er  durfte  allerdings  Kälidäsa's 
Glauben  an  Rähu,  der  den  Mond  verschlingt  (Ragh.  XII,  28), 
als  vor-Aryabhafeisch  anführen ; aber  in  ebendemselben  Gedicht 
(XIV,  40)  zeigt  Kälidäsa  seine  Bekanntschaft  mit  Aryabhata's 
Astronomie,  indem  er  sagt:  »Denn  was  in  Wirklichkeit  nur  der 
Schatten  der  Erde  ist,  wird  von  den  Leuten  als  ein  Flecken  des 
reinen  Mondes  angesehen.«  Shankar  Pandurang  Pandit  selbst 
hebt  einige  Stellen  hervor,  die  deutlich  des  Dichters  Vertraut- 
heit » mit  der  vernünftigen  Astrologie , die  auf  dem  Tierkreise 
beruht«  bezeugen:  aber  er  lehnt  es  ab,  »die  sehr  weite  Frage, 
wieviel  die  Inder  entlehnten  oder  selbst  abgaben«  zu  erörtern 
(p.  37),  und  bemerkt,  dass  die  Inder,  selbst  wenn  sie  von  den 
Griechen  entlehnten,  »dies  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  vor  der 
christlichen  Ära  gethan  haben  mögen«  (p.  43).  Sie  mögen  es 
ohne  Zweifel ; aber  giebt  es  irgend  eine  Anspielung  auf  einen 
einheimischen  wissenschaftlichen  Astronomen  in  jenem  frühen 
Zeitalter? 


Ainnrasimha. 

Da  wir  so  weit  gegangen  sind,  dürfen  wir  wenigstens  ver- 
suchen, ob  noch  einer  oder  der  andere  der  sogenannten  »Neun 
Edelsteine«,  odor,  wie  wir  sagen  würden , der  Neun  Klassiker 
der  Renaissance,  eine  Stelle  in  dem  chronologischen  Schema, 
das  wir  bis  jetzt  entworfen  haben,  angewiesen  erhalten  kann. 
Und  vor  allen  zuerst  Amara  oder  Amarasiwjha . 
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Wir  sind  dem  General  Cunningham 101  für  einen  sehr  geist- 
reichen Versuch,  das  Zeitalter  dieses  berühmten  Lexikographen 
zu  bestimmen,  verpflichtet.  Er  zeigt,  dass  der  buddhistische 
Tempel  zu  Buddha-Gayä  derselbe  ist,  welcher  von  Hiucn-thsang 
in  Augenschein  genommen  wurde,  und  welcher  zur  Zeit  des  Fa- 
bian noch  nicht  existierte.  Er  muss  deshalb  nach  Cunningham's 
Ansicht  zwischen  414  und  642  erbaut  sein.  Eine  von  Wilmot 
gefundene  und  von  Wilkins  17S5  (Asiatic  Researches,  vol.  I, 
p.  2S41  übersetzte  Inschrift  schreibt  den  Bau  des  Tempels  zu 
Buddha-Gayä  dem  Amaradeva,  einem  der  Neun  Edelsteine  am 
Hofe  des  Yikrainäditya,  zu.  Dies  ist  sicher  höchst  merkwürdig. 
Aber  das  Datum  der  Inschrift  ist  Samvat  1015  (949  n. Chr.), 
und  leider  haben  wir  nicht  das  Original,  um  die  Genauigkeit 
der  Übersetzung  zu  prüfen.  Immerhin  würde  Amarasimha  s 
Zeitalter,  als  eines  der  Neun  Edelsteine  am  Hofe  des  Vikramä- 
ditya,  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  sehr  wohl  zu 
diesem  Amaradeva  stimmen . einem  der  Neun  Edelsteine  des 
Yikrainäditya , und  dem  Erbauer  eines  Tempels  zu  Buddha- 
Gayä. 

Wir  müssen  hinzufügen . dass  Stanislas  Julien  eine  chine- 
sische Übersetzung  des  Amarakosa  citiert.  genannt  Fän-wäi- 
kwo-yu , oder  Kü-shö-lun-yin-yuen-sh’,  von  Gunarata . einem 
Eingebornen  von  U^ayini.  welcher  unter  dem  Kaiser  Wou-ti 
aus  der  Tclieou-Dynastie  (561 — 566  lebte,  obgleich  er  nicht 
weiß,  ob  sie  noch  vorhanden  ist102. 

YetälamenfAa. 

Ein  anderer  Name  unter  den  Neun  Edelseinen  ist  Yetä- 
labhatta , der  Verfasser  des  Nitipradipa . herausgegeben  in 
Häberlin's  Anthologie  p.  52S  . Dr.  Bhao  Daji  hat  ihn  mit  Yetä- 
lamenMa  identifiziert  und  behauptet,  dass  er  in  der  Rä^ataram- 
giwi  als  ein  Zeitgenosse  des  Yikrainäditya  erwähnt  wird . aber 
ohne  Angabe  von  Vers  und  Kapitel103. 

BhartnnenMa  wird  citiert  von  Kshemendra  im Suvrttatilaka 
(11.  Jahrh.),  und  lobend  erwähnt  von  Rä^asekhara  (14.  Jahrli.) 


101  Kern,  Brhatsamhitä,  pref.  p.  19. 

102  Journal  Asiatique,  1S47,  Aoüt,  p.  87. 

103  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1862,  p.  218. 
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in  seinem  Bälarämäyana  (ed.  Calc.,  p.  9),  wo  Välmiki,  Bhartr- 
ment/ia,  Bhavabhüti  und  Räyasekhara  selbst  gleich  hoch  gestellt 
werden. 

Mankha  (1150  n.  Chr.)  berichtet  uns,  dass  sein  Stil  dem 
von  Subhandhu , Bäna  und  Bhäravi  glich , da  er  voller  Wort- 
spiele war  (Biihler,  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1877,  p.  42). 

Dr.  Bhao  Daji  (1.  c.,  p.  2 1 S j ist  geneigt,  BhartrmentAa  für 
Bhartrbha^a  zu  nehmen,  und  dies  wiederum  für  Bhartrhari; 
doch  fehlt  dafür  jeder  Beweis.  Im  Gegenteil  wird  Bkart/-me/i?/ia 
von  Kshemendra  neben  Bhartrhari  citiert  (siehe  Peterson.  Report 
1883,  p.  7). 

Es  giebt  einen  Dichter  mit  Namen  BhartrmenMa,  den  Ver- 
fasser eines  Gedichts  (Biihler,  Det.  Rep.,  p.  42),  des  Havagri- 
vavadha,  welcher  von  Mätrgupta  (Räyat.  IH,  260)  königlich  be- 
lohnt wurde;  einen  Vetfilamen^a  104  aber  kann  ich  nicht  finden. 

Ich  übergehe  die  anderen  »Neun  Edelsteine«,  da  ich  über 
Dhanvantari 105,  Kshapanaka  106,Nanku  l07,  Ghatakarpara  undVa- 
raru/ci  doch  nur  die  mehr  oder  weniger  vagen  Vermutungen  der 
anderen  Gelehrten  wiederholen  könnte.  Doch  füge  ich  noch 
einige  Fälle  hinzu,  wo  Iliuen-thsang's  Reisebericht  nützliche 
Winke  in  Bezug  auf  das  Zeitalter  gewisser  berühmter  Namen 
in  der  Sanskrit-Litteratur  zu  enthalten  scheint. 

Bäna  und  Mnyiira. 

Wir  sahen,  dass  Bäna,  der  Verfasser  des  HarshaÄarita, 
einige  Zeit  am  Hofe  des  Niläditya,  des  Königs  von  Kanyakubya, 
des  Patrons  von  Hiuen-thsang,  zubrachte.  Er  war  ein  Vätsyä- 
yana , der  Sohn  des  Ä'itrabhänu  ,08.  Wir  können  deshalb  das 
Zeitalter  des  Bäna  und  seiner  littcrarischen  Arbeiten  (z.  B.  der 

104  Weber  meint,  VetälabhaMa  könne  der  Verfasser  des  Vetäla- 
pan/.avi/»sati  sein,  Z.  D.  M.  G.  XXII,  S.  723.  Siehe  Petersons  Report, 
1883,  p.  9. 

los  Von  Dandiu  im  DasakumäraAarita  als  berühmter  Arzt  citiert. 

106  Könnte  dies  Bhartrhari  sein? 

107  Dies  kann  nicht  «Sanku , der  Sohn  des  Mayüra  sein,  welcher 
von  -Särngadhara  Cat.  Bodl.  124,  125)  citiert  wird,  ebenso  wenig 
Äankuka  Biihler,  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1877,  p.  42  . Vgl.  Petersons 
Report  1883,  p.  9. 

108  Hall,  Väsavad.,  pref.  Bhao  Daji,  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1860. 
Peterson,  Kädambari,  Introd.  ]i.  44. 
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Kadambari 109  und  möglicherweise  der  Ratnävali llu  (welche  wie 
der  Nägananda  dem  Harsha  zugeschrieben  wird),  in  die  erste 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  setzen.  Nun  sagt  uns  Büna 
selbst  in  seinem  HarshaA-arita , dass  er  Bliadra  (Peterson  liest 
Rudra  . Narayana l",  Isäna  und  Mayüraka  zu  seinen  Freunden 
zählte.  In  der  That  werden  Bä« a und  Mayüra  gewöhnlich  zu- 
sammen erwähnt,  und  wir  hören,  dass  der  letztere  der  Schwieger- 
vater des  erstereu  war.  Rfu/a.s-ekhara 11 2,  wie  er  in  der  «Säriiga- 
dharapaddhati  citiert  wird,  redet  von  Bä«a  und  Mayüra,  als  ob 
sie  am  Hofe  des  6’riharsha  lebten,  des  Schutzherrn  des  Hiuen- 
thsang  *13. 

Die  Geschichte  U4,  welche  von  Bäna  und  Mayüra  erzählt 
wird , ist , dass  Mayüra  ein  Pandit  war,  der  zu  U^avini  lebte, 
geehrt  von  dem  älteren  Bhoya.  Sein  Schwiegersohn  war  Bäaa, 
welcher  ebenfalls  sehr  gelehrt  war,  und  sie  fingen  bald  an  mit 
einander  zu  streiten.  Der  König  schickte  sie  deshalb  nach 


109  Er  hinterließ  die  Kadambari  unvollendet,  aber  sein  Sohn  Bhü- 
sha/iabä«a  beendigte  sie  später. 

1,0  Biihler,  Ind.Ant.  II,  127 ; lud.  Stud.  XIV,  407.  »Alle  Kasmira- 
ITdss.  des  Kävyaprakäsa  lesen  Bä«a , nicht  Dhävaka.  Im  Säradä- 
Alphabet  können  beide  Wörter  leicht  verwechselt  werden.«  Hall, 
Vasavad.  pref.  17. 

111  Der  Ve/dsamhära  wird  einem  Bhafta  Näräyawa  zugeschrieben, 
und  das  Zeitalter  dieses  Dichters  wird  von  Grill  in  seiner  Ausgabe 
jenes  Dramas  in  das  6.  Jahrhundert  versetzt.  Aber  nach  Ra^endralal 
Mitra  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1864,  p.  326  war  Bhatta  Näräyaaa.  der 
Verfasser  desYe/iisaw/hära,  einer  der  Brahmanen,  welche  an  den  Hof 
des  Adisüra  kamen,  1072  n.  Chr. 

112  Hall,  1.  c.,  p.  20.  RA^asekhara  schrieb  diesen  Prabandhako*a 
1347.  lud.  Ant.  1872,  113  Note.  J.  R.A.  S..  Bombay,  X,  31.  Dr.  Leu- 
mann  behauptet,  das  Datum  dieses  Kos a sei  1340,  giebt  aber  keine 
Gründe  dafür  an.  Biihler  giebt  Samv.  1405  = 1347  8. 

113  Der  andere  Harsha,  der  Sohn  des  Hira,  und  manchmal  der 
Neffe  des  MammaAa  genannt,  soll  außer  dem  Xaishadhiya  folgende 
Werke  verfasst  haben : SthairyaviAärawa , Yh/ayaprasasti , Kha/ftfa- 
nakham/akhadya,  Gaudorvisakulaprasasti,  Arwavavarnana,  Kha//da- 
pra'asti,  Sivasaktisiddhi  und  NavasähasaiikaAarita ; siehe  Hall,  Vas. 
pref.  18,  Bibliography,  p.  160;  P.  N.  Püinaiya,  Ind.  Ant.  1874,  p.  29; 
Cat.  Bodl.  p.  124b,  Biihler,  J.  E.  A.  S..  Bombay  1875,  p.  279. 

114  Siehe  über  das  Ä'a/fdikä.satakam  des  Bä)/ abhat/a  Biihler,  Ind. 
Ant.,  April  1873.  Die  Geschichte  wird  von  dem  Gaina-Kommentator 
des  Bhaktämarastotra  erzählt. 
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Kasmira,  welches  zu  jener  Zeit  wegen  seiner  Wissenschaft  be- 
rühmt war,  und  befahl  ihnen,  es  entscheiden  zu  lassen,  wer  von 
beiden  die  größte  Gelehrsamkeit  besitze.  Die  Entscheidung 
scheint  um  ein  weniges  zu  Gunsten  Bäna’s  ausgefallen  zu  sein. 
Als  sie  nach  Bhorja's  Hauptstadt  zurückgekehrt  waren , be- 
lauschte Mayüra,  der  Schwiegervater,  einst  einen  Streit  zwischen 
Bäna  und  seinem  Weibe,  und  nannte  seine  Tochter  K&ndi,  eine 
Zänkerin.  Darauf  verfluchte  ihn  die  Tochter,  und  er  wurde  aus- 
sätzig. Um  von  seinem  Aussatz  befreit  zu  werden . schrieb 
Mayüra  das  Mayürasataka 1,5  zum  Preise  der  Sonne,  und  wurde 
nach  seiner  Heilung  ein  großer  Günstling  Bhoya's.  Der  eifer- 
süchtige Bäna  ließ  sich  selbst  Hände  und  Füße  abschneiden, 
und  pries  dann  Kandikk n6,  indem  er  sie  bat.  seine  Glieder 
wieder  herzustellen.  Auch  dies  wurde  erfüllt.  Darauf  führten 
die  Crainas , begierig  zu  zeigen , dass  ihre  heiligen  Männer  ein 
ebenso  großes  Wunder  thun  konnten,  den  Mänatunga  Süri  vor, 
welcher  sich  mit  zweiundvierzig  Ketten  fesseln  ließ , und  sich 
von  denselben  befreite,  indem  er  das  Bhaktämarastotra , be- 
stehend aus  zweiundvierzig  Versen,  dichtete. 

Wenn  also  Bäna,  Mayüra  und  möglicherweise  Mäna- 
tunga117 früh  im  7.  Jahrhundert  am  Hofe  des  Harsha(vardhana 
lebten,  müssen  die  Werke  und  die  Schriftsteller,  welche  Bäna 
citiert,  in  eine  noch  frühere  Periode  verwiesen  werden. 
Solche  sind : 

Der  Verfasser  der  Väsavadattä  (Subandlnn,  welcher  mit 
Bäna  von  Kaviräya , dem  Dichter  des  Rägliavapänrfaviya, 


115  Das  Mayürasataka,  im  «Särdülavikrtdita-Metrum,  ist  von  Ya_r/- 
nesvar  Sästri  herausgegeben. 

116  Das  Xandikästotra,  im  »Särdülavikrirfita-Metrum , besteht  aus 
102  Versen;  siehe  Bidder,  Ind.  Ant.  I,  p.  1 1 1. 

117  Auch  Mätaüga  genannt,  z.  B.  in  dem  Verse  des  Bär/asekhara  : 
»Abo  prabhävo  vAgdevya  yan  MAtangadivAkarah  .Sriharshasyabhavat 
sabhyaA  samo  Bänamayürayo/t.«  Vgl.  llall,  Väsav.  pref.  p.  21.  Dies 
beweist  sicher,  dass  alle  drei  Günstlinge  des  Harsha  waren  was  auch 
immer  Mahesa  /Sandra  Nyayaratna  in  seiner  Ausgabe  dos  KAvva- 
prakäsa,  Vi^rwäpana,  ]».  10  dagegen  sagen  mag);  denn  der  Sinn  ist, 
dass  die  Macht  der  Sarasvati  so  groß  ist,  dass  selbst  ein  Gaina 
ein  Günstling  des  Königs  Ilarsha  werden  konnte,  wie  BA»/a  und 
Mayüra,  d.  h.  als  ob  er  ihresgleichen  wäre.  Über  andere  Werke,  die 
dem  Bäna  zugeschrieben  werden,  siehe  Peterson,  1 c.,  p.  90. 
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citiert  wird  wegen  seiner  Vortrefflichkeit  in  Vakroktis  Wort- 
spielen ,18. 

ßliatfära  HarUandra t19. 

Satavähana  oder  6'älivähana . der  Verfasser  einer  Antho- 
logie (Gäthäkosa  12°. 

Kalidasa , dessen  Zeitalter  als  Dichter  des  Setukävya 121 
durch  das  des  Königs  Pravarasena  von  Kasmira,  und  als  Dichter 
des  Meghadüta  durch  das  des  Dignaga  bestimmt  wird. 

Bhasa  l22,  ein  dramatischer  Dichter. 


118  Peterson,  1.  c.,  p.  71,  zweifelt,  ob  die  hier  von  Bäaa  erwähnte 
Väsavadattä  Vasubandhu' 's  Werk  gl.  X.  sein  soll.  Es  ist  jedoch  merk- 
würdig, dass  Kavir;'u/a  Räghavap.  1,41,  p.29,  Calc.  ed.1854  Subandhu 
vor  Bä»a  nennt.  Dasselbe  thut  Rär/asekhara  Väsavad.  ed.  Hall,  pref. 
p.  21,  und  Bhoc/a  in  Sarasvatika«<Aäbhara«a.  Kavirä</a’s  patron  war 
Rär/ä  Kämadeva  aus  der  Kadamba-Familie,  zu  Gayantipura,  im  süd- 
lichen Mahrattenlande  siehe  Fleet,  Ind.  Ant.  X,  p.  249  . Er  bezieht 
sich  auf  MuA^a , den  Onkel  des  Bho</a  von  Dhärä.  Hall  1.  c.,  p.  19) 
versetzt  Gayantipura  unter  dieKhasiya-Hügel  im  östlichen  Bengalen, 
Weber,  Ind.  Str.  1,371  in  den  Osten,  nach  dem  Scholiasten. 

119  Bhaftära  ist  ein  unter  den  Gainas  üblicher  Ehrentitel.  Peter- 
son macht  auf  einen  merkwürdigen  Zusammenhang  aufmerksam, 
nämlich  dass  Mahe.svara  in  seinem  Visvaprakäsa  seinen  Stammbaum 
auf  HarWandra  zurückführt , welcher  Arzt  am  Hofe  des  Sähasänka 
war.  Dieser  Sahasänka  muss  von  Sasänka  s.  oben  S.  252,  n.  28  unter- 
schieden werden,  welcher  Harshas  Bruder  erschlug;  sonst  könnte  er 
als  Zeitgenosse  des  <Sa?Anka,  und  darum  auch  des  Harsha,  genommen 
werden.  Sahasänka  wird  als  Dichter  oder  Dichterpatron  in  Rär/ase- 
khara’s  Särngadharapaddhati  genannt.  Siehe  Peterson , 1.  c.,  p.  73. 
Die  «Svetämbara- Gainas  haben  ein  Gedicht  Dhanna«armäbhyudaya 
von  BhaGäraka  HariZandra. 

120  Siehe  Biihler.  Ind.  Ant.  1873,  p.  106.  HemaAandra  giebt  Häla 
als  Synonym  zu  Sätavähana.  Gangädharabhatta  in  seinem  Kommentar 
zu  Häla's  Saptavataka  identifiziert  Häla  mit  Äälivähana. 

121  Siehe  einige  Einwände  dagegen  von  Peterson.  1.  c.,  p.  77.  Ich 
ziehe  noch  immer  vor,  in  v.  15  eine  Beziehung  auf  Kälidäsa  als  den 
Verfasser  des  Subhandhu  zu  sehen . welche  nach  einer  Anspielung 
auf  seinen  Vorgänger  iu  der  dramatischen  Poesie  Bhasa,  in  v.  15 
fortgeführt  wird.  Aber  hier  bleiben  Schwierigkeiten  übrig. 

122  Kälidäsa  nennt  in  der  bekannten  Stelle  iu  der  Einleitung  zum 
Mälavikägniuiitram  Bhasa  und  Saumilla  als  seine  Vorgänger  in  der 
dramatischen  Kunst.  Der  Name  des  Dhävaka , als  des  wirklichen 
Verfassers  von  Harsha  s Nägänanda,  soll  nur  auf  einer  falschen  Les- 
art beruhen,  jedoch  neigt  Cowell  pref.  to  Nägänanda,  p.  VIII  dazu, 
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Der  Verfasser  der  Brhatkatliä,  Gunär/Aya  l23. 

Wie  Bä»a  und  DaWin , eitiert  . Subandhu  GunärMya,  den 
Verfasser  der  Brhatkathä  in  Bhütabhäshä  . und  scheint  bekannt 
zu  sein  mit  den  Upanishads,  dem  Bhärata,  Rämäyana,  Hari- 
vamsa , den  Puränas 124,  der  üTÄandoviÄiti,  Nakshatravidyä. 
Nyäyasthiti,  mit  Uddyotakara,  Bauddhasamgati  >25,  Alawikära 
(Dharmakirti  . Mallanäga’s  Vatsyäyana's  Kamasutra  126  u.  s.  w. 

üanrfin. 

DaWin  wiederum,  der  Verfasser  des  DasakumäraAarita  und 
des  Kävyädarsa , mag  älter  als  BA«a  sein,  aber  er  kann  nicht 
gut  vor  Kalidasa  gesetzt  werden.  Auch  hat  Colebrooke  dies  nie 
gethan.  Er  sagt:  »DaWin,  dieser  ausgezeichnete  Dichter,  be- 
rühmt vor  allen  anderen  indischen  Sängern  wegen  der  Anmut 
seiner  Sprache,  und  darum  von  Kälidäsa  selbst  (wenn  man  der 
Überlieferung  trauen  darf)  den  Vätern  der  indischen  Poesie. 
Välmiki  und  Vyäsa,  am  nächsten  gestellt 127 .«  Doch  es  ist  wohl- 
bekannt, dass  DaWiu  Kalidasa's  Präkrit-Gedicht , den  Setu- 
bandha  (I.  34)  eitiert,  und  das  äußerste  Zugeständnis , das  man 
an  die  Tradition  machen  könnte,  wäre  demnach,  dass  Da  Win 
ein  Zeitgenosse  des  Kälidäsa  war,  der  den  Setubandha  Da- 
samukhavadha)  für  Pravarasena , König  von  Ka.smira . ge- 
schrieben hat. 

Bhnrabhuti. 

Nachdem  wir  das  Zeitalter  einiger  Könige  von  Kasmira 
bestimmt  haben , welche  mit  Vikramäditva  und  seinen  Nach- 
seine Autorschaft  anzuerkennen.  [Vgl.  Pischel  in  den  Gott.  Gel.  Anz 
1853,  S.  1235  ff.  C.  C.] 

123  Siebe  unten  S.  310. 

124  Es  findet  sich  eine  namentliche  Beziehung  wenigstens  auf 
eins  der  Puräwa  s in  Bä»a  s Kädambari,  ed.  Calc.  p.  83,  nämlich  das 
Väyupuräwa;  siehe  Bhart/hari,  ed.  Telang,  p.  VIII. 

125  Ist  dies  das  Buddhasamgitisütra  Kat.  Nr.  401  . welches  zwi- 
schen 265  und  316  von  Dharmaraksha  übersetzt  wurde?  Es  giebt 
auch  ein  Mahäyänabodhisattvavidyäsamgitisästra  Kat.  Nr.  1208. 
welches  dem  Dharmayasas  der  Kommentator  zur  VäsavadattA  nennt 
Dharmakirti  zugeschrieben  und  von  Fä-hu  Dharmaraksha  u.  a. 
übersetzt  wurde. 

126  Hall,  pref.  p.  11 : Cat.  Bodl.  p.  218. 

127  Colebrooke,  Life  and  Essays.  III.  p.  154. 
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folgern  in  Berührung  gebracht  worden  sind,  können  wir  nun- 
mehr das  Zeitalter  des  Bhavabhfiti  und  einiger  späterer  Schrift- 
steller stimmen,  welche  in  der  Geschichte  jenes  Landes  erwähnt 
werden. 

Wir  sahen,  dass  Vikramäditya  von  Kasmira  592  n.  Chr. 
auf  den  Thron  kam,  und  dass  sein  Nachfolger  Bäläditya  der 
Zeitgenosse  des  Hiuen-thsang  gewesen  sein  kann.  Mit  ihm  ging 
die  Gonardiya-  (oder  Gonandiya-)  Dynastie  zu  Ende,  und  eine 
neue  begann  mit  Durlabhavardhana , dem  Gatten  der  Anaiiga- 
lekliä.  Nach  ihm  folgt  Durlabliaka  Pratäpäditya , und  dann 
A'andräpWa , dessen  Mörder  und  Nachfolger  sein  Bruder  Tärä- 
pida  (Vayräditya)  war. 

liier  müssen  wir  ein  gleichzeitiges  Ereignis  bemerken, 
nämlich  eine  von  chinesischen  Historikern  erwähnte  Gesandt- 
schaft, welche  in  den  Jahren  713  und  720  an  den  König  Ä'en- 
tolopili  (d.  i.  ZiandrapWa)  abgeschickt  sein  soll.  Nach  der  Er- 
mordung des  Täräpir/a  folgte  sein  Bruder  MuktäpWa,  bekannt  als 
Lalitäditya,  auf  dem  Thron  von  Kasmlra  und  erlangte  die  Ober- 
herrschaft von  Indien.  Auch  hier  empfangen  wir  eine  sichere 
Bestätigung  aus  der  chinesischen  Geschichte;  denn  der  Mutopi, 
an  welchen  während  der  Regierung  des  chinesischen  Kaisers 
Hiuen-tsung  713 — 755  eine  Gesandtschaft  unter  Foe-li-to  ab- 
geschickt wurde,  war  vermutlich  Muktäpir/a,  d.  i.  Lalitäditya. 
Sein  Minister  war  «Säktivarman 12s. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  genauen 
Daten  dieser  Könige  von  Vikramäditya  bis  Lalitäditya  prüfen. 
Ich  habe  selbst  mein  Bedenken,  ob  die  Anzahl  der  Jahre, 
welche  einigen  dieser  Könige  zugeschrieben  werden,  sich  auf 
ihre  Regierungs-,  und  nicht  auf  ihre  Lebensjahre  beziehen. 
Regierungen  von  42.  35  (oder  13),  36  und  50  Jahren  hinter- 
einander, wie  in  dem  Falle  von  Vikramäditya,  Bäläditya,  Dur- 
labhavardhana und  Pratäpäditya,  sind  sehr  ungewöhnlich.  Für 
unseren  jetzigen  Zweck  dürfen  wir  uns  jedoch  mit  dem  terminus 
a quo,  nämlich  Vikramäditya  592 — 634  und  dem  terminus  ad 


12s  Sichelnd.  Ant.  1873,  p.  106.  Während  seiner  Regiernng  kamen 
Vajrrabodhi,  ein  gelehrter  ÄAärya  aus  Mälava,  und  sein  Schüler  Amo- 
ghavagra  in  China  an  und  führten  Tantra-Doktrinen  ein  J.  E.  A.  S., 
Bombay  1882,  p.  93. 
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quem,  nämlich  Lalitäditya,  dessen  Regierung  nach  den  Berichten 
700  anfing,  begnügen,  indem  wir  die  Bestimmung  der  Zwischen- 
regierungen zukünftigen  archäologischen  Untersuchungen  über- 
lassen 129. 

Einer  der  frühesten  Siege  des  Lalitäditya  war  der  über 
Yasovarman,  den  König  von  Känyakubya,  und  dieser  Yasovar- 
man  war  nach  Angabe  der  Räyataramgim  der  Schutzherr  des 
Bhavabhüti,  Yäkpati130  und  der  Räyyasri. 

Hier  stehen  wir  also  wieder  auf  litterarischem  Boden. 
Bhavabhüti  war  ein  Landsmann  der  Yidarbhas,  der  heutigen 
Berars,  aber  er  kann  gar  wohl  an  dem  Hofe  des  Yasovarman  in 
Ivänyakubya  gelebt  haben.  Väkpati  ist  als  der  Verfasser  eines 
Präkrtgedichtes  bekannt  (welches  von  Biihler  aufgefunden 
wurde  und  sich  jetzt  unter  der  Presse  befindet),  des  Gaurfavaha, 
welches  den  Sieg  Yasovarman’s  über  einen  Gaurfakönig  feiert, 
und  in  diesem  Gedichte  spricht  er  lobend  von  Bhavabhüti. 
Wenn  wir  also  Bhavabhüti  in  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahr- 
hunderts versetzen,  ist  er  in  angemessener  Entfernung  von  Ka- 
lidasa, und  wir  können  dabei  zugleich  begreifen,  warum  Bäna, 
welcher  unter  Harshavardhana  lebte,  610 — 650,  Bhavabhüti's 
Namen  in  der  Dichterliste  zu  Anfang  seines  HarshaÄarita  aus- 
gelassen hat131. 

Nach  der  ruhmreichen  Herrschaft  des  Lalitäditya  haben 
wir  Ivuvaläyäpif/a , der  nur  ein  Jahr  regiert,  736 — 737,  dann 
Vayräditya (auch Vappiyaka  und  Lalitäditya  genannt)  737 — 744, 


529  Siehe  Biihler,  Brief  von  Kaschmir,  Sept.  16,  1S75,  und  dessen 
Report  on  Kasmir,  J R.  A.  S.,  Bombay  1877,  p.  42,  wo  eine  Verbes- 
serung von  25  Jahren  empfohlen  wird. 

130  König  Yasovarman  von  Känyakubr/a,  und  Väkpatinu/a , der 
Verfasser  des  Gaiu/avaha,  werden  im  Prabhäva  Ä'aritra  XI  erwähnt, 
als  um  Samvat  800,  d.  i.  744  n.  Chr.  lebend.  Dies  liegt  nicht  weit  ab 
von  dem  Zeitalter,  das  wir  seinem  Zeitgenossen  Lalitäditya  zuge- 
wiesen haben,  besonders  wenn  wir  in  der  Chronologie  der  Rä^ata- 
rawgini  die  von  Cunningham  und  Biihler  vorgeschlagene  Ver- 
besserung annehmen  wollen,  nach  welcher  Lalitäditya  in  das  Jahr  725 
n.  Chr.  versetzt  wird.  Väkpati  wird  der  Sohn  des  Sri  Harshadeva 
genannt;  siehe  Petersons  Report  1883,  p.  42. 

131  Alles  dies  ist  sehr  geschickt  von  R.  G.  Bhandarkar  er- 
örtert worden  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Mälatimädhava, 
1876. 
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Prthivyäpirfa  744 — 7 IS,  Samgrämäpitfa  74S — 755.  Darauf  folgt 
G'ayäpir/a  755 — 7 SG , und  dessen  Regierung  giebt  uns  wieder 
einige  litterarische  Thatsachen  an  die  Hand,  wenn  dieselben 
auch  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  zu  späten  Datums  sind. 
Wir  erfahren , dass  der  König  selbst  unter  Kshira  Sanskrit  stu- 
dierte, von  dem  man  angenommen  hat,  dass  er  mit  dem  Kom- 
mentator des  Amarakosa  identisch  sei132.  Er  setzte  das  Mahä- 
bhäshya133  (des  Patanyali  ?)  wieder  ein.  und  es  lebten  an  seinem 
Hofe  folgende  Männer  der  Wissenschaft:  Thakriya,  Bhalla, 
Dämodaragupta134,  Manoratha,  Aankhadatta,  A’ä/aka,  Samdlii- 
mat  und  Vämana. 

G'ainas,  Siddliasena,  Manatuilga. 

Ich  hatte  geliotl't,  dass  das  Studium  der  Gaina-Litteratur. 
seitdem  es  von  Dr.  Jacobi  u.  a.  ernstlich  aufgenommen  ist, 
einige  nützliche  Resultate  zur  Unterstützung  unserer  Chrono- 
logie der  Renaissance-Periode  der  Sanskrit-Litteratur  abwerfen 
würde.  Es  hat  ohne  Zweifel  ein  beträchtliches  Licht  auf  den 
religiösen  Zustand  Indiens  geworfen  für  jene  Zeit,  als  Aäkya- 
rnuui  seine  Reform  ins  Werk  setzte,  neben  anderen  Reforma- 
toren wie  Vardhamäna  Mahävira  Gwätaputra 135,  der  Gründer 
des  G'ainismus , Puräna  Käsyapa,  Maskarin  Gosäliputra , Sawi- 
yayin  VairaWiputra , Ayita  Kesakambala , Kakuda  Kätyäyana136 
u.  a.  Das  Datum  von  Vardhamäna’s  Nirvana,  526  v.  Chr.,  zeigt, 
dass  derselbe  ein  Zeitgenosse  des  Aakyamuni  gewesen  ist  oder 
gewesen  sein  soll,  und  wenn  seine  Ara  in  derselben  Weise 

132  Rar/at.  IV,  485  ff.  Kshira,  der  Kommentator  des  Amara,  citiert 
Kalidasa  cf.  Shankar  Pandit,  Raghuv.  pref.  p.  77  . Aufrecht  jedoch 
Z.  D.  M.  G.  1S74)  setzt  den  Kommentator  Kshira  zwischen  das  11. 
und  12.  Jahrhundert,  hauptsächlich  weil  er  das  dem  Bhor/a  oder 
Bhor/arär/a  zugeschriebene  Sabdänusäsana  citiert.  Bühler  erwähnt 
einen  Kshira  als  den  Verfasser  einer  Avyayav/  tti  und  Dhätutaram- 
<7i/<i,  und  er  nennt  ihn  » GayäpWa’s  Lehrer«. 

133  Helaräya , der  Verfasser  eines  Kommentars  zu  Bhartrhari’s 
Väkyapadiya , stammte  von  Lakshmana,  dem  Minister  des  Muktä- 
pida,  d.  i.  Lalitaditya,  ab.  Siehe  Ind.  Ant.  1874,  p.  285. 

134  Das  Hanüman-näiaka  wird  einem  Dämodara-misra  zuge- 
schrieben. 

135  Kalpasütra,  ed.  Jacobi,  Introd.  p.  6. 

136  Burnonf,  Introd.  p.  162;  Ind.  Ant.  Nov.  1879. 

Max  Müller,  Indien. 


19 


290 


Exkurs  F. 


verbesserungsfähig  ist  wie  die  ceylonesische  Ära  Buddha  s.  543 
v.  Chr.,  würden  wir  als  das  richtige  Datum  des  Gründers  des 
Gainismus  460  v.  Chr.  haben,  neben  dem  korrigierten  Datum 
Buddha’s,  477  v.Chr.  137 

Indem  wir  jedoch  die  frühe  Periode  bei  Seite  lassen,  fragen 
wir,  zu  welcher  Zeit  der  heilige  Kanon  der  Gainas  festgestellt 
und  niedergeschrieben  wurde , und  hier  gehen  die  Antworten 
auseinander,  allerdings  innerhalb  enger  Grenzen.  Devarddhi- 
gam 13s  Kshamäsramana , dem  die  Niederschrift  des  heiligen 
Kanons  von  der  Überlieferung  zugewiesen  wird,  lebte  9S0  nach 
Vardhamäna  s Nirvana,  d.  i.  454  n.  Chr.  oder,  wenn  korrigiert. 
520  n.  Chr.).  Er  that  das  für  den  Gainismus,  was  Buddlia- 
gosha  ungefähr  30  Jahre  früher  für  den  Buddhismus  gethan 
hatte  l j,J. 

Gerade  zu  derselben  Zeit,  9S0  nach  V.  N.,  soll  Bhadra- 
bälius  Kalpasütra  in  neun  väÄanäs  oder  Lektionen  eingeteilt 
und  in  der  Halle  des  Dhruvasena,  Königs  von  Änandapura, 
vorgelesen  sein , um  diesen  nach  dem  Tode  seines  Sohnes 
Senamga^a  140  zu  trösten. 

Noch  eine  Angabe  ist  hier  zu  berücksichtigen , welche  zu- 
erst von  Bhao  Daji  (Kalidäsa,  p.  25)  gemacht  und  seitdem  von 
anderen  wiederholt  worden  ist , nämlich  dass  » die  Berichte  der 
Gainas  den  Siddhasena  Süri , einen  gelehrten  Gaina-Priester, 
als  den  geistlichen  Ratgeber  der  Vikramäditya  erwähnen«141. 
Jacobi  (Kalpasütra,  pref.  p.  14)  fügte  hinzu:  »Siddhasena  ist 


137  Siehe  Jacobi,  1.  c.,  p.  6. 

138  Auch  DevaväÄaka  genannt,  Schüler  des  Düshagawi,  cf.  lud. 
Ant.  XI,  p.  247. 

139  Jacobi,  1.  c.,  p.  16. 

149  Andere  Daten  für  dieses  Ereignis  sind  973  und  1US0  A.  V. 
Siehe  Jacobi,  1.  c.,  p.  24.  Das  letzte  Datum  1080  würde  uns,  wenn 
korrigiert,  620  n.  Chr.  geben,  und  so  Dhruvasena  von  Änandapura  mit 
Dhrnvabhaia  von  Valabhi  zusammenbringen,  vorausgesetzt,  dass 
Bidder's  Konjektur  in  Bezug  auf  die  Ära  der  ^ alabhi-Stiftung  lud. 
Ant.  1878,  p.  80  richtig  ist. 

141  Siehe  Hall,  Bibliography,  p.  166.  Im  J.  R.  A.  S..  Bombay.  X, 
p.  130,  citiert  Dr.  Bhao  Daji  den  Prabandha  Ä'intämam  und  andere 
Werke  zur  Unterstützung  der  Angabe,  dass  Siddhasena  Divakara 
und  Kalidasa  Zeitgenossen  des  Vikrama  waren. 
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ein  Gaina-Sckriftsteller,  welcher  die  Samvat-Ara  für  den  König 
Vikramäditya  eingerichtet  haben  soll  U2.« 

Nun  wird  Sena  («Sri-shena)  von  Brahmagupta  und  Albi- 
runi 143  als  der  Verfasser  des  RomakasiddhAnta,  eines  der  fünf 
von  VarAhamihira  benutzten  Siddhäntas , genannt.  -SVtasena 
oder  Nrutisena  wird  als  einer  der  Astronomen  des  Vikramarka 
im  C?yotirvidäbharawa  citiert.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob 
alle  diese  Namen  einem  und  demselben  Sena  angehören,  der 
von  den  (rainas  Siddhasena  (der  gesegnete  Sena)  und  von  den 
Brahmanen  Nrisheua  genannt  wurde,  und  ob  die  Berechnung 
der  Vikrama-Ära,  600  vor  544  n.Chr.,  das  Datum  der  Schlacht 
bei  Korur,  wirklich  das  Werk  dieses  Gaina- Astronomen  ist.  Eine 
gewisse  Bestätigung  dafür  finden  wir  in  den  PaWavalis,  von  denen 
Dr.  Klatt  neuerdings  im  lud.  Ant.  XI,  p.245,  Auszüge  gegeben 
hat.  Hier  lesen  wir  in  der  Kluirat a raga kkh a Patfävali,  dass  zur 
Zeit  des  Siwthagiri  PAdaliptAHrva , VrddhavAdisüri  und  sein 
Schüler  Siddhasena-divakara  lebten,  welcher  den  Dikshä-Namen 
KumudaÄandra  empfing,  und  dass  der  letztere  den  Vikramäditya 
bekehide.  Dieselbe  Geschichte 144  wird  in  der  Patfävali  des 
TapägaÄMa  wiederholt , wo  wir  lesen , dass  Aryamangu , Vrd- 
dhavädin,  Padalipta  und  Siddhasenadivakara  zu  derselben  Zeit 
lebten,  und  dass  der  letztere,  der  Verfasser  des  Kalyänaman- 
dirastava,  den  Vikramäditya  bekehrte.  Das  dem  Siddhasena  zu- 
gewiesene Zeitalter  ist  470  nach  VardhamAnas  Nirvana,  was 
genau  der  Anfang  der  Vikrama-Ära  56  v.  Chr.  sein  würde,  aber 
nicht  zu  historischen  Zwecken  benutzt  werden  kann. 

Dieselben  Patfävalis  bestätigen  auch  die  Berichte  des  MA- 
natunga,  welche  wir  oben  geprüft  haben.  Wir  finden  in  der 
KharataragaÄÄAa  PaWAvali,  unter  Nr.  23,  Mänatunga,  den  Ver- 
fasser des  BhaktAmara-  und  Bhayaharastotra,  und  in  der  TapA- 
gal-kha.  PaWävali,  unter  Nr.  20,  Mänatunga  mAlavesvaraÄaulu- 
kyavayarasimhadevämAtyaA),  welcher  vermittelst  seines  Bhaktä- 
marastavana  den  König  bekehrte,  der  zu  Väränasi  durch  die 
Zaubereien  des  Bä»a  und  Mayixra  bethört  worden  war,  und  ver- 
mittelst seines  Bhayaharastavana  den  N Agar  Aya  überzeugte.  Er 


142  Siddhasena  wird  von  VarAhamihira,  Brhayy.  7,  7 citiert. 

143  Kern.  Brhats.  pref.  p.  47. 

141  Siehe  auch  «Satrn»»yaya  MAhätmya  XIV.  104. 
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verfasste  auch  eiu  stavana,  welches  »Bhattibhara«  anting.  Das 
angesetzte  Datum,  etwas  vor  980,  d.  h.  vor  Devarddhigam  (454 
oder  520  n.  Chr.)  ist  wiederum  mehr  systematisch  als  historisch. 
Man  sollte  nicht  vergessen,  dass  alle  diese  aus  Gaina- Autori- 
täten entnommenen  Angaben  entweder  sehr  jung  oder  von  sehr 
zweifelhaftem  Datum  sind.  Bei  alledem  ist  Hoffnung  vorhanden, 
dass  die  (raina-Litteratur,  unter  gewissen  Beschränkungen, 
ebenfalls  zur  Aufhellung  der  indischen  Chronologie  etwas  bei- 
tragen kann. 

I-tsiug. 

Ich  hege  in  der  That  eine  starke  Hoffnung,  dass  ein  fort- 
gesetztes Studium  der  Gaina-  und  buddhistischen  Bücher  noch 
manche  andere  Thatsache  hervorbringen  wird,  um  auf  den 
gleichlaufenden  Strom  der  brahmanischen  Litteratur  Licht  zu 
werfen,  welcher  von  selbst  keine  Merkstellen  darbietet  und 
scheinbar  von  nirgendher  nach  nirgendhin  fließt.  Wir  werden 
bald  einen  Katalog  des  ganzen  buddhistischen  TripRaka  in  seiner 
chinesischen  Übersetzung  145  besitzen,  der  uns  das  Datum  eines 
jeden  Hindu-  wie  chinesischen  Übersetzers  geben  und  uns,  wenn 
wir  den  chinesischen  Chronisten  trauen  dürfen,  in  den  Stand 
setzen  wird,  jedenfalls  die  späteste  Grenze  für  die  Sanskrit- 
Originale  festzustellen.  Recht  viel  verdanken  wir  schon  den 
Berichten , die  in  den  Reisen  chinesischer  Pilger  in  Indien  ent- 
halten sind,  namentlich  des  Fa-hian,  400 — 4 15  n.  Chr..  des 
Ilwui  Seng  und  Sung  Yun,  518  n.  Chr.,  und  des  Hiuen-thsaug, 
629 — 645,  da  sie  uns  helfen,  eine  Periode  litterarischer  und 
religiöser  Thätigkeit  in  Indien  zu  bestimmen,  die  sich  ungefähr  von 
400  bis  700  n.  Chr.  erstreckt,  gerade  die  Periode  der  Renaissance 
der  Sanskrit-Litteratur,  wie  wir  sie  jetzt  wohl  nennen  dürfen. 
Ich  füge  hier  noch  einen  kurzen  Abriss  einer  ganz  unerwar- 
teten Nachricht  über  den  litterarischen  Zustand  von  Indien  im 
siebenten  Jahrhundert  hinzu,  welche  ich  neulich  in  den  Werken 
des  chinesischen  Pilgers  I-tsing  entdeckte. 


145  Er  ist  nun  herausgegeben  worden  unter  dem  Titel  »A  Cata- 
logue of  the  Chinese  Translation  of  the  Buddhist  Tripitaka  by  Bu- 
nyiu  Nanjio«,  Oxford  18S3. 
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Die  Ki'i.sika. 

• 

Es  giebt  einen  berühmten  Kommentar  zn  Pänini’s  Gram- 
matik, genannt  die  Kasika  vrtti  u6.  Boehtlingk  setzte  dieselbe 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Pänini  (p.  LIV)  in  das 
S.  Jahrhundert,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Yamana,  der 
Verfasser  der  Käsika . als  derselbe  Yamana  erwiesen  werden 
könnte,  welcher  in  der  Chronik  von  Kasmira  (IV,  4 9 (» ) erwähnt 
wird.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Boehtlingk  selbst  diese 
Konjektur  aufgegeben  hat.  Eine  andere  Vermutung  wurde  zu- 
erst von  Wilson  As.  Res.  XY,  p.  55  ausgesprochen,  dass  näm- 
lich der  Yamana,  welcher  hier  am  Hofe  des  Gayäpirfa  erwähnt 
wird,  der  Verfasser  eines  Sütrawerks  über  Poetik  und  eines  Kom- 
mentars dazu  war.  Dr.  Cappeiler  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  der  Kävyälawikäravrtti  (Jena  1 S 7 5)  147  folgendes:  Ya- 
mana, der  Verfasser  sowohl  des  Textes  als  des  Kommentars  zu 
diesem  Werke,  citiert  Siidraka,  den  Dichter  des  MrHhaka^ika. 
ferner  die  sechs  Hauptwerke  des  Kälidäsa,  Amaru,  Bhavabhüti, 
Mägha,  den  Hariprabodha,  die  Nämamälä,  Kämandakaniti,  Yi- 
säkhila  und  Kaviräya.  Wenn  nun  dieser  Kaviräya  der  Verfasser 
des  RäghavapäWaviya  sein  soll,  dessen  Zeit  nach  dem  Kt.  Jahr- 
hundert angenommen  wird , so  wäre  dies  hinreichend , Yamana 
mindestens  nach  1000  n.  Chr.  anzusetzen  (während  Gayäpü/a, 
sein  vermeintlicher  Patron,  schon  7 70  oder  778  starb). 

Alles  kommt  hier  auf  das  Zeitalter  desKaviraya  und  dessen 
Autorschaft  auf  das  Raghavapänf/aviyam  an.  Herr  Päthak  be- 
hauptet im  Ind.  Ant.  1SS3,  p.  21,  dass  der  Arya  .S’rutakirti  der 
Verfasser  desselben  war  (Saka  1045),  und  zwar  behaupteter 
dies  auf  die  Autorität  des  PaiUavastuka  und  einer  Paftävali,  in 
welcher  jener  als  »traividyaA  srutakiryäkhyo  vaiyäkaranabhäs- 
karaA«  gepriesen  wird.  Herr  Rice  im  J.  R.  A.S..  1883.  p.  29S, 


146  Käsika,  a Commentary  on  Pan  ini’s  Grammatical  Aphorisms, 
by  Pandit  Yamana  and  Gayaditya.  Edited  by  Pandit  Balasastrt, 
Professor  of  Hindu  Law  in  the  Sanskrit  College,  Benares.  Benares 
IS"  6,  1878.) 

147  Dieselbe  ist  neuerdings  zum  zweitenmale  herausgegeben 
worden  von  AnundoramBorooah  : Yamana  Kavyälamkära  Sütrav/  tti, 
Yägbha'a  Alawkära , and  Sarasvati  Kaw</fäbhara«am,  Calcutta  and 
London  1883.  C.  C.] 
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setzt  seine  Zeit  in  1170  n.  Clir.  [Nach  Piscliel,  Gott.  Gel.  Anz. 
1883,  p.  1223,  soll  Kaviräya  im  11.,  spätestens  zu  Anfang  des 

12.  Jahrhunderts  gelebt  haben.  C.  C.] 

Nachdem  er  so  Yämana,  den  Verfasser  der  Kävyälara- 
käravrtti  in  das  12.  Jahrhundert  verwiesen  hat,  geht  Cappeller 
daran,  diesen  Vämana  mit  Vämana,  dem  Verfasser  der  Käsikä 
vrtti,  zu  identifizieren.  Doch  sind  seine  Argumente  kaum  über- 
zeugend148. 

In  ähnlicher  Weise,  d.  h.  ohne  einen  hinreichenden  Beweis 
dafür  zu  erbringen,  verwies  Goldstücker  den  Grammatiker  Vä- 
mana in  dieselbe  neue  Periode  wie  die  Siddkäntakaumudi,  Nä- 
gesa,  Purushottama  und  andere  Grammatiker  (Goldstücker,  Pä- 
nini,  p.  89),  also  in  eine  Periode,  die  jedenfalls  jünger  ist  als  das 

13.  Jahrhundert. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wird  es  nötig  sein  , zu  entscheiden, 
erstlich,  ob  Vämana  der  einzige  Verfasser  der  Käsikä  gewesen 
ist.  Colebroke  (Sanskr.-Gr.  p.  9)  sprach  von  ihr  als  dem  Werk 
des  (rayäditya  oder  Vämana  G'aväditya.  Bälasästrin . der  Her- 
ausgeber der  Käsikä,  dachte  ebenfalls  zuerst,  dass  Vämana  und 
Gayäditya,  welche  als  die  Verfasser  genannt  werden , eine  und 
dieselbe  Person  waren  (Pandit,  Juni  1878,  p.  20,  1.  9).  Er  fand 
jedoch  später,  dass  Bha^oyidikshita,  derVerfasser  der  Siddhän- 
takaumudi,  deutlich  zwischen  den  Meinungen  des  frayäditya 
und  Vämana  unterscheidet  (Sütra  V,  4,  42  ; ed.  TarkaväÄaspati 
1,727),  und  er  hätte  dasselbe  aus  Aufrecht’s  vortrefflicher  Aus- 
gabe der  Unädi  Sutras  (pref.  p.  XV,  Sütra I,  52)  ersehen  können. 
Bälasästrin  hat  später  das  erste,  zweite,  fünfte  und  sechste  Buch 
dem  Gayäditya,  das  übrige  dem  Vämana  zugeschrieben,  wäh- 
rend in  einer  alten  Hs.  der  Käsikä  (Journ.  of  the  Bombay  Branch 

148  Vämana,  der  Rhetoriker,  wird  von  Kshemendra  (11.  Jahrh.) 
citiert,  und  von  seinem  Lehrer  Abhinavagupta;  siehe  Schönberg, 
Kshemendra’s  KavikamtMbharaua,  p.  15  n.  Biihler  versetzt  Vämana 
ins  10.  Jahrhundert.  [Ich  selbst  habe  die  Hypothese  von  der  Iden- 
tität der  beiden  Vämanas  bereits  in  meiner  Übersetzung  von  Vämana  s 
Stilregeln,  Straßburg  1880,  Vorr.  S.  VII  aufgegeben,  und  zwar  aus 
inneren  Gründen,  welche  jetzt  in  der  von  Th.  Zachariae  Gott.  Gel. 
Anz.  1SS4,  Nr.  8)  sehr  wahrscheinlich  gemachten  Identität  des  Rhe- 
torikers V.  mit  einem  Grammatiker  gleichen  Namens,  dem  Verfasser 
des  Visräntavidyädharavyäkarawa , zum  teil  ihre  Erklärung  finden. 
C.  C.] 
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of  the  R.  A.  S.  1S77,  p.  72)  die  ersten  vier  Adhyäyas  dem 
G'ayäditya,  die  letzten  vier  dem  Vämana  zugewiesen  werden. 
(Siehe  auch  Kielhorn,  Kätyäyana  und  Pataw^ali,  p.  12  n.)  Die 
Wahrscheinlichkeit  ist  also  entschieden  dafür,  dass  Vämana  und 
6'ayäditya  zwei  verschiedene  Personen  waren,  die  zusammen 
die  Kasikä  verfassten 1 

In  der  Vorrede  zum  sechsten  Bande  meiner  Ausgabe  des 
Rigveda  (p.  XXIX)  versuchte  ich  zu  zeigen,  dass  die  Angabe  des 
Bhatto^idikshita  im  .S’abdakaustubha,  und  die  des  Verfassers  der 
Manoramä,  wonach  Vämana,  dessen  Ruhm  durch  Vopadeva  ver- 
dunkelt worden,  aber  durch  Mädhava  wieder  in  Aufnahme  ge- 
kommen war,  in  gewissem  Grade  durch  den  Kommentar  zum 
Rigveda  bestätigt  wurde,  indem  Vopadeva  nirgends  von  Mä- 
dhava citiert  wird,  während  sich  Vämana  wenigstens  einmal  im 
Kommentar  zum  Rigveda,  und  häutiger  in  Säyana's  Dhätuvrtti 
erwähnt  findet.  Bälasästrin  schloss  mit  Recht , dass  Vämana 
älter  sein  müsse  als  Mädhava,  1350  n.  Chr.,  und  älter  als  Vopa- 
deva, der  im  12.  Jahrhundert  lebte.  Ich  fügte  hinzu,  dass 
Säyana  sowohl  Haradatta,  den  Verfasser  der  Padamaä^ari,  einer 
Erklärung  derKäsikä  15°,  als  auch  Nyäsakara,  d.  i.  G'inendra,  den 
Verfasser  des  Nyäsa  oder  der  Käsikävrttipa%ikä , citiert.  Dies 
letzte  Buch  wird  ebenfalls  von  dem  Verfasser  eines  Kommentars 
citiert,  welcher  Kävyakämadhenu  heißt  und  vermutlich  von  Vo- 
padeva herrührt,  so  dass  die  Zwischenzeit  zwischen  den  Ver- 
fassern der  Käsikä  und  denjenigen  Autoren,  welche  aus  Kom- 
mentaren zu  den  Werken  derselben  citieren  konnten,  dement- 
sprechend ausgedehnt  werden  muss. 

Dies  war  der  Zustand  der  Ungewissheit,  in  welchem  das 
Zeitalter  der  Käsikä  gelassen  werden  musste.  » Sie  muss  älter 
sein  als  das  12.  Jahrhundert  (Burnell,  Aindra  School  of  Sanskrit 
Grammarians,  p.  92);  »sie  ist  kein  modernes  Werk«  (Büliler,  1.  c., 
p.  73).  Das  waren  die  letzten  Äußerungen  von  zwei  kompe- 
tenten Richtern. 

Ein  anderes  Argument  zu  Gunsten  des  verhältnismäßig 
frühen  Zeitalters  von  Vämana  und  G'ayäditya  darf  nicht  über- 
gangen werden.  Dies  wurde  von  Bälasästrin  vorgebracht- 


149  Peterson,  Report  1SS3,  p.  2S — 30. 

iso  Vgi  Kielhorn,  Mahäbhäshya,  vol.  II,  p.  III,  pref.  p.  11. 
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welcher  zeigte,  dass  beide  offenbar  Oainas  waren,  oder,  was  bei 
ihm  dasselbe  ist.  Bauddhas.  Wie  der  Amarakosa,  beginnt  die 
Käsikä  ohne  jede  Anrufung  oder  Erklärung  des  Charakters  des 
Buches , ein  Gebrauch , der  von  den  orthodoxen  Schriftstellern 
immer  beobachtet  wird.  Zweitens  ändern  die  Verfasser  der 
Ka.sikä  wirklich  den  Text  Pamni's,  was  kein  rechtgläubiger 
Brahmane  zu  thun  wagen  würde.  In  Sütra  IV,  2,  43  fügen  sie 
saliäya  ein  und  schreiben:  gräma^anabandhusahäyebhvas  tal. 
anstatt  Pamni's:  grämayanabandhubhyas  tal.  Drittens  citieren 
sie  Beispiele,  die  sich  auf  die  buddhistische  Litteratur  beziehen, 
was  wiederum  kein  orthodoxer  Schriftsteller  thun  würde.  Als 
Beispiel  für  den  Gebrauch  der  Wurzel  ni  als  Atmanepadam  in 
der  Bedeutung  »geehrt  werden«  (Pan.  1,3,  36)  geben  sie  »Aarva 
führt  an.  d.  h.  ist  geehrt  in  der  Lokäyata-Schule«.  Aarva 
(Aärväka)  soll  aber  ein  Name  Buddha's  sein  und  bedeutet  hier 
einen  ketzerischen  Lehrer,  welcher  in  der  Lokäjmta-Schule151 
geehrt  ist.  Ein  orthodoxer  Schriftsteller  würde  seine  Autori- 
täten aus  den  orthodoxen,  nie  aber  aus  den  nihilistischen  Schulen 
genommen  haben.  Und  Bälasästrin  fügt  hinzu , dass  es  noch 
andere  ausgezeichnete  Grammatiker  zu  jener  Zeit  gab,  welche 
G-'ainas  waren  — z.  B.  den  Verfasser  des  Nyäsa,  Ginendra- 
buddhi 152,  dass  ihre  Werke  aber  später  durch  die  orthodoxer 
Grammatiker,  wie  Bha^o^idikshita,  Haridikshita,  Nägesabha^a 
u.  s.  w.  verdunkelt  wurden. 

Nachdem  wir  so  zwei  Punkte  festgestcjlt  haben  — nämlich 
dass  Vämana  und  Gayäditya  zusammen  die  Käsikä  verfasst 
haben,  und  dass  sieGainas  oder  Bauddhas  waren  — kehren  wir 
zu  der  Frage  nach  ihrem  mutmaßlichen  Zeitalter  zurück.  Da 
ich  in  Beal’s  Catalogue  of  the  Buddhist  TripPaka  (p.  9 1)  auf  ein 
Werk  stieß,  welches  Nan-hae-ki-kwei-chouen , d.  h.  »Berichte 
über  Besuche  und  Rückfahrten  nach  den  südlichen  Meeren « 
betitelt  war,  fragte  ich  meinen  Freund  und  Schüler  Herrn  Kasa- 
wara  nach  dem  Inhalt  des  Werks.  Er  belehrte  mich,  dass  es 
von  I-tsing  geschrieben  war,  einem  der  bekanntesten  chinesischen 


151  Über  LokAyata  als  eine  andere  Benennung  der  AArvAka- 
Schule  siehe  Cowell,  Sarvadar.sanasamgraha.  p.  2. 

152  »Nicht  später  als  das  12.  Jahrhundert,  weil  von  Vopadeva 
citiert«,  Biihlcr,  lnd.  Ant.  1 878,  p.  57. 
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Pilger,  welcher  Kwang-chau.  d.  i.  China,  im  elften  Monat  des 
Jahres  <>71  n.  C’hr.  verließ,  nach  einer  langen  Seereise  im 
zweiten  Monat  (373  zu  Tamralipti  in  Indien  ankam,  und  im 
fünften  Monat  desselben  Jahres  von  da  nach  Nälanda  aufbrach. 
Nach  Verlauf  einiger  Jahre  kehrte  er  nach  Tamralipti  zurück 
und  segelte  nach  Si-ri-fa-sai.  in  den  Südseeländern. 

Es  scheint,  dass  er  sein  Buch  »Berichte  über  buddhistische 
Gebräuche,  wie  sie  einem  anvertraut  wurden,  der  von  den  Stid- 
seeländern  nach  China  zuriiekkehrt«  in  Si-ri-fa-sai  schrieb; 
denn  er  vergleicht  gewöhnlich  die  Gebräuche  von  Indien  mit 
denen  der  Südseeländer.  Sein  Werk  besteht  aus  zwei  Bänden, 
welche  vier  Bücher  und  vierzig  Kapitel  enthalten.  Obgleich  er 
nicht  angiebt , wie  lange  er  in  Indien  war,  ersehen  wir  doch 
daraus,  dass  er  auf  die  unrechtmäßige  Königin  Tsak-tin-mo- 
hau,  deren  Zeitalter  69U  ist,  anspielt,  dass  er  zwanzig  Jahre 
von  China  abwesend  gewesen  sein  und  achtzehn  Jahre  in  Indien 
zugebracht  haben  muss.  Wir  dürfen  in  der  That  aus  Bemer- 
kungen in  seinem  Werke  schließen,  dass  er  um  (335  geboren 
war.  (371  China  verließ,  673  in  Tamralipti  ankam  und  690.  zur 
Zeit  der  Usurpation  der  Königin  Tsak-tin-mo-hau , noch  ab- 
wesend war.  Jene  Usurpation  dauerte  bis  705,  wo  die  Tang- 
Dvnastie  wieder  hergestellt  wurde.  Es  wird  an  anderer  Stelle 
berichtet,  dass  I-tsing  713  starb,  79  Jahre  alt,  und  dass  er  693 
nach  China  zurückgekehrt  war. 

Im  34.  Kapitel  seines  Werks  handelt  I-tsing  von  der  Ge- 
lehrsamkeit im  Westen . und  namentlich  von  der  grammatischen 
Wissenschaft,  der  «Säbdavidyä,  einer  der  fünf  vidyäs  oder  Wissen- 
schaften. Er  giebt  den  Namen  Vyäkarana,  Grammatik,  und  redet 
in  der  Folge  von  fünf  Werken,  die  in  Indien  gewöhnlich  Gram- 
matik genannt  werden. 

I.  Das  erste  heißt  der  elementare  Siddhänta  und  beginnt 
mit  siddhir  astu.  Er  wurde  ursprünglich  von  Mahesvara  gelehrt 
und  wird  von  den  Kindern  gelernt,  wenn  sie  sechs  Jahre  alt 
sind.  Sie  lernen  ihn  in  sechs  Monaten  153. 


153  Kielhorn  Ind.  Ant.  1S83,  p.  326  erklärt  dies  Werk  richtig  für 
eine  Art  von  Lipi-  oder  MAt/käviveÄa , wie  das  des  Kshemendrasar- 
man.  Er  hebt  hervor,  dass  Kätyäyana's  Värttikas  mit  siddham  an- 
fangen und  endigen. 
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Höchstwahrscheinlich  bezieht  sich  dies  auf  die  »Siva-Sütras. 
welche  durch  die  Gunst  Mahesvara's  geschenkt  sind.  Aber  nach 
der  gegebenen  Beschreibung  muss  dieser  Siddhänta  weit  mehr 
als  die  vierzehn  Äiva-Sütras  enthalten  haben.  »Es  giebt  49 
Buchstaben « , schreibt  1-tsing,  »deren  Verbindungen  in  IS  Ab- 
schnitte eingeteilt  werden,  und  aus  welchen  zusammen  mehr  als 
10,000  verbundene  Buchstaben  gebildet  werden.  Diese  sind  in 
300  Sloken  eingereiht,  jeder  von  32  Silben «. 

II.  Das  zweite  grammatische  Werk  heißt  Sütra,  die  Grund- 
lage aller  grammatischen  Wissenschaft.  Es  ist  das  Werk  Pä- 
«ini's  und  enthält  1000  Klokas.  Dieser  wurde  von  Mahesvara 
inspiriert  und  soll  mit  drei  Augen  begabt  gewesen  sein.  Die 
Kinder  fangen  es  an  zu  lernen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind, 
und  lernen  es  in  acht  Monaten. 

III.  Dhätu.  Besteht  aus  1000  Klokas  und  handelt  von  den 
grammatischen  Wurzeln.  Ohne  Zweifel  ein  Dhätupätha. 

IV.  Drei  sogenannte  Khilas : 1)  Ashtadhätu.  bestehend  aus 
1000  Klokas  (über  Deklination  und  Conjugation);  2)  MawÄa, 
bestehend  aus  1000  Klokas;  3)  Unädi,  desgleichen. 

Die  zehnjährigen  Knaben  lernen  diese  Teile  der  Grammatik 
und  absolvieren  sie  in  drei  Jahren. 

Die  Erklärung  von  Khila  als  »unbebautes  Stück  Land«  ist 
ohne  Zweifel  ganz  richtig.  Wir  würden  dafür  Appendix  oder  Ex- 
kurs sagen,  aber  es  ist  schwer  erklärlich,  was  I-tsing  unter  dem 
zweiten  Khila  verstand.  HerrBeal  machte  mich  auf  eine  Kote  von 
Stanislaus  Julien  in  seinem  Index  zum  Iliuen-thsang  aufmerk- 
merksam, wo  (vol.  III,  p.  514)  Men-tse-kia  augenscheinlich  für 
dasselbe  Wort  gemeint  sei  und  durch  Manr/aka  erklärt  werde. 
Iliuen-thsang  erwähne  Men-tse-kia  als  eine  von  zwei  Wort- 
klassen , indem  die  andere  Klasse  durch  die  Unädis  gebildet 
werde.  Er  sagt  uns,  dass  Professor  Spiegel  diese  Erklärung  ge- 
billigt hat;  aber  ich  kann  keine  Stelle  finden,  wo  dieser  von 
manr/aka  gehandelt  und  dies  Wort  als  einen  technischen  Aus- 
druck auf  irgend  eine  entsprechende  sawywä  der  Sanskrit-Gram- 
matik zurückgeführt  hat.  Ich  fand  später,  dass  ich  im  Jahre 
1871  meinen  gelehrten  Freund  Stanislaus  Julien  über  denselben 
Gegenstand  befragt  und  um  Auskunft  gebeten  hatte,  ob  Men- 
tse-kia  möglicherweise  fürNirukta  oder  Kighantu  stehen  könne. 
Er  schrieb  unterm  1. Dezember  1871 : »Je  regrette  de  vous  dire 
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que  je  ne  suis  pas  en  mesure  de  repondre  parfaitement  aux  dif- 
ferentes questions  de  votre  lettre.  Dans  ma  Methode  de  tran- 
scription p.  221)  le  second  mot  de  Men-tse-kia  represente  da 
dans  pam/aka  et  dh a dans  vinuMaka . mais  il  v a loin  de  lä  ä 
Nirukta.« 

Was  I-tsiug  wirklich  sagt,  lautet  nach  Herrn  Kasawaras 
Übersetzung:  » Ma/Ua  handelt  von  der  Wortbildung  mittels  Zu- 
sammensetzung einer  Wurzel  und  eines  Suffixes  oder  mehrerer 
Suffixe).  Einer  von  den  vielen  Namen  für  Baum  im  Sanskrit  ist 
z.  B.  v/ksha  ^d.  h.  das  Wort  vrksha  besteht  aus  vrksh  und  a . 
So  wird  ein  Name  für  einen  Gegenstand  dadurch  gebildet,  dass 
man  die  Teile  zusammensetzt,  nach  den  Regeln  des  Buches, 
welches  aus  mehr  als  zwanzig  Sätzen  oder  Nlokafüßen)  besteht. 
Unädi  ist  beinahe  dasselbe,  mit  einigen  Abweichungen,  so  dass 
z.B..  was  in  dem  einen  ausführlich  ist,  in  dem  anderen  nur  kurz 
behandelt  wird,  und  umgekehrt.« 

Herr  Kasawara  belehrte  mich , dass  Ma/iXa  für  ma/u/a. 
möglicherweise  auch  für  maWaka  gemeint  sein  könne:  aber  ich 
sehe  nicht,  dass  uns  selbst  dies  viel  helfen  würde.  Ma nd  be- 
deutet schmücken,  manrfa  bedeutet  Rahm.  Brühe:  aber  alles  dies 
würde  uns , selbst  bei  Annahme  der  Bedeutung  des  Mischens, 
keinen  technischen  Namen  für  die  Wortbildung  durch  Wurzel 
und  Suffix  an  die  Hand  geben.  Auf  keinen  Fall  habe  ich  jemals 
ma»«/.  oder  eine  von  seinen  Ableitungen  in  jenem  technischen 
Sinne  angetroffen.  Zu  einer  Zeit  dachte  ich  daran,  maiirfa  könnte 
für  Ma»«/üka  gemeint  sein . weil  die  Märw/ukeyas  durch  ihre 
grammatischen  Werke  berühmt  waren  siehe  M.  M.,  History  of 
Ancient  Sanskrit  Literature,  p.  146),  und  eins  von  diesen  könnte 
vielleicht  von  I-tsing  benutzt  worden  sein,  als  er  das  Krdanta- 
Kapitel  studierte.  Jedoch  halte  ich  dies  nicht  für  wahrschein- 
lich . selbst  wenn  es . wie  man  mir  sagt . die  chinesische  Über- 
setzung gestatten  sollte. 

Wir  gehen  jetzt  auf  einmal  zu  Nr.  V über,  genannt  Vrtti 
Sütra  154.  einem  Kommentar  zu  dem  vorhergehenden  Sütra.  Es 
heißt  darüber:  »Er  ist  der  beste  unter  den  vielen  Kommentaren. 


154  < tti  Sütra  soll  der  Name  sein . der  von  Bhartrhari  auf  Pä- 
«inis  Sütras  angewandt  wird,  siehe  Mahäbhäshya,  ed.  Kielhorn, 
vol.  II.  P.  III,  p.  2). 
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Er  enthält  18,000  »Slokas,  welche  die  Worte  der  Sutras  an- 
führen  und  verwickelte  Dinge  sehr  klar  auseinandersetzen.  Er 
erläutert  die  Gesetze  des  Weltalls  und  die  Gebote  des  Himmels 
und  der  Menschen.  Die  Knaben  von  fünfzehn  Jahren  beginnen 
diesen  Kommentar  zu  studieren  und  verstehen  ihn  vollständig 
in  fünf  Jahren.  Dieser  Kommentar  ist  das  Werk  des  gelehrten 
Crayäditya,  der  mit  großen  Fälligkeiten  begabt  war.  Sein  wissen- 
schaftliches Talent  war  so  vortrefflich,  dass  er  litterarische  Dinge 
von  einmaligem  Hören  verstand  und  sie  sich  nicht  zweimal  sagen 
zu  lassen  brauchte.  Er  verehrte  die  drei  Ehrwürdigen  und  ver- 
richtete alle  religiösen  Pflichten.  Seit  seinem  Tode  sind  unge- 
fähr dreißig  Jahre  verflossen.« 

Nehmen  wir  das  niedrigste  Datum  für  I-tsing’s  Werk,  näm- 
lich 690  n.  Chr.  (weil  er  die  Usurpation  erwähnt,  welche  in 
jenem  Jahre  stattfand),  so  würde  er,  wie  er  sagt,  vier  Jahre  in 
Si-ri-fa-sai , und  dreizehn  in  Indien  gewesen  sein , als  er  das 
vierunddreißigste  Kapitel  seines  Werkes  schrieb;  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  weshalb  er  nicht,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun 
war,  genau  das  Todesjahr  des  Verfassers  einer  der  berühmte- 
sten Grammatiken  jener  Zeit  hätte  herausb ringen  können,  einer 
Grammatik  überdies , die  er  allen  wirklichen  Studierenden, 
welche  von  China  nach  Indien  kommen , zum  Auswendiglernen 
empfiehlt.  Im  Ganzen  stimmt  seine  Beschreibung  jener  Gram- 
matik gut  zur  Käsikä  Vrtti,  und  es  ist  beinahe  unmöglich  anzu- 
nehmen , dass  er  durch  Zufall  oder  Betrug  auf  den  wirklichen 
Namen  eines  der  Verfasser  jener  Grammatik  gekommen  ist. 
Wenn  nicht  das  ganze  Werk  von  I-tsing  als  eine  untergescho- 
bene Kompilation  nachgewiesen  werden  kann , sind  wir  zu  der 
Annahme  berechtigt , dass  er  einen  Kommentar  zu  Pänini’s  Su- 
tras von  Gayäditya  kannte,  und  dass  er  dessen  Tod  nicht  später 
als  660  n.  Chr.  ansetzte. 

I-tsing  fährt  sodann  fort:  »Nachdem  die  Studierenden 
diesen  Kommentar  erlernt  haben , lernen  sie  den  schriftlichen 
Ausdruck  in  Prosa  und  Vers,  und  widmen  sich  der  logischen 
Wissenschaft  (Hetuvidyä)  sowohl  als  dem  Kosa  (Nabdakosa  oder 
Abhidharmako.sa?).  Nach  Erlernung  des  Li-men-lun  (Nyäya- 
d vär atärakasästra , dem  G'ina  oder  Dharmapala  zugeschrieben  , 
ziehen  sie  richtig  Schlüsse  (Anumäna  , und  nach  dem  Stu- 
dium des  Pan-shang-kwan  GätakamälA  werden  ihre  Talente 
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vortrefflich.  Indem  sie  darauf  von  ihren  Lehrern  belehrt  werden 
und  andere  belehren,  verbringen  sie  zwei  oder  drei  Jahre,  ge- 
wöhnlich in  dem  Kloster  Nälanda  in  Ceutral-Iudien,  oder  in 
Yalabhi  in  West-Indien.  Diese  zwei  Plätze  sind  wie  A'ing-ma, 
Shih-Äsiu,  Luug-man  und  A'siie-li  (Sitze  der  Gelehrsamkeit  in 
China).  Dort  kommen  hervorragende  und  ausgezeichnete  Männer 
in  Schwärmen  zusammen  und  streiten  über  die  Möglichkeit  und 
Unmöglichkeit  ihrer  Meinungen,  und  sind  sie  nach  ihrer  Tüchtig- 
keit von  den  Weisen  anerkannt  und  durch  ihre  Vortrefflichkeit 
weit  und  breit  berühmt  geworden,  und  haben  sie  sich  der  Schärfe 
ihrer  eigenen  Fähigkeiten  versichert,  so  gehen  sie  von  da  nach 
dem  kaiserlichen  Hofe,  um  vor  demselben  die  scharfen  Worte 
fibres  Verstandes)  niederzulegen.  Dort  legen  sie  ihre  Pläne  dar, 
um  ihr  (politisches  Talent  zu  zeigen,  indem  sie  wünschen,  gute 
Anstellungen  zu  erhalten.  Wenn  sie  in  der  Erörterung  be- 
griffen sind,  so  zeigen  sie  ihre  wunderbare  Geschicklichkeit. 
Wenn  sie  in  der  Widerlegung  begriffen  sind,  werden  die  Zungen 
aller  ihrer  Widersacher  gefesselt,  und  sie  gestehen  ihre  Schande 
ein.  Dann  macht  der  Hall  ihres  Ruhmes  die  fünf  Gebirge  er- 
zittern, und  ihr  Ruf  ergießt  sich  gleichsam  über  die  vier  Grenzen. 
Sie  erhalten  dann  Schenkungen  an  Land,  und  genießen  einen 
hohen  Rang,  und  ihre  Namen,  in  weiß  geschrieben,  werden  laut 
gepriesen  an  dem  hohen  Thore.  Hierauf  können  sie  jeder  Be- 
schäftigung nachgehen,  welche  ihnen  reckt  ist.  c 

Patau j/ali’s  Mahäbliäshya. 

I-tsing  kehrt  nun  zum  Vrtti  Sütra,  d.  i.  der  Kasikä  Vrtti 
zurück,  und  sagt:  »Es  giebt  einen  Kommentar  dazu,  welcher 
Aurni  betitet  ist  und  24,000  Nlokas  enthält.  Er  ist  das  Werk 
des  berühmten  Patawyali,  und  erklärt  genau  jenen  Kommentar 
(Vrtti) , indem  er  seinen  Sinn  deutlich  auseinandersetzt  und  in 
seine  kleinsten  Einzelheiten  eingeht.  Vorgerückte  Schüler  er- 
lernen ihn  in  drei  Jahren,  und  die  Arbeit  ist  dem  Erlernen  des 
ÄAun-tshu  und  des  Yik-king  in  China  ähnlich.« 

Da  Affirm  ein  Name  für  Kommentar  ist,  und  Pata«<?ali  ge- 
wöhnlich A'ürmkrt,  der  Verfasser  der  Afürni,  genannt  wird  (wie 
denn  Bhartrhari  selbst  den  Verfasser  des  Mahäbhäshya  Afürni- 
kära  nennt),  so  kann  nur  ein  geringer,  wenn  überhaupt  ein 
Zweifel  daran  bleiben,  dass  I-tsing  hier  von  Pata%ali;s  Mahä- 
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bliäsliva  redet.  Es  folgt  jedoch  daraus  nicht . dass  er  dasselbe 
für  jünger  hielt  als  die  Käsikä,  obwohl  dies  nicht  unmög- 
lich ist. 


Bliartiliari. 

I-tsing  fährt  dann  fort:  »Nächstdem  ist  der  Bhartrhari- 
Diskurs,  ein  Kommentar  zu  der  vorangehenden  Ä'ür«i.  das  Werk 
des  großen  Gelehrten  Bhartrhari.  Es  enthält  25,000  «Slokas. 
welche  von  den  Prinzipien  der  menschlichen  Dinge  und  der 
grammatischen  Wissenschaft  handeln,  und  erzählt  daneben  den 
Ursprung  der  Blüte  und  des  Verfalls  vieler  Familien.  Bhartr- 
hari  war  genau  mit  (den  Principien  der  Lehre  der  »Reinen 
Wissenschaft«  vidyämätra)  bekannt,  und  wohlbewandert  in  der 
Logik  (wörtlich  in  dem  Grunde,  lietu,  und  dem  Beispiel,  udä- 
haranai.  Dieser  Gelehrte  war  sehr  berühmt  in  den  fünf  Be- 
zirken von  Indien,  und  seine  Tugenden  waren  überall  be- 
kannt. Er  glaubte  innig  an  die  »Drei  Edelsteine«  und  dachte 
über  die  »Zweifache  Leere«  nach.  Nachdem  er  die  vortreffliche 
Religion  (anzunehmen)  gewünscht  hatte,  gehörte  er  zum  Priester- 
stande, aber  von  weltlichen  Wünschen  überwunden,  kehrte  er 
wieder  zur  Laienschaft  zurück.  So  wurde  er  siebenmal  ein 
Priester,  und  kehrte  siebenmal  zur  Laienschaft  zurück.  Wenn 
man  nicht  gehörig  an  die  Wahrheit  von  Ursache  und  Wirkung 
glaubt,  kann  man  nicht  wie  er  handeln.  Er  schrieb  mit  Selbst- 
vorwürfen die  folgenden  Verse : 

»'Durch  Leidenschaft  kehrte  ich  zur  Laienschaft  zurück. 

Frei  von  Wünschen  trage  ich  wieder  die  priesterlichen 
Kleider. 

Warum  spielen  diese  zwei  Dinge  mit  mir  wie  mit  einem 
Kinde  ? «« 

Er  war  ein  Zeitgenosse  von  Dharmapäla.« 

Dieser  Dharmapäla  war  höchstwahrscheinlich  der  Lehrer 
des  Nilabhadra,  welcher  ein  alter  Mann  war,  als  er  Hiuen-thsang 
033  zu  Nälanda  empfing.  Dharmapäla  s Name  wird  in  Verbin- 
dung mit  einem  grammatikalischen  Werke . dem  •S'abdavidvä- 
samyuktasästra  («awigrahasästra)  genannt,  und  seine  Zeit  würde 
darum  gut  zu  Bhartrhari’s  Zeit  stimmen,  angenommen,  dass  er, 
wie  I-tsing  sagt,  650  n.  Clir.  starb. 
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I-tsing  erzählt  ferner  einige  andere  Geschichten  von  Bhartr- 
hari,  welche  es  nicht  unwahrscheinlich  machen,  dass  derBhart/- 
hari , von  dem  er  redet , der  Verfasser  der  drei  Satakas  über 
Kama  (Liebe),  Niti  (Lebensführung)  und  Vairägya  Leiden- 
schaftslosigkeit) ist.  »Einst«,  sagt  er,  »war  Bharbhari  ein 
Priester  und  lebte  in  einem  Kloster.  Bezwungen  von  weltlichen 
Wünschen,  war  er  geneigt,  zur  Laienschaft  zurückzukehren. 
Aber  er  blieb  fest  und  bat  einen  Studenten,  ihm  einen  Wagen 
außerhalb  des  Kloster  bereit  zu  halten.  Jemand  fragte  ihn  nach 
der  Ursache.  »»Es  ist««,  sagte  er.  »»der  Ort,  wo  man  verdienst- 
liche Handlungen  ausübt,  und  ist  zum  Aufenthalte  derjenigen 
bestimmt,  welche  die  sittlichen  Vorschriften  halten.  Nun  haben 
schon  die  Leidenschaften  in  mir  die  Oberhand,  und  ich  bin  un- 
fähig, das  vortreffliche  Gesetz  zu  befolgen.  Ein  solcher  wie  ich 
sollte  sich  nicht  in  eine  Versammlung  eindrängen,  wo  die  Priester 
von  allen  Himmelsgegenden  Zusammenkommen.««  Dann  wurde 
er  wieder  ein  frommer  Laie  (upäsaka  und  fuhr,  indem  er  weiße 
Kleidung  trug.  fort,  die  wahre  Religion  im  Kloster  zu  preisen. 

Es  ist  vierzig  Jahre  her,  dass  er  gestorben  ist. 

Es  giebt  außerdem  den  Väkya-Diskurs  (Väkyapadiya  , 
welcher  700  Nlokas  enthält,  und  7000  Worte  zu  seiner  Er- 
klärung. Er  ist  auch  Bhart/hari's  Werk,  eine  Abhandlung  über 
Beobachtung  und  Schluss  gemäß  den  Schriften.« 

Da  das  zweite  Werk  der  Väkyapadiya  ist,  können  wir  in 
dem  ersteren  nur  einen  Kommentar  von  Bharbhari  zum  Maliä- 
bhäshya  sehen,  d.i.  die  Mahäbhäshyavyäkhyä  l55.  Wir  könnten 
an  die  Kärikäs  denken,  welche  Täränätha  erwähnt  Vorrede  zur 
Siddhäntakaumudi,  vol.  II.  p.  2 , als  zwischen  Bharbharis 
Kommentar  zum  Mahäbhäshya  und  seinem  Väkyapadiya  auch 
Väkyapradipa  genannt) ; aber  diese  würden  vermutlich  unter 
einem  anderen  Namen  beschrieben  worden  sein150.  Professor 

153  Das  Werk  findet  sich  im  Dekhan,  Bruchstücke  in  Berlin.  Die 
Berliner  Handschrift  geht  nicht  über  das  7.  Ähnika  des  ersten  Päda 
hinaus ; es  ist  am  Anfang  unvollständig  und  in  der  Mitte  defekt,  und 
im  Ganzen  sehr  ungenau.  Der  vollständige  Kommentar  heißt  Tri- 
pädi,  woraus  hervorgeht,  dass  er  sich  nie  über  drei  Pädas  ausdehute. 

lo6  Kielhorn  bemerkt  Ind.  Ant.  1883,  p.326}.  dass  Harikärikä  nur 
ein  anderer  Name  für  einen  Vers  aus  dem  Väkyapadiya  ist.  In  Tar- 
kaväÄaspati  s Vorrede  zur  Kasikä  jedoch  werden  die  beiden  Werke 
deutlich  unterschieden .-  Kärikä»;  nirmäya  väkyapadiya«;  nibabandhe. 
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Kielhorn  berichtet  (Ind.  Ant.  1SS3,  p.  22  7),  dass  der  Väkya- 
padiya  lange  nicht  mehr  in  Indien  studiert  wird,  und  dass  Hand- 
schriften davon  selten  und  gewöhnlich  inkorrekt  sind.  Das  Welk 
wird  in  drei  Kaunas  geteilt  und  darum  TrikäWi  genannt.  Das 
erste  Kapitel,  Brähmakänr/a  oder  ÄgamasamuÄÄaya  genannt, 
enthält  gewöhnlich  183  «Slokas,  das  zweite  oder  Väkyakända 
487  Älokas,  das  dritte  oder  PadakäWa  14  uddesas,  mit  1315 
*S’lokas.  Dies  würde  eine  Summe  von  1985  Alokas  ergeben, 
anstatt  der  700  S'lokas,  welche  von  I-tsing  angeführt  werden. 
Um  diese  Abweichung  zu  erklären,  nimmt  Kielhorn  an,  dass 
I-tsing  zwischen  Väkyapadiya  und  Prakirnaka  unterschied,  in- 
dem der  letztere  Ausdruck  als  eine  Benennung  des  Padakäw/a 
üblich  war,  und  der  erstere  als  ein  allgemeiner  Name  für  den 
Brahma-  und  Väkyakäwrt'a.  Die  beiden  ersteren  Kä«r/as  ent- 
halten 670  Alokas,  was  nicht  zu  weit  von  I-tsing’s  700  Slokas 
abliegen  würde.  Wir  würden  dann  I-tsing’s  Pina  für  das  Pra- 
kirnaka  zu  halten  haben,  und  wenn  dieses  Werk  gegenwärtig 
nur  1315  Slokas  anstatt  3000  enthält,  würde  dies  nach  Kiel- 
horn zeigen  , wieviel  von  Bhartrhari’s  Werk  verloren  und , wie 
Pimyai%a  sagt , schon  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  vollständig 
vorhanden  war.  Es  ist  möglich,  dass  alles  dies  sich  so  verhält; 
aber  ich  trage  für  den  Augenblick  Bedenken,  mich  Kielhorn’s 
Ansicht  anzuschließen,  da  ich  auf  eine  vollständigere  und  zu- 
verlässigere  Übersetzung  der  Stellen  rechne,  welche  ich  aus 
I-tsing’s  Werk  angeführt  habe.  Ehe  wir  eine  solche  besitzen, 
könnten  unsere  Vermutungen  unnütz  sein. 

Aber  in  jedem  Falle  haben  wir  hier  den  berühmten  Bhartr- 
hari , der  so  oft  als  der  ältere  Bruder  des  Königs  Vikramäditya 
im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  beschrieben  wird,  als  ein  Bud- 
dhist, ein  Mann,  welcher  herumgeworfen  wurde  zwischen  käma 
und  dharma,  zwischen  der  Welt  und  dem  Kloster,  ein  Dichter, 
ein  Grammatiker,  ein  Philosoph,  der  Zeitgenosse  von  Dharma- 
päla,  ein  Mann,  der,  wie  es  scheinen  könnte,  einigen  jeuer  aus- 
gezeichneten Leute  bekannt  war,  die  l-tsing  auf  seinen  Reisen 
durch  Indien  besuchte,  und  von  welchem  berichtet  wurde,  dass 
er  vor  nicht  mehr  als  vierzig  Jahren  gestorben  sei , also  um 
650,  d.  h.  kurz  nach  Iliuen-thsang’s  Rückkehr  nach  China. 
Dass  ein  buddhistischer  Hauch  in  Bhartrhari’s  .Va takas  wehte, 
ist  längst  bemerkt  worden;  aber  selbst  diejenigen,  welche  nicht 
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an  den  angustäischen  Hof  des  Vikramäditya  und  an  seinen 
Bruder  Bhartrhari  im  ersten  Jahrhundert  v.  Ohr.  glaubten, 
wagten  kaum  mehr,  als  diesen  zögernd  in  das  erste  oder  zweite, 
anstatt  in  das  siebente  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  versetzen. 

Aber  es  giebt  nocli  eine  andere  Schwierigkeit , welche  wir 
ins  Auge  fassen  müssen. 

Nachdem  I-tsing  uns  alles  dies  von  Bhartrhari  erzählt  hat, 
fährt  er  fort:  »Nächstdem  ist  die  Pina  oder  Pida  oder  Vina. 
Sie  enthält  3000  Verse  von  Bhartrhari  und  14,000  i Worte?) 
zu  ihrer  Erklärung  von  Dharmapäla,  einem  Verfasser  von  Ab- 
handlungen. Sie  ermisst  die  tiefen  Geheimnisse  von  Himmel 
und  Erde,  und  handelt  von  der  Philosophie  des  Menschen.  Wer 
bis  zu  dem  Studium  dieses  Werkes  gekommen  ist  nachdem  er 
stufenweise  die  vorangehenden  Werke  erlernt  hat) , soll  die 
grammatische  Wissenschaft  sehr  gut  verstehen,  und  kann  mit 
jemand  verglichen  werden , der  die  neun  Kings  und  alle  Klas- 
siker in  China)  studiert  hat.  Alle  oben  genannten  Werke 
werden  sowohl  von  Priestern  als  von  Laien  studiert , sonst 
können  sie  nicht  wohlunterrichtet  genannt  werden.« 

Der  Text,  auf  dem  diese  Übersetzung  beruht,  ist  sehr  un- 
vollkommen , und  Herr  Kasawara  möchte  die  Wiedergabe  des- 
selben nur  als  einen  Versuch  angesehen  wissen,  indem  er  hofft, 
sofort  nach  seiner  Rückkehr  nach  Japan  eine  bessere  zu  ver- 
öffentlichen. Ich  fragte  ihn,  alseine  reine  Vermutung , ob  es 
möglich  wäre,  dass  Pida  BhaM  darstellen  könne,  und  er  meinte, 
es  wäre  eben  möglich,  weiter  aber  auch  nichts.  Es  ist  klar, 
dass  das  Buch  ein  grammatisches  Werk  gewesen  sein  muss,  und 
dass  das  BkaMkävya  oder  Rävanavadha)  ein  grammatisches 
Werk  genannt  werden  kann.  Es  ist  ebenso  wohlbekannt,  dass 
die  Autorschaft  dieses  Gedichts  häufig  dem  Bhartrhari  zuge- 
schrieben wird157.  Von  den  verschiedenen  Kommentatoren 
nennt  KandarpaÄakravartin  den  Verfasser  Bhartrhari,  das  Buch 
Bhafti;  Vidyävinoda  nennt  den  Verfasser  Bhartrhari,  den  Sohn 
des  «S’ridharasvämin ; Bharata  Mallika  nennt  ihn  Bhartrhari. 
Die  älteste  Handschrift  nennt  den  Dichter  Bhatöbrähmana,  den 
Sohn  des  6'ridharasvämin  von  VaZabhi : der  älteste  Kommentator, 


137  Bhatd  wird  neben  Bhartrhari  genannt  inKshemendra’s  Suvrt- 
tatilaka,  siehe  Peterson  s Report  1883,  p.  9. 

Max  Müller,  Indien. 
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Gayamangala , nennt  ihn  Bha«i , Harihara  desgleichen . wäh- 
rend Pujir/arikäksha  in  seiner  Kaläkadtpikä  von  ihm  einfach  als 
Blia/fi  redet 15S.  Bhao  Daji  und  Bhandarkar  belehren  uns,  dass 
einige  glaubten , BhaWi  wäre  der  Sohn  des  Bhartrliari  gewesen 
und  hätte  unter  Aridharasena  von  Ya/abhi  gelebt. 

Nach  alledem  können  wir  wohl  begreifen,  wie  I-tsing  be- 
richtet werden  konnte , das  Buch  Bha#i  sei  das  Werk  Bhartr- 
hari’s , immer  vorausgesetzt,  dass  Bha^i  im  Chinesischen  durch 
Pida  wiedergegeben  werden  kann.  Über  die  Zeit  des  Bhatri- 
kävya  wissen  wir  sehr  wenig,  außer  der  Thatsaclie , dass  der 
Verfasser  desselben  unter  Nridliarasvämin  von  Ya/abln  lebte. 
Lassen  159  identifizierte  diesen  König  mit  Aridharasena  von  Ya- 
Zablii,  dem  Sohne  des  Guhasena,  530 — 545;  aber  auch  dies  ist 
bloße  Vermutung,  und  braucht  an  und  für  sich  nicht  1-tsing's 
Angabe  zu  entkräften. 

In  brahmanischen  Quellen  und  in  den  Werken  Bhartrhari’s 
selbst,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  findet  sich  nichts,  was 
es  unmöglich  machen  würde,  seinen  Tod  in  das  Jahr  650n.Chr. 
zu  versetzen.  Nach  Kielhorn  citiert  er  namentlich  die  Apisalas, 
Pänini  (Text  Vrttisütra  genannt),  Kätyäyana  (Värttikakära  und 
Yäkyakära,  unterschieden  von  Nlokavärttikakära) , Pataw^ali 
(Bhäshyakära  und  /nmükara  , Kuni , den  Kommentator  zur 
Aslufädhyäyi , die  Taittiriyas,  Väyasaneyins,  die  Asvaläyana- 
und  Äpastamba  (srauta  sütras , das  BahvrÄasfttrabhfvshya,  das 
Nirukta,  die  Prätisäkhyas,  die  Nikshäs,  insbesondere  die  PAm- 
niyasikshä,  die  Dkarmasütrakäras,  die  Mimämsaka-,  Samkhya- 
und  Vaiseshikadarsanas,  und  die  Naiyäyikas,  das  Yaidyaka : und 
/taraka.  In  gewissen  Fällen  helfen  uns  diese  Citate,  das  früheste 
Datum  der  so  von  Bhartrhari  angeführten  Werke  zu  fixieren. 

Dass  der  Text  des  Mahäbhäshya , wie  es  Bhartrhari  be- 
kannt war,  sich  nicht  sehr  von  dem  Text  unserer  Handschriften 
unterschied,  hat  Kielhorn  in  der  Vorrede  zum  II.  Bande  seiner 
schätzbaren  Ausgabe  jenes  Werkes  gezeigt. 

Wir  haben  nun  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Namen  durch- 
genommen, welche  in  der  Sanskrit-Litteratur  berühmt  sind. 
Dieselben  gehören  meistens  den  Mahäkavis  und  Makakävyas 

158  Siehe  Proceedings  of  the  Asiatic  Society,  Bengal.  Aug.  1881. 

159  Ind.  Altertumskunde  III,  512. 
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an , und  wir  haben , denke  ich  , gesehen , dass  keiner  über  das 
fünfte  Jahrhundert  n.  Clir.  zurück  versetzt  werden  konnte.  Ka- 
lidasa, früher  als  der  Zeitgenosse  des  Augustus  dargestellt,  ist 
der  Zeitgenosse  des  Justinian  geworden,  und  gerade  diejenigen 
Bücher,  welche  von  den  Sanskrit-Gelehrten  als  die  Muster  alter 
indischer  Poesie  und  Weisheit  am  meisten  bewundert  wurden, 
haben  ihren  natürlichen  und  rechtmäßigen  Platz  in  der  Periode 
einer  litterarischen  Renaissance  gefunden,  welche  mit  einer  Pe- 
riode erneuerter  litterarischer  Thätigkeit  in  Persien  zusammen- 
fällt, auf  die  sowohl  dort  wie  später  in  Indien  die  großen  mu- 
liammedanischen  Eroberungen  folgten. 

Ich  habe  mich  hauptsächlich  auf  das  beschränkt,  was  man 
die  Kunstpoesie  von  Indien  zu  nennen  pflegte;  auch  konnte  ich 
nicht  den  Versuch  machen,  hier  unsere  ganze  nachvedische 
Litteratur  durchzugehen , teils  aus  Mangel  an  Raum  , teils  aus 
Mangel  an  Kenntnissen. 

Es  war  in  Anbetracht  unseres  unmittelbaren  Zweckes  kein 
Grund  vorhanden,  über  das  neunte  Jahrhundert  hinauszugehen; 
denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich , dass  irgend  ein  literarisches 
Werk  aus  einer  so  späten  Periode  für  die  vier  leeren  Jahrhun- 
derte von  100  v.  Chr.  bis  300  n.  Chr.  in  Anspruch  genommen 
werden  könnte. 

Mit  dem  achten  Jahrhundert  treten  wir  bereits  in  das  Zeit- 
alter der  Kommentare  und  Glossen  ein.  Wir  haben  Aamkara, 
den  großen  Kommentator  der  Vedänta-Sütras,  geboren  78S  "iu, 
und  seine  Vorgänger  waren  Govinda  und  Gaur/apäda,  denen  ein 
Kommentar  zur  Sämkhyakärikä  zugeschrieben  wird.  Wenn  wir 
Burnell’s  Konjektur  annehmen,  gehörte  Bhavasvämin,  der  Kom- 
mentator der  Baudhäyana-Sütras , demselben  Zeitalter  an , ob- 
gleich ich  gestehen  muss , dass  seine  Beweisführung  mir  nicht 
ganz  zwingend  erscheint 161. 


160  Dies  Datum  ist  unsicher,  siehe  S.  313,  n.  176  u.  177. 

161  Burnell,  Katalog  1870  , p.  13  sagt,  dass  Mädhava  den  Kom- 
mentar Bhäskara  Misra’s  zum  schwarzen  Yar/urveda  citiert,  und  dass 
die  Pandits  ihn  400  Jahre  vor  Säyawa  setzen.  Bhäskara  wiederum 
citiert  nicht  nur  das  Mänavadharmasästra  und,  was  wichtiger  ist,  das 
letzte  Buch  daraus  XII,  100  , sondern  auch  Bhavasvämin,  den  Kom- 
mentator zu  den  Bandhäyanakalpasütras , der  deshalb  im  achten 
Jahrhundert  gelebt  haben  kann  p.  26  . Es  ist  wohlbekannt , dass 
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Epische  Gedichte. 

Auch  von  den  beiden  großen  epischen  Gedichten,  dem  Ma- 
häbhärata  und  dem  Rämäyana,  habe  ich  weiter  nichts  bemerkt, 
als  dass  sie  unter  der  populären  Litteratur  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts erwähnt  werden.  Wir  brauchen  ein  gut  Teil  mehr 
wissenschaftlicher  Arbeit 102  und  ein  gut  Teil  weniger  wissen- 
schaftlicher Theorien  über  das  Mahäbhärata  und  das  Rä- 
mäyana, ehe  uns  ein  klares  Licht  über  die  Quellen,  die  Ent- 
stehung und  die  Schlussredaktion  dieser  indischen  epischen 
Cvklen  aufgehen  wird.  Aber  welche  Epoche  auch  immer  diesen 
Gedichten,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  oder  ihrer  ersten  Sammlung, 
oder  ihrem  allmählichen  Wachstum  zugewiesen  wird,  unsere 
Ansichten  über  die  litterarische  Lücke  zwischen  100  vor  und 
300  n.  Chr.  werden  dadurch  kaum  irgend  eine  Änderung  er- 
fahren. Wenn  die  epische  Poesie  natürlich,  nicht  wie  bei  Kali- 
dasa künstlich  ist,  kann  sie  in  einem  Volke  fortleben,  auch  wenn 
jede  andere  litterarische  Thätigkeit  aufgehört  hat.  Sie  bildet 
so  zu  sagen  das  litterarische  Brod  und  Wasser,  ohne  welches 
ein  Volk  nicht  lange  bestehen  kann.  Was  wir  wissen  wollen, 
ist,  welcher  Periode  das  Werk  Vyäsa's,  des  Diaskeuasten,  zuge- 
schrieben werden  kann,  wie  viele  solche  Vyäsas  damit  beschäf- 
tigt waren,  den  ungeheuren  Massen  der  im  Umlauf  befindlichen 
epischen  Dichtung  eine  Art  von  Form  zu  geben,  und  zuletzt, 
wieviel  ihrem  individuellen  Genie  zugeschrieben  werden  muss, 


Säyana  auch  einen  Kommentar  zu  Baudhäyana  schrieb  Cat.  Southern 
Division,  Bombay,  fase.  I,  p.  8),  und  dass  er  in  seiner  Ya^watantra- 
sudhänidhi,  welche  ebensowohl  das  Adhvaryava  wie  das  Hautra  und 
Audgätra  der  Hauptopfer  giebt,  besonders  Baudhäyana  folgt.  Er 
nennt  sich  dort  den  Sohn  des  Mäyawärya  und  den  Bruder  sahodara 
des  Mädhavärya.  Siehe  auch  Bidder,  Sacred  Books  of  the  East, 
vol.  XIV,  p.  XLII. 

162  Adolf  Holtzmann,  Agni  nach  den  Vorstellungen  des  Mahä- 
bhärata, 1878  ebenso  Indra,  die  Apsaras,  der  heilige  Agastva  nach 
dem  Mahäbhärata  in  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXXII,  XXXIII  und  XXXIV]; 
Arjuna,  ein  Beitrag  zur  Rekonstruktion  des  Mahäbhärata,  1879.  Über 
das  Mahäbhärata,  1881.  Über  das  alte  indische  Epos,  1881.  Weber, 
Über  das  Rämäyawa,  1870.  K.  T.  Telang,  Was  the  Rämäyana  copied 
from  Homer?  1872.  G.  Bhandarkar,  Considerations  on  the  date  of 
the  Mahäbhärata,  J.  R.  A.  S.,  Bombay,  X,  p.  81  IS72 
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besonders  in  dem  Falle  des  YAlmiki,  fttr  das  was  wir  jetzt  an 
den  beiden  großen  Yolksepen  Indiens  bewundern  103.  Ich  möchte 
ferner  bemerken,  dass  nach  meiner  Ansicht  bis  jetzt  noch  keine 
Thatsaclien  oder  Gründe  dafür  beigebracht  sind,  welche  die 
Annahme  griechischer  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  epi- 
schen Poesie  in  Indien  rechtfertigen  würden . geschweige  denn 
christlicher  Einflüsse  auf  die  Entstehung  jener  berühmten  Epi- 
sode desMahabhärata.  welche  unter  dem  Namen  der  Bhagavad- 
gitä  Upanishads  bekannt  ist. 

Volkstümliche  Erzählungen. 

Und  was  für  die  epische  Poesie  gilt,  gilt  auch  für  die  so- 
genannte Yolkspoesie.  Keine  Nation  ist  je  ohne  volkstümliche 
Erzählungen , und  kein  Land  war  vermutlich  reicher  daran 
als  Indien.  Es  ist  neuerdings  Mode  geworden,  alle  diese  volks- 
tümlichen Erzählungen  in  Indien  auf  eine  buddhistische  Quelle 
zurückzuführen,  und  es  kann  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  von 
Benfev’s  großer  Entdeckung  sein,  dass  die  Fabeln,  welche  wir 
im  Hitopadesa,  im  PanA-atantra  und  ähnlichen  Werken  gesammelt 
finden,  und  welche  zu  der  Renaissance-Periode  der  Sanskrit- 
Litteratur  gehören , buddhistische  Sammlungen  dieser  Art  vor- 
aussetzen. Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes,  als  zu  behaupten, 
dass  die  Buddhisten  sie  erfunden  haben.  Die  Buddhisten  benutzten 
sie,  verbesserten  sie,  vermehrten  sie,  aber  sie  erfanden  sie  eben- 
sowenig, wie  die  Brüder  Grimm  das  »Rumpelstilzchen«  erfan- 
den. Es  giebt  eine  buddhistische  Sammlung  sogenannter  G&- 
taka-Erzählungen,  in  Sanskrit,  deren  Datum  mit  Sicherheit  in  das 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt  werden  kann.  Sie  wird  dem 
Äryasüra  zugeschrieben,  und  ein  anderes  Werk  desselben  Yer- 
fassers  ist  nach  ausdrücklicher  Angabe  im  Jahre  434  n.  Chr. 
übersetzt  worden.  Wir  wissen  auch,  dass  der  Ruf  dieser  Er- 
zählungen Persien  zurZeit  des  Khosru  Nushirvan  531 — 579 
erreicht  hatte,  und  dass  er  Barzöi  nach  Indien  schickte,  um  sie 
an  seinen  Hof  zu  bringen  und  ins  Pahlavi 104  zu  übersetzen. 


163  Yväsa  wird  unter  den  zeitgenössischen  und  volkstümlichen 
Dichtern  erwähnt  von  Bä»a  in  seiner  Einleitung  zum  HarshaAarita ; 
siehe  Peterson.  Kädambari,  pref.  p.  67 — 6S. 

164  Siehe  Selected  Essays,  vol.  I.  p.  527. 
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Aber  das  Original , nach  'welchem  Barzöi  übersetzte , ist  noch 
nicht  entdeckt  worden , und  die  brahmanischen  F abelsamm- 
lungen,  welche  wir  besitzen,  Pan/tatantra,  Hitopadesa  etc.  sind 
späteren  Ursprungs. 

Der  Kathäsaritsägara  von  Somadeva  wiederum  stammt  erst 
aus  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  indem  er  geschrieben 
wurde,  um  die  Königin  Süryavati,  die  Mutter  des  Königs  Ilarsha 
von  Ka.smira,  über  den  Verlust  ihres  Sohnes  zu  trösten,  welcher 
1101  getötet  wurde.  Es  mag  jedoch  erwähnt  werden,  dass  auch 
Somadeva  die  in  seinem  »Ozean  der  Sagenströme«  gesammelten 
Erzählungen  nicht  erfunden,  ja  die  Erfindung  derselben  nicht 
einmal  beansprucht  hat , und  dass  ihre  Existenz  vermutlich  bis 
auf  das  Zeitalter  Pänini’s  zurückverfolgt  werden  kann. 

Da  dies  für  gewisse  historische  oder  halb-historische  An- 
gaben, welche  in  Somadeva’sWerk  enthalten  sind,  von  Wichtig- 
keit ist , so  dürfte  es  zweckmäßig  sein , hier  zu  erklären , wes- 
halb ich  einige  derselben  für  ganz  so  zuverlässig  ansehe,  wie 
z.  B.  Kalhana’s  Geschichte  von  Kasmira,  so  weit  sie  sich  auf 
die  früheren  Zeiten  bezieht. 

Mein  Eindruck  ist,  dass  Somadeva,  wenn  er  uns  von  Pä- 
nini,  Vyädi  und  Kätyäyana  erzählt,  einfach  das  berichtet,  was 
er  wusste,  und  dass  ihm  das,  was  er  wusste,  durch  die  Tradition 
zufloss,  welche  in  Indien  zäher  ist,  als  sonst  irgendwo.  Wir 
wissen  zudem , dank  besonders  den  Nachforschungen  von 
Burnell  und  Biihler,  dass  Somadeva  sich  nicht  ausschließlich 
auf  die  Tradition  zu  stützen  brauchte.  Er  sagt  uns,  dass  sein 
Buch  das  Wesentlichste  aus  der  Brhatkathä  enthält,  die  ur- 
sprünglich Von  Gunkdhyu  im  Paisä/ci-Dialekt  geschrieben  war, 
und  dass  es  sich  von  seinem  Original  nur  durch  die  Sprache 
und  durch  größere  Gedrängtheit  des  Ausdrucks  unterscheidet ,65. 
Die  Geschichte  GunärMya’s  ist  ohne  Zweifel  auch  legendarisch, 
aber  sie  braucht  darum  nicht  als  eine  reine  Erfindung  betrachtet 
zu  werden,  soweit  GunädAya  selbst  dabei  beteiligt  ist.  Dr.  Fitz- 
Edward  Hall 160  war  der  erste,  welcher  zeigte,  dass  es  keine 

165  Siehe  Biihler,  Ind.  Ant.  1872,  p.  302.  Prof.  Bhandarkar  be- 
richtet, dass  der  Paisä/.i-Text  vorhanden  ist,  und  dass  er  sich  des- 
selben bald  zu  versichern  hofft.  Siehe  Peterson,  Kädambari  Introd.. 

p.  82. 

mö  VAsavad.  pref.  pp.  22 — 24;  Biihler,  1.  c.,  p.  303. 
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bloße  Legende  wav;  denn  Daarfin  in  seinem  Kävyädarsa  1.  3S 
erwähnt  eine  B /hath  at  hä , welche  in  einem  Bhuta  Pi, va/,a  - Dia- 
lekt geschrieben  sein  soll:  und  Subandha,  der  Verfasser  der 
Väsavadattä,  kennt  eine  Brhatkathä,  die  in  Lambakas  eingeteilt 
war.  Dam/in,  das  wissen  wir.  war  mindestens  so  alt  wie  Bäna, 
der  Hofpoet  des  Harshavardhana  im  7.  Jahrhundert,  während 
Vasubandhu  älter  gewesen  sein  mag  als  Bäna , wenn  er  von 
demselben  in  seinem  HarshaÄarita 1117  gelobt  wird. 

So  darf  es  als  eine  Thatsache  hingenommen  werden , dass 
eine  BHiatkatha  in  einem  Bhüta-Dialekt . und  wie  Somadeva's 
Werk  in  Lambas  oder  Lambakas  eingeteilt,  wenigstens  vor  dem 
7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  existierte. 

Dies  ist  aber  nicht  alles.  Buhler  hat  während  seiner  litte- 
rarischen  Nachforschungen  in  Gujarät  ein  zuerst  von  Burnell 
erwähntes  dem  Kathäsaritsägara  des  Somadeva  sehr  ähnliches 
Werk  entdeckt,  nämlich  die  Brhatkathämafiyari  des  Kshemendra 
Vyäsadäsa  1,;\  Dieser  Kshemendra  schrieb  während  des  zweiten 
und  dritten  Viertels  des  1 1.  Jahrhunderts,  und  er  scheint  seinem 
eigenen  Werke  den  dem  Giwär/Aya  zugeschriebenen  PaisäÄi-Text 
der  Briiatkathä  zu  Grunde  gelegt  zu  haben.  Er  sagt169:  » Narva 
sprach  es  zuerst  aus;  Känabhüti  hörte  es  von  dem  Ga»a  Pushpa- 
danta- V araruÄi)  und  erzählte  es  dem  GunäcMya , welcher  es 
seinerseits  seinen  Schülern  und  dem  Sätavähana  überlieferte. 
Die  Geschichte , welche  so  eine  Niederschrift  in  der  PisäÄa- 
Sprache  erfuhr,  machte  den  Lesern  Schwierigkeiten,  und  wurde 
ans  diesem  Grunde  in  Sanskrit  umgeschrieben.«  Obgleich  So- 
madeva vielleicht  zwei  oder  drei  Generationen  später  als  Kshe- 
mendra170 war,  hat  Btihler  doch  nachgewiesen,  dass  er  nicht 
von  jenem  abgeschrieben  haben  kann,  sondern  dass  beide  das- 
selbe PaisäÄi-  oder  Präkrit-Original  benutzt  haben  müssen. 

Wir  kommen  so  zu  dem  sehr  unerwarteten  Resultat,  dass 
die  von  Somadeva  im  12.  Jahrhundert  erzählten  Geschichten 
jedenfalls  vor  dem  7.  Jahrhundert  bekannt  waren,  oder  selbst, 
wenn  wir  den  historischen  Charakter  des  Sätavähana  und 

167  Siehe  oben  S.  2S4. 

16s  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1S77,  p.  46. 

169  Biihler,  lud.  Ant.  1S72,  p.  307. 

170  Über  Kshemendra  und  seine  litterarische  Thätigkeit  haben 
wir  jetzt  eine  wertvolle  Abhandlung  von  Dr.  Scliönberg,  Wien  1SS4. 
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Yogananda,  des  Känabhüti  und  VararuÄi-Kätyäyana  annelimen 
dürften,  im  1.  Jahrhundert  n.  Ohr.,  oder  wohl  gar  vor  dem  Ende 
der  Nanda-Dynastie.  Ohne  jedoch  vor  der  Hand  Kätyäyana- 
VararuH,  den  ursprünglichen  Verbreiter  der  Sieben  Erzählungen 
mit  Kätyäyana-VararuÄ-i,  dem  Verfasser  der  Värttikas  und  Zeit- 
genossen Pänini’s,  identifizieren  zu  wollen,  dürfen  wir  jedenfalls 
sagen,  dass  Somadeva’s  vielgeschmähter  Kathäsaritsägara  wirk- 
lich von  demselben  historischen  Gewicht  ist  wie  Kalha?ia’s  Rä- 
^ataramgini,  die  Chronik  von  Kashmir,  1 148 — 1157.  Kalhana 
schrieb  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  und  war  darum  später 
als  Somadeva.  Was  seine  Ideen  über  Geschichtsschreibung 
waren,  hatBühler17’  gut  gezeigt,  wenn  er  sagt:  »Ein  Autor, 
der  sich  rühmt,  dass  seine  Geschichte  einer  Medizin  gleicht, 
und  gut  ist,  um  die  Angaben  früherer  Schriftsteller  über  Könige, 
Raum  und  Zeit  zu  vergrößern  oder  zu  verkleinern,  muss  immer 
scharf  kontroliert  werden,  und  verdient  keinen  Glauben  irgend 
welcher  Art  in  denjenigen  Teilen  seines  Werkes,  wo  seine  Ge- 
schichte ii’gend  eine  verdächtige  Gestalt  oder  Tliatsache  zeigt.« 

Philosophische  Sütras. 

Eine  zweite  Gattung  der  Litteratur,  welche  ich  noch  nicht 
berührt  habe,  bilden  die  philosophischen  Sutras.  Diese  wurden 
und  werden  noch  von  manchen  Gelehrten  für  älter  als  unsere 
Zeitrechnung  gehalten.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  bis  jetzt 
keine  gesunden  Gründe,  geschweige  denn  irgend  welche  That- 
sachcn  zur  Unterstützung  solcher  Behauptungen  kenne.  Weder 
im  Pali-  noch  im  Sanskrit-Kanon  der  Buddhisten  sind  Be- 
ziehungen zu  den  sechs  Sammlungen  der  philosophischen  Sütras 
oder  Citato  aus  denselben  aufgefunden  worden. 

Es  ist  etwas  anderes  mit  den  philosophischen  Systemen 
selbst.  Die  Namen  der  drei,  möglicherweise  vier  Vedas,  auch 
solche  Wörter  wie  Vedanta  und  Upanishad  (upanisä)  und  Yoga 
kommen  im  Pali  vor,  aber  sie  beweisen  nicht  die  Existenz  un- 
serer Vedanta-  oder  Yoga-Sütras.  In  den  kanonischen  Büchern 
der  Buddhisten  in  Sanskrit  giebt  cs  beständige  Beziehungen  auf 
tirthaka-  oder  häretische  Systeme  der  Philosophie.  Die  Namen  der 
Gründer  von  sechs  derselben  werden  wiederholeutlich  erwähnt : 

171  J.  R.  A.  S.,  Bombay  1877,  p,  58. 
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aber  wir  hören  nichts  von  literarischen  Werken,  welche  den- 
selben zugeschrieben  werden.  Das  Vorkommen  der  Namen 
Kanada,  Kapila,  Akshapäda  und  Brhaspati  im  Laiikävatära  ist 
merkwürdig,  erfordert  jedoch  Nachprüfung.  Noch  merkwürdiger 
ist  der  Umstand,  dass  in  den  literarischen  Werken,  die  wir  in 
das  6.,  7.  und  S.  Jahrhundert  verwiesen  haben,  noch  keine 
wirklichen  Citate  aus  den  sechs  Darsanas  angetroffen  sind. 
Zwar  werden  Kapila  und  Kanabhuy  von  Yarahamihira  er- 
wähnt172, und  Ban a weiß  in  seinem  IlarshaÄarita  von  Aupani- 
shadas,  Käpilas  und  Kanadas173;  aber  selbst  dies  beweist  nicht 
die  Existenz  der  Sütras,  welche  die  Lehren  derselben  enthalten. 
Und  doch  kennen  wir  jetzt  durch  K.P.Pathak  (Ind.  Ant.  1882, 
p.  174;  cf.  ebd.  18S4.  April)  174  das  Zeitalter  des  Samkara  ÄA-ä- 
rya 175,  welchem  die  meisten , wenn  nicht  alle  diese  Sütras  be- 
kannt gewesen  sein  müssen.  Er  wurde  788  n.  Chr.  geboren, 
und  muss  sehr  alt  geworden  sein , wenn  er  alles  vollendet  hat, 
was  ihm  zugeschrieben  wird.  Das  Datum  3921  Kali,  d.  i.  820 
n.  Chr.,  soll  nicht  sein  Todesjahr  bedeuten,  sondern  das  Jahr, 
in  welchem  er  ein  Muni  wurde,  was,  wie  wir  wissen,  in  seinem 
32.  Lebensjahre  stattfand  17°. 

Das  erste  greifbare  Zeugnis  für  die  Existenz  einer  syste- 
matischen Abhandlung  über  eins  der  sechs  Systeme  von  Indien 
scheint  wirklich  die  chinesische  Übersetzung  des  Suvaruasapta- 
tisästra,  d.  i.  der  Säwkhyakärikä,  mit  einem  Kommentar177,  zu 


172  Brhatsamhita,  ed.  Kern,  pref.  p.  29. 

173  Väsavad.,  ed.  Hall.  pref.  p.  53. 

174  Er  citiert  ans  einer  Handschrift  die  folgende  Liste : Siva  Sam- 
kara  , Yishwu,  Brahman,  Yasisht/ia.  Sakti,  Päräsara,  Vyäsa,  Snka, 
Gautfapäda,  Govinda,  Samkara.  Er  erwähnt  auch  Rämänu</a  als 
Schüler  des  Yädavaprakäsa , und  Madhva  als  Schüler  des  AÄyuta- 
preksha. 

175  In  der  Benennung  Sawkarä&äryanavävatära  liegt  eine  An- 
spielung auf  seine  Abstammung  von  <Siva. 

173  Telang  s geschickter  Artikel  im  Ind.  Ant.  {April  1884  hat 
mich  in  Bezug  auf  dieses  Datum  unsicher  gemacht.  Ehe  wir  jedoch 
zugeben,  dass  Samkara  ein  Zeitgenosse  Harsha  s war  s.  oben  S.  252. 
n.  28  , müssen  wir  auf  den  neuen  Beweis  warten , der  uns  von  Prof. 
Bhandarkar  versprochen  ist. 

177  Herr  Kasawara  sagt  mir,  dass  dieser  Kommentar  dem  desGau- 
tfapäda  gleicht,  dass  aber  der  Name  Gatir/apäda  nicht  erwähnt  wird. 
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sein.  Nach  der  Angabe  des  chinesischen  Übersetzers  ist  das 
Werk  von  einem  Rishi  Kapila,  einem  Ketzer,  geschrieben,  und 
erklärt  die  fünfundzwanzig  Wahrheiten  tattvas  m).  Gegen  das 
Ende  des  Buches  wird  berichtet,  dass  60,000  Gäthäs  vorhanden 
waren,  verfasst  von  PaüÄasikha  (Käpileya  , dem  Schüler  des 
Äsuri , Schülers  des  Kapila , und  dass  später  ein  Brahmaue 
Namens  Isvara  Ivrslma,  70  aus  diesen  60,000  Gäthäs  auswählte. 
11a  dies  Werk  von  Ä'an-ti,  d.  i.  Paramärtha,  während  der  7i7<an- 
Üynastie,  557 — 580,  ins  Chinesische  übersetzt  worden  ist,  haben 
wir  einen  positiven  Beweis,  dass  lsvara  Krshna’s  Werk,  wie  wil- 
es jetzt  besitzen,  und  ein  Kommentar,  mindestens  ins  6.  Jahr- 
hundert gehören,  und  dass  der  Verfasser,  der  wirklich  mit  Kali- 
dasa179 identifiziert  worden  ist,  jedenfalls  ein  Zeitgenosse  des 
großen  Dichters  gewesen  sein  kann. 

Allein  es  folgt  daraus  keineswegs , dass  das , was  wir  die 
Säwkhya-Siitras  nennen,  vor  jener  Zeit  existiert  haben  muss. 
Die  metrische  Kärikä  scheint  in  diesem  Falle  älter  als  die  Su- 
tras , und  wo  es  wörtliche  Übereinstimmungen  zwischen  beiden 
giebt,  ist  die  metrische  Bearbeitung,  wie  gezeigt  worden  ist, 
origineller  ,so. 

Auch  für  den  Vaiseshika  können  wir  die  Existenz  wenig- 
stens eines  Werkes,  des  Vaiseshikanikäyadasapadärthasästra, 
verfasst  von  GwanaÄandra 181,  vor  der  Zeit  des  Hiuen-thsang  be- 
weisen, weil  er  es  ins  Chinesische  übersetzt  hat,  und  seine  Über- 
setzung noch  vorhanden  ist.  In  diesem  Falle  ist  freilich  das 
Sanskrit-Original  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Es  wäre  sicherlich  zu  weit  gegangen , wollte  man  aus  der 
Thatsache,  dass  Hiuen-thsang  die  klassischen  Vai.seshika- 
Sütras  des  Kanada  nicht  übersetzte,  den  Schluss  ziehen,  dass 
dieselben  darum  zu  seiner  Zeit  nicht  existierten.  Noch  viel 
weniger  würde  ich  es  wagen,  diese  Art  von  Argumentation  auf 
den  Sarvadarsanasawigraha  anzuwenden.  Allerdings  müssen  wir 

Dies  beseitigt  den  Grund,  aus  welchem  Telang  einen  seiner  Beweise 
zu  Gunsten  der  Versetzung  .S'amkara  s ins  6.  und  7.  Jahrhundert  ent- 
nahm. Siehe  Ind.  Ant.  1884,  p.  102. 

178  Siehe  SämkhvasAra,  cd.  Hall,  pref.  p.  6,  12. 

179  Hall,  1.  c.,  pref.  p.  20. 

199  Ebd.,  p.  11. 

1S1  S.  oben  S.  271. 
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davon  Notiz  nehmen.  Hiuen-thsang  kannte  augenscheinlich  die 
Vedanta-Philosophie;  denn  er  redet  von  Aupanishadas , was 
nur  ein  älterer  Name  für  die  Anhänger  des  Vedanta  sein  kann. 
Er  erzählt  uns,  dass  er  den  Nyäya  unter  einem  Brahmanen  stu- 
dierte , und  er  nennt  verschiedene  Werke  darüber,  welche  von 
Buddhisten  geschrieben  waren : 

1 ) NyäyadväratArakasästra  von  Gina  Bodhisattva  (1.  ISS) 
oder  Nägar^una  1,  102  . erklärt  von  Dharmapala  I.  l!il  . 

2)  Nyäyänusärasastra  von  Samghabhadra  1.  93;  II.  1S3: 
227),  herausgegeben  von  Vasubandhu  I,  10S  . 

Er  nennt  das  Sämkhya-  und  Vaiseshika-System  mit  Namen 
(I,  125)  , und  erzählt,  wie  Gunamati  einen  berühmten  For- 
scher in  der  Sämkhya-Philosophie , genannt  Mädhava,  besiegte 
ll  I 12). 

Es  ist  schwer,  etwas  über  die  Yoga-Philosophie  zu  sagen, 
weil  jener  Name  von  den  Buddhisten  selbst  angenommen  worden 
war.  Gin a Bodhisattva  war  ein  Lehrer  des  Yoga  (111,  1 10),  und 
Hiuen-thsang’s  Hauptzweck  bei  seiner  indischen  Reise  war,  dort 
eben  jene  Yoga-Philosophie  zu  studieren  I,  144  , welche  er 
bereits  in  China  aus  solchen  Büchern  wie  das  Saptada.sabhümi- 
sästra  (von  Maitreya  Bodhisattva,  III.  109),  später  YogA/Arya- 
bhümisästra  genannt  I,  13;  118  studiert  hatte.  Eins  der 
Bücher,  die  er  während  seines  Aufenthalts  in  Indien  am 
sorgfältigsten  studierte,  war  die  YogäÄaryabhümisästrakärikä 
I,  21 1 . 

Wenden  wir  uns  zu  der  Litteratur  der  6'ainas , so  finden 
wir  im  Kalpasutra  ed.  Jacobi,  p.  35)  nur  ein  philosophisches 
System  erwähnt , das  Shashritantra , und  dies  wird  von  dem 
Kommentator  p.  101  als  KApiliyasastra  erklärt,  so  genannt 
wegen  der  sechzig  Padärthas l82.  An  anderen  Stellen  wird  frei- 
lich dieses  Shashritantra  neben  dem  Käpila,  dem  Systeme  des 
Kapila,  erwähnt,  und  es  wird  daher  äußerst  zweifelhaft,  ob  die 
beiden  ursprünglich  identisch  waren , oder  ob  das  Kapila- 
System  eine  spätere  Form  des  Shashritantra  ist183.  In  dem 

ls2  Siehe  auch  Bhagavati  ed.  Weber  II,  S.  246  ff. 

183  Nach  Dr.  Leumann  lässt  die  Berliner  Hds.  des  Nandisütra 
das  Kävila  aus.  Die  Calcuttaer  Ausgabe  hat  es,  und  das  Aupapätika 
sutra  § 76  erwähnt  die  Anhänger  der  Sämkhya-  und  der  Yoga-Philo- 
sophie. und  des  Kapila  etc. 
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Anuyogadvärasästra , welches  Weber  citiert,  sind  die  Haupt- 
systeme der  Philosophie , welche  erwähnt  werden , folgende; 
Vaiseshika , Buddhasäsana , Käpila , Lokäyata , Shashdtantra ; 
während  sich  der  Verfasser  in  dem  späteren  Shar/darsanasam- 
uÄÄaya  auf  das  Sämkhya,  Vaiseshika,  Naiyäyika,  Gaiminiya, 
Bauddha  und  G'aina-Svstem  bezieht 184. 

Wahrscheinlich  finden  wir  in  der  Sanskrit-Litteratur  der 
Buddhisten  die  früheste  Erwähnung  dieser  Systeme 18s.  So  lesen 
wir  im  Lalitavistara,  p.  179,  dass  der  junge  Bodhisattva  neben 
vielen  anderen  den  Sämkhya,  Yoga,  Vaiseshika,  Bärliaspatya. 
die  Hetuvidyä  u.  s.  w.  zu  studieren  hatte.  Doch  noch  einmal, 
dies  sind  nur  dieTitel  philosophischer  Doktrinen,  und  sie  können 
genau  genommen  nicht  dazu  dienen,  die  Existenz  der  sechs 
Sütra-Sammluugen  zu  beweisen,  welche  gegenwärtig  als  die 
klassischen  Textbücher  dieser  Systeme  gelten.  Ähnliche  Namen 
kommen , wie  wir  wissen , in  den  Upanishads  und  Brähmanas 
vor,  und  die  ersten  Keime  der  späteren  Entwickelung  des  phi- 
losophischen Denkens  können  sogar  in  den  Hymnen  des  Veda 
nachgewiesen  werden.  Aber  alles  dies  geht  uns  augenblicklich 
nichts  an;  und  in  Bezug  auf  das,  womit  wir  jetzt  zu  thun  haben, 
das  Zeitalter  der  sechs  Darsanas,  wie  wir  sie  heute  besitzen, 
können  wir  nur  sagen,  dass  bis  jetzt  nichts  vorgebracht  worden 
ist,  um  zu  beweisen,  dass  sie  vor  300  n.  Chr.  abgefasst  wor- 
den sind. 


Metrische  Gesetzbücher. 

Es  bleibt  noch  eine  Gattung  der  Sanskrit-Litteratur  übrig, 
auf  welche  sich  ohne  Zweifel  viele  Sanskrit-Gelehrte  berufen 
werden,  als  nachvedisch , und  doch  entschieden  älter  als  das 
vierte  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  metrischen  Dharmasästras,  und 
besonders  die  von  Manu  und  Yäyäavalkya. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an , dass  Manu  ein  rein  mytholo- 
gischer Name  war , welcher  der  Messer  bedeutete,  und  darum 

184  Hall,  biography,  p.  165.  ln  Merutunga's  Shar/darsanavMära 
sind  die  sechs  erörterten  Systeme : G'aina,  Bauddha,  Sämkhya,  <?ai- 
miniya  oder  Mimäwsä,  Aulükya  oder  Kanada,  und  Gautamiya.  Siehe 
J.  R.  A.  S.,  Bombay,  IX,  p.  147 ; auch  Leumann,  Z.  D.  M.G.  XXXVII, 
S.  287. 

185  S.  oben  S.  312. 
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der  Gesetzgeber,  dass  er  in  natürlicher  Weise  zu  einem  Namen 
für  den  Mond,  als  den  Messer  der  Zeiten  und  Jahreszeiten,  und 
zuletzt  ein  anerkannter  Name  für  den  Menschen  im  Allgemeinen, 
als  den  Messer  oder  Denker  wurde.  In  alledem  liegt  etwas  von 
Wahrheit;  aber  es  ist  dennoch  merkwürdig,  dass  Manu,  der  Ge- 
setzgeber, selbst  in  der  vagen  Überlieferung,  welche  über  ihn 
im  Schwange  ist , zuweilen  einzelne  persönliche  Charakterzüge 
verrät. 

Wenn  wir  im  Rigveda  VIII,  30  von  »den  dreiunddreißig 
Göttern,  den  Göttern  des  Manu«,  lesen,  so  müssen  wir  ohne 
Zweifel  Manu  als  den  Vertreter  des  Menschen  im  Allgemeinen 
auftässen.  Jedoch  die  bestimmte  Anzahl  seiner  Götter,  die  Drei- 
unddreißig , hinterlässt  einen  Eindruck , dass  selbst  hier  ein 
einzelner  Mann,  oder  vielmehr  ein  einzelnes  Geschlecht  ge- 
meint ist. 

Wenn  wir  in  der  Taittiriya  Samhitä  II.  2,  10,  2 lesen: 
Alles  was  Manu  gesagt  hat,  ist  Medizin« lsfi.  haben  wir  wiederum 
eine  Art  von  Vermutung,  dass  Manu  mehr  als  ein  allgemeiner 
Name  für  das  Menschengeschlecht  gewesen  sein  muss,  und  dass 
jenes  Wort  sich  möglicherweise  auf  einen  Weisen  bezieht,  dessen 
Aussprüche  im  Gedächtnis  behalten  und  aufgezeichnet  wurden. 

In  den  Brähmanas  ist  der  aus  der  Sintflut 187  gerettete  Manu 
ohne  Zweifel  ein  mythischer  Charakter;  aber  in  dem  Vater  des 
NäbhänedishMa  und  dem  Begründer  des  Erbrechts  (avavaditr) 
nehmen  wir  wiederum  ein  geschichtliches  Element  wahr188. 

Man  hat  vermutet,  dass  selbst  unser  Manu  Sväyambhuva 
in  sehr  frühen  Zeiten  manchmal  als  Rechtsautorität  angeführt 
wird.  In  einer  merkwürdigen  Stelle  im  Nirukta  (III,  4 wird 
Manu  Sväyambhuva  citiert,  und  zwar  wieder  gerade  über  die 
Erbfolge.  Der  angeführte Nloka  lautet:  »Der  Anteil  der  Söhne, 
Knaben  und  Mädchen , ist  derselbe  nach  dem  Gesetz : so  sagte 
Manu  Sväyambhuva  am  Anfang  seiner  Schöpfung.«  Dies  scheint 
in  der  That  die  Existenz  einer  juristischen  Autorität  unter  dem 
Namen  des  Manu  Sväyambhuva  vorauszusetzen : aber  obgleich 
uns  die  Fassung  des  Verses  sehr  an  die  Ausdrucksweise  unseres 


186  M.  M.,  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  p.  69. 

187  Ebd.,  p.  425. 

188  Ebd.,  p.  423. 
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Exkurs  F. 


Manu  erinnert,  ist  die  Lehre  doch  nicht  die  seinige,  wenu  wir 
nicht  ganz  und  gar  den  Sinn  von  Manu  IX.  105  verdrehen.  wö 
gesagt  ist,  dass  der  älteste  Bruder  von  dem  Erbteil  Besitz  nimmt, 
während  die  anderen  unter  ihm  leben,  wie  sie  unter  ihrem  Vater 
lebten.  Dies  ist  schwerlich  dasselbe,  als  dass  alle  Kinder  als 
Erben  gleiche  Teile  erhalten. 

Ich  bemerkte  oben,  dass  Manu,  ein  wirklicher  Manu,  etwas 
mit  der  ersten  Einführung  der  Aräddhas  zu  tliun  gehabt  zu 
haben  scheint,  und  an  einer  Stelle  der  .S'änkhäyana-Grhyasütras 
(II,  IG)  wird  Manu’s  Name  wiederum  angeführt  zur  Stütze  der 
Lehre , dass  bei  den  -Vräddhas , oder  genauer  bei  einem  Opfer, 
wo  die  Pitrs  die  Gottheiten  sind,  und  ebenso  bei  einem  Madhu- 
parka  und  einem  Somaopfer,  das  Töten  des  Viehes  erlaubt  ist. 
Dies  ist  nicht  allein  die  Lehre  Manu’s,  sondern  dieselben  Worte, 
wie  sie  hier  von  Nänkhäyana  angeführt  werden,  sind  in  unseren 
Text  des  Manu  (V,  41  aufgenommen  worden.  Es  giebt  noch 
manche  derartige  Beziehungen  auf  einen  Manu,  und  nicht 
minder  Citate,  sowohl  in  Prosa  als  in  Versen,  welche  in  den 
Dharmasütras  Vorkommen  und  die  Lehren  enthalten , die  Manu 
spezifisch  eigen  sind,  so  dass  wir  kaum  daran  zweifeln  dürfen, 
dass  es  während  der  Brahmawa-  und  Sütra-Periode  irgend  einen 
wirklichen  Manu  oder  irgend  ein  wirkliches  Geschlecht  gab. 
welches  seinen  Ursprung  von  Manu  herleitete  und  eine  Samm- 
lung von  Rechtssprüchen  besaß. 

Es  ist  ebenfalls  bekannt , dass  im  Mahäbhärata  viele  dem 
Manu  zugeschriebene  Verse  Vorkommen,  von  denen  einige  sich 
in  unserem  Dharmasästra  finden,  andere  nicht. 

Aber  wenn  wir  zu  der  Frage  kommen , ob  ein  metrisches 
Mänavadharmasästra  oder  eine  Bhrgusawihitä  in  zwölf  Büchern 
jemals  während  der  vedischen  Zeiten  oder  in  den  frühen  bud- 
dhistischen Schriften  angeführt  wird,  wo  reichliche  Veranlas- 
sung dazu  vorhanden  war,  oder  ob  ein  solches  Werk  auch  nur 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Renaissance-Periode  erscheint 
muss  unsere  Antwort  verneinend  ausfalleu. 

Ich  bin  bereit,  zuzugeben,  dass,  wenn  Bäna  im  Ilarsha- 
Äarita  von  Dharinasästrins  189  und  Paurämkas  redet . dies  das 
Vorhandensein  gewisser  Dharma.vastras  und  Puränas  im  T.Jahr- 


Is9  Hall,  VAsavad.,  pref.  p > > 
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hundert  n.  Chr.  beweist.  Ich  will  selbst  zugeben,  dass,  wenn 
Yarahamihira  eine  Anzahl  von  Versen  aus  Manu  anführt , dies 
seine  Kenntnis  eines  Manudharnumstra  beweist,  wenn  auch  nicht 
desjenigen,  das  wir  besitzen.  Jedoch  es  ist  wohlbekannt,  dass 
das , was  wir  die  Manusamhita  nennen , in  Wirklichkeit  eine 
Bkrgusawhitä  190  ist,  und  sicherlich  ist  der  Geist  der  Zeilen, 
welche  von  VarAhamihira  als  von  Manu  stammend  citiert  werden, 
von  dem  Geiste,  welcher  unsere  Manusamhitä  in  dem  Kapitel 
über  die  Frauen  durchdringt,  sehr  verschieden.  Auch  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Verse,  eine  Reihe  regulärer 
Alokas . aus  den  Mänavadharmasütras  genommen  sind . deren 
Charakter  neuerdings  von  P.  von  Bradke  in  seiner  sorgfältigen 
Abhandlung  »über  das  Mänavagchyasütra«  so  gut  beschrieben 
ist.  Sie  können  jedoch  von  älteren  Ausgaben  der  Mauusa/»hita 
hergenommen  sein,  welche  oft  unter  den  Kamen  Yrddha-  und 
Bchat-Manu  191  citiert  werden. 

Und  hier  sollte  man  sich  erinnern,  dass  selbst  Yrddha  Manu 
mit  den  griechischen  Zodiakalzeichen  bekannt  war:  denn  in 
einer  Stelle,  welche  in  dem  Kommentar  zu  den  Gobhiliyagrhya- 
sütras  citiert  wird,  spricht  er  von  dem  Eintritt  der  Sonne  in  das 
Zeichen  der  Kanyä,  d.  i.  Jungfrau  192. 

Aus  welcher  Quelle  auch  immer  diese  Verse  herstammen, 
sie  können  in  keiner  Weise  die  Existenz  unser  zwölf  Bücher  des 
Manu  zur  Zeit  des  Yarahamihira  beweisen.  Um  wieviel  später 
als  das  vierte  Jahrhundert  u.  Chr.  unsere  Manusamhitä  sein 
mag  . will  ich  gegenwärtig  nicht  erörtern , da  diese  Frage , wie 
ich  nicht  zweifle,  bald  von  weit  geschickteren  Händen  behandelt 
werden  wird,  nämlich  von  Dr.  Burnell193  und  Professor  Buhler 
in  ihren  versprochenen  Übersetzungen  des  Manu.  Ich  habe  hier 
nur  den  vollständigen  Mangel  an  Beweisen  für  das  Yorhandensein 
dieses  Werkes  vor  dem  Jahre  300  n.  Chr.  zu  konstatieren. 


190  Siehe  Sämkhyasära,  ed.  Hall,  pref.  p.  8.  PaaÄasikha/«  sütra- 
kara  äsurisishyaÄ.  Käpilam  iti  prasiddhis  tu  sampradäyapravrtteA, 
Bhrguproktasamhitäyüm  iva  Manusamäkhyä. 

191  ÜberYrddha  undBrhat  siehe  Sarvadhikfm's  Tagore  Lectures, 
p.  16S. 

192  Madhye  vä  yadi  väpyante  yatra  Kanyäm  vrar/ed  raviÄ 
Sapaksha/t  sakalaA  sreshtÄa/t  srä ddha sh odasaka»;  prati. 

193  Dieser  ist  leider  inzwischen  verstorben.] 
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Exkurs  G. 


Exkurs  6,  S.  100. 


Über  Paiv/anya  im  Germanischen. 

Ich  fürchte , die  Slavisten  werden  denken , ick  hätte  die 
Identität  des  Paryanya  mit  dem  litauischen  Perkunas  für  sicherer 
ausgegeben,  als  sie  wirklich  ist.  Obgleich  ich  eine  Schwierig- 
keit hervorgehoben  habe , nämlich  den  Eintritt  der  litauischen 
gutturalen  Tennis  k an  Stelle  der  palatalen  Media  im  Sanskrit, 
hätte  ich  vielleicht  noch  hinzufügen  sollen,  dass  auch  der  Über- 
gang von  Perkuna  in  das  altslaviscke  Perunü  nicht  frei  von 
Bedenklichkeiten  ist.  G.  Ivrek  Einleitung  in  die  slavische  Litte- 
raturgesckickte , Graz  1874,  S.  101)  hält  noch  immer  an  der 
alten  Ableitung  von  Perunü  Donner  von  einer  Wurzel  pr, 
schlagen , fest  und  hält  das  k für  ein  phonetisches  Einschiebsel, 
wie  im  lit.  arklas  = altsl.  oralo.  Der  Name  Perkunas  scheint 
jedoch  älter  zu  sein  als  die  Form  ohne  k ; denn  er  kommt  in  den 
litauischen  Dainos  vor  (Schleicher,  Handbuch  der  litauischen 
Sprache,  Bd.  II,  S.  1 ff.).  Im  Russischen  findet  sich  der  Name 
Perun  bei  Nestor  (ungefähr  1100  n.  Chr.) , während  Perkunü 
noch  in  altrussischen  Dokumenten  aus  dem  13.  Jahrhundert  vor- 
kommt (Krek,  1.  c.,  S.  101,  n.  3).  Alles  dies  ist  schwierig  zu 
erklären ; doch  würden  sich  die  slavischen  Gelehrten  schwer- 
lich geneigt  fühlen,  zwei  verschiedene  Gottheiten,  Perkunü  und 
Perun , anzunehmen.  Hier  müssen  wir  auf  weitere  Unter- 
suchungen warten,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Lautgesetze  der 
slavischen  Sprachen. 

Aber  wenn  schon  die  Identifikation  von  Paryanya  mit  Per- 
kuna einigen  Bedenken  unterliegt , so  ist  dies  noch  viel  mehr 
der  Fall  mit  einer  anderen  Identifikation  von  Paryanya  mit  dem 
gotischen  fatrguni , die  zuerst  von  Grimm  in  seiner  Deutschen 
Mythologie  vorgeschlagen  und , wie  man  erwarten  kann , mit 
gewichtigen  Gründen  unterstützt  worden  ist.  Fairguni  bedeutet 
im  Gotischen  Berg,  und  Grimm  meint,  dass  die  Hauptgebirge, 
nachdem  sie  ursprünglich  als  die  Sitze  des  Donnergottes  be- 
trachtet waren , im  Laufe  der  Jahre  mit  seinem  Namen  benannt 
wurden , wie  wir  von  St.  Bernhard , anstatt  vom  Berge  des 
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St.  Bernhard  reden,  und  dass  später  der  Name  des  Hauptgebirges 
der  Name  für  Berg  im  Allgemeinen  geworden  sein  mag.  Für 
Beste  des  Eigennamens  hält  Grimm  Fergunna,  einen  alten 
Namen  des  Erzgebirges,  und  Yi  r gunia , den  Zug  des  Wald- 
gebirges zwischen  Ansbach  und  Ellwangen  u.  s.  w.  Wäre  der 
Name  des  Gottes  im  Gotischen  erhalten,  müsste  er  Fairguneis 
sein , und  die  Existenz  dieses  Namens  wird  bestätigt  durch  das 
altnord.  Fiörgyn,  fern..  Gen.  Fiörgynior,  die  Göttin  der  Erde, 
die  Mutter  des  Thor,  und  durch  Fiörgynn,  masc.,  Gen.  Fiörgyns, 
der  Vater  der  Frigg,  der  Gattin  Odinn’s. 

Professor  Zimmer  hat  neulich  dieselbe  Ansicht  in  der  Zeit- 
schrift für  Deutsches  Altertum,  Neue  Folge.  Bd.  H,  S.  163  ff., 
durch  einige  neue  und  sehr  geistreiche  Argumente  unterstützt. 
Danach  hätten  die  Nordländer  neben  dem  männlichen  F i or- 
gy n n noch  eine  weibliche  Gottheit  F i örgyn  geschaffen.  F iö  r- 
gyn,  als  Femininum,  sollte  die  Erde  bedeuten,  gerade  wie 
Prthivi,  die  Erde,  Paryanya’s  Gattin  war.  Ödinn,  welcher  die 
Stelle  des  Tyr  Dvaus  . und  des  männlichen  Fiörgynn  Par- 
yanya)  einnahm,  war  der  Gemahl  der  lord,  der  Erde,  und 
wurde  naturgemäß  auch  der  Gemahl  von  Fiörgyn,  der  Erde, 
während  Fiörgynn  selbst  in  Thorr  aufging.  Wenn  daher 
Thörr  der  erste  Sohn  Öd  inn’s  genannt  wird,  so  ist  dies  das- 
selbe, als  wenn  Paryanya  der  Sohn  des  Dvaus  genannt  wird, 
und  wenn  Thörr  wiederum  Iardar  burr  und  Fiörgynjar 
burr  heißt,  so  ist  dies  dasselbe,  als  wenn  Paryanya  der  Sohn 
der  Prthivi  heißt,  obgleich  er  zugleich  ihr  Ehemann  ist. 

Grimm  spricht  im  Deutschen  Wörterbuch,  Bd.  I,  S.  1052 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Griechen  und  Römer  unter  Wandlung 
des  f zu  h Fergunna  oder  Fergunnia  durch  Hercynia  dar- 
stellten. und  führt  zuletzt  sowohl  berg  als  bürg  auf  Paryanya 
zurück. 


Max  Müller,  Indien. 
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Exkurs  H. 


Exkurs  H.  S.  197. 


Über  die  Pit/*s  oder  Väter. 

Im  Manu  haben  der  Glaube  an  die  Väter  und  die  Regeln 
für  die  Verehrung  derselben  einen  sehr  komplizierten  Charakter 
angenommen,  und  es  giebt  viele  Stellen,  welche  von  denjenigen 
angeführt  werden  könnten,  die  der  Meinung  sind,  dass  auch  in 
Indien  der  Glaube  an  die  Väter  zuerst  kam.  und  der  Glaube  au 
die  Götter  erst  hinterher  folgte.  Es  giebt  noch  andere  Gründe, 
welche  zur  Unterstützung  einer  solchen  Theorie  dienen  könnten, 
und  ich  wundere  mich,  dass  man  sie  nicht  vorgebracht  hat, 
wenn  ich  auch  nicht  glaube,  dass  sie  gegen  die  Wucht  der  Be- 
weisgründe auf  der  anderen  Seite  aufrecht  gehalten  werden 
können.  Der  Karne  des  ältesten  und  größten  unter  den  Devas 
ist  z.  B.  im  Sanskrit  nicht  einfach  Dyaus.  sondern  Dyaush-pitä, 
Himmel-Vater,  und  es  kommen  verschiedene  andere  Kamen  des- 
selben Charakters  nicht  bloß  im  Sanskrit,  sondern  auch  im 
Griechischen  und  Lateinischen  vor.  Sieht  es  nicht  aus , als  ob 
Dyaus,  der  Himmel,  erst  dann  persönlich  und  anbetungswürdig 
wurde,  als  er  zu  der  Kategorie  eines  Pit/-,  eines  Vaters,  erhoben 
worden  war,  und  dass  diese  Kategorie  eines  Vaters  erst  fertig 
sein  musste,  ehe  sie  auf  Dyaus,  den  Himmel,  Var  um  a und  andere 
Götter  ausgedehnt  werden  konnte?  Dies  klingt  wahrscheinlich, 
und  ich  leugne  nicht,  dass  etwas  von  Wahrheit  darin  liegen 
mag.  Aber  es  ist  nicht  die  ganze  Wahrheit,  und  nichts,  glaube 
ich,  ist  eine  so  beständige  Quelle  des  Irrtums,  als  das  Missver- 
ständnis , etwas  Wahres  für  die  ganze  Wahrheit  zu  nehmen. 
Die  vedischen  Dichter  glaubten  an  Devas,  Götter,  wenn  wir 
sie  so  nennen  müssen,  eigentlich  die  Glänzenden,  Pitrs,  Väter, 
und  Man  us  hy  as  , Menschen,  Sterbliche'.  Wer  zuerst  und  wer 
später  herankam , ist  schwer  zu  sagen ; aber  sobald  die  drei 
nebeneinander  gestellt  waren,  standen  die  Götter  sicherlich  am 
höchsten,  dann  folgten  die  Pitrs,  und  zuletzt  kamen  die  Sterb- 
lichen. Der  Gedanke  der  alten  Weisen  reichte  nicht  so  weit, 


1 Atharvaveda  X,  6,  32. 
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die  drei  unter  einer  gemeinsamen  Vorstellung  zusammenzu- 
fassen ; aber  es  wurde  der  Weg  dazu  gebahnt.  Die  Sterblichen 
wurden  zu  Vätern,  nachdem  sie  durch  den  Tod  gegangen  waren, 
und  die  Väter  wurden  die  Gefährten  der  Götter.  Dies  befrie- 
digte eine  zeitlang  — es  war  etwas  von  Wahrheit . aber  nicht 
die  ganze  Wahrheit. 

ImManu  ist  ein  entschiedener  Fortschritt  über  diesen  Punkt 
hinaus  zu  erkennen.  Die  Welt,  alles  was  steht  und  geht,  wird 
uns  gesagt  (Mann  III,  201),  ist  von  den  Devas  gemacht  worden, 
aber  die  Devas  und  Dänavas  wurden  von  den  Pitrs  geboren, 
und  die  Pitrs  von  den  7?shis.  Die  iüshis  waren  ursprünglich  die 
Dichter  des  Veda,  wo  ihre  Zahl  auf  sieben  angegeben  wird,  die 
Sapta  iüshaya^2.  Wie  sie  dazu  kamen,  über  die  Devas  und 
über  die  Pitrs  gestellt  zu  werden,  ist  schwer  zu  verstehen ; aber 
es  war  so,  wenigstens  zur  Zeit  des  Manu  3.  Er  giebt  sogar  ihre 
Namen  uud  ihre  Genealogie. 

Manu  Hairanyagarbha. 

Beine  Söhne,  die  sieben  7?shis. 

Virä<7  Marifei  Atri  Kavi  (Bhrgn)  Angiras  Pulastya  Vasisld/ia. 

Deren  Söhne,  die  Väter. 

Somasads  Agnishvättas  Barhisliads  Somapas  Havishraats  Apyapas  Sukalins. 
Deren  Nachkommen. 

Sädhyas  Devas  Daityas  Brähmanas  Kshatriyas  Vaisyas  Südras. 

Er  nennt  dann  die  Väter,  welche  ausschließlich  zu  den  Bräli- 
manas  gehören : 

Agnidagdhas,  Ananidagdhas,  Kävyas,  Barhishads,  Agnish- 
vättas, Saumyas. 

Das  erste  Buch  des  Manu  erzählt  uns  von  sieben  Manns 
(I,  61  . Diese  waren: 

Sväyambhuva,  SväroHsha,  Auttami,  Tämasa , Raivata, 
A'äkskuska,  Vaivasvata. 

Sväyambhuva  Manu  soll  nach  Kullüka  der  Enkel  des  Brah- 
man oder  Svayambhü  gewesen  sein,  und  würde  deshalb  als  der 


2 Rigveda  IV,  42,  S. 

3 Manu  III,  193  u.  19S. 
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Exkurs  II.  Über  die  Pitrs  oder  Väter. 


Sohn  des  Viräy  (I,  32)  aufgefasst  werden  müssen.  Aber  an 
einer  anderen  Stelle  (I,  58)  lesen  wir.  dass  Manu  Sväyambhuva 
das  Gesetz  von  Brahman  empfängt  und  das  Gesetzbuch  den 
Munis  lehrt,  nämlich  MariAi  und  den  übrigen,  mit  Einschluss  des 
Blirgu.  Weiter  erzählt  uns  unser  Manu,  dass  er  zuerst  zehn 
Prayäpatis  schuf,  nämlich: 

Mari  Ai,  Atri,  Angiras,  Pulastya,  Pulaha,  Kratu,  PraAetas, 
Vasisli/Aa,  Blirgu,  Närada, 

und  dass  diese  die  sieben  Manns  schufen. 

Diese  Manus  stehen  in  engstem  Zusammenhang  mit  der 
Theorie  der  Yugas  und  Kalpas. 


1)  Das  Krta-Yuga 

2)  Das  Tretä-Yuga 

3)  Das  Dväpara-Yuga 

4)  Das  Kali-Yuga 

Ein  Mahäyuga 
Eine  Manu-Periode 


= 1,728,000  Jahre 

= 1,296,000  - 

= 864,000  - 

= 432,000  - 

= 4,320,000  Jahre 

71  - 

= 306,720,000  Jahre 

14  - 


4,291,080,000  Jahre 

Mit  15  Zwischenzeiten 
jede  von  1,728,000  25,920,000 

4,320,000,000  Jahre 

was  ein  kurzer  Tag  Brahman’s  ist. 

In  dieser  Weise  wächst  die  Tradition  über  die  Väter  und 
die  A'sliis  und  die  Manus  und  Prayäpatis  weiter,  indem  ver- 
schiedene Vorstellungen  mit  einander  vermischt  werden,  und 
jede  Familie  oder  Schule  ihre  eigenen  Legenden  hinzufügt,  bis 
die  Konfusion  in  den  Puränas  alle  Grenzen  überschreitet,  und 
die  ursprünglichen  Keime  eines  Sinns  unter  einer  dicken  Schicht 
reinen  Unsinns  erstickt  werden. 


Exkurs  I.  Über  die  Sriiddhas. 
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Exkurs  I,  S.  209. 


Über  die  .S'räddhas. 

In  der  Nirnayasindhu  werden  die  «S’räddhas  unter  zwölf 
Kategorien  gebracht 1 : 

1)  Nityasräddha ; ständige,  obligatorische  tägliche  Opfer 
an  die  Ahnen,  ohne  die  Vaisvadeva-Opfer2.  Wer  nicht  imstande 
ist,  etwas  anderes  zu  opfern,  darf  dieses  Opfer  mit  Wasser  dar- 
bringen. 

2)  Naimittikasräddha;  gelegentlich,  wie  z.  B.  das  ekod- 
dishta,  welches  für  einen  neuerdings  Verstorbenen,  der  noch 
nicht  unter  die  Pitcs  aufgenommen  worden  ist,  bestimmt  ist. 
Auch  dies  ist  ohne  das  Vaisvadeva-Opfer,  und  die  Zahl  der 
eingeladenen  Brahmanen  soll  eine  unpaare  sein. 

3)  Kämyasräddha ; freiwillig,  oder  vielmehr  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  dargebracht. 

4)  Vrddhisräddha;  dargebracht  bei  freudigen  oder  glück- 
lichen Veranlassungen,  wie  die  Geburt  eines  Sohnes  u.  dgl. 

5)  SapiWanasräddha ; dargebracht,  wenn  der  kürzlich  Ver- 
storbene unter  die  Pitrs  aufgenommen  worden  ist.  Zu  diesem 
«Sräddha  sind  vier  pätras  oder  Gefäße  erforderlich , mit  Sesam 
und  wohlriechendem  Wasser  zum  Argha  angefüllt,  und  das  Ge- 
fäß des  kürzlich  Verstorbenen  wird  in  die  Gefäße  der  Pitrs  aus- 
gegossen mit  den  zwei  Versen  »ye  samäna^ «.  Es  ist  in  einem 
Sinne  ein  ekoddishfo,  und  im  übrigen  wie  das  nityasräddha  zu 
vollziehen.  Es  kann  auch  für  eine  Frau  geopfert  werden  3. 

6)  Pärvawasräddha;  dargebracht  an  einem  parvan-Tage 
(d.  h.  am  Neumond,  am  achten  Tage,  am  vierzehnten  Tage, 
oder  am  Vollmond  . 

7)  GoshMisräddha:  dargebracht  in  einer  Gosli^i  (Ver- 
sammlungshaus zum  Besten  einer  Anzahl  gelehrter  Männer. 


1 Siehe  Colebrooke , Life  and  Essays , vol.  II , p.  196 ; Wilson, 
Vishaupuräna,  p.  314. 

2 Vishaupuräwa,  p.  326. 

3 Siehe  Yagwavalkya  I,  252 — 253. 
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S)  Auddhisräddha : dargebracht  zur  Sühnung  einer  Sünde, 
und  die  Speisung  der  Brahmanen  einschließend.  Es  bildet  einen 
Teil  des  präyasÄitta,  oder  der  Sühneceremonie. 

9)  Karmängasräddha ; gehört  zu  irgend  einer  anderen 
Ceremonie,  wie  die  Samskäras  oder  Geburtssakramente,  etc. 

10)  Daivasräddha ; um  der  Devas  willen  dargebracht. 

11)  Yäträsräddha;  dargebracht  von  einer  Person , die  auf 
Reisen  geht,  zum  Behuf  einer  wohlbehaltenen  Rückkehr. 

12  Pushrisräddha;  um  Gesundheit  und  Reichtum  darge- 
bracht; auch  aupaMyika  genannt. 

Die  vier  vorzüglichsten  Aräddhas  sind  das  Pärvana,  Ekod- 
dish/a,  Vrddhi  und  Sapbu/ana-Aräddha. 

Die  Aräddhas  können  im  eigenen  Hause  oder  an  irgend 
einem  abgeschiedenen  und  reinen  Platze  vollzogen  werden.  Es 
giebt  außerdem  gewisse  Örtlichkeiten , welche  als  besonders 
günstig  für  die  Darbringung  der  Manenopfer  angesehen  werden, 
und  diese  wechseln  natürlich  während  der  verschiedenen  Perio- 
den der  indischen  Geschichte.  Im  Mahäbharata  werden  die 
folgenden  als  besonders  heilig  genannt:  Kurukslietra,  Gayä, 
Gangä,  Sarasvati,  Prabhäsa,  Pushkara.  Im  Ädityapuräna  wird 
Gaväkshetra  beschrieben  als  fünf  krosas , Gayäsiras  als  einen 
krosa , westlich  vom  großen  Flusse  bis  zum  Gebirge  Grdhres- 
vara,  nördlich  von  Brahmayüpa  bis  Dakshmamänasa  (?  . Andere 
Lokalitäten  werden  als  besonders  ungünstig  für  die  Darbrin- 
gung der  Aräddhas  angesehen,  und  ein  sorgfältiges  Studium 
dieser  Plätze,  der  für  den  genannten  Zweck  günstigen  sowohl 
wie  der  ungünstigen,  würde  sehr  lehrreich  sein  in  Bezug  auf 
den  geographischen  Horizont  der  früheren  und  späteren  Ge- 
nerationen. 

Die  Anzahl  der  Aräddhas , welche  in  jedem  Jahre  von 
denen,  die  es  erschwingen  können,  darzubringen  sind,  wechselt 
beträchtlich , aber  sechsundneunzig  scheint  eine  allgemein  üb- 
liche Ziffer  zu  sein.  Herr  Bourguin  zählt  sie  in  seiner  Über- 
setzung des  Dhannasindhu  (Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society 
of  Bombay,  1881,  p.  22)  wie  folgt  auf:  »Zwölf  Amä  oder  Neu- 
mond-Festlichkeiten: vier  Yuga-  und  vierzehn  Manu-Festlich- 
keiten  (d.h.  an  den  Jahrestagen  der  Anfänge  der  vierzehn  Man- 
vantaras  und  der  vier  Yugas  ; zwölf  Kränti,  entsprechend  dem 
zwölfmaligen  Eintritt  der  Sonne  in  die  Zodiakalstationen : zwölf 
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Dhrti,  dargebracht  an  demjenigen  Monatstage,  wo  Sonne  und 
Mond  auf  derselben  Seite  der  beiden  Solstitien  stehen , aber  in 
entgegengesetzter  Richtung ; zwölf  Päta . dargebracht  an  dem- 
jenigen Monatstage,  wo  Sonne  und  Mond  auf  entgegengesetzten 
Seiten  jedes  Solstitiums  stehen  und  ihre  Deklination  dieselbe  ist  ; 
fünfzehn  Mahalaya,  große  Begräbnisceremonien  und  Opfer,  dar- 
gebracht am  Ende  des  indischen  Mondjalires'im  Monat  Bhädra- 
pada  welches  der  letzte  Monat  des  Jahres  der  Ära  des  Vikra- 
maditya ist , aber  nicht  des  «Sälivähana , und  damit  zeigt , dass 
einstmals  alle  Hindus  ? der  Ära  des  Vikramaditya  folgten,  da 
sogar  jetzt  noch  die  Anhänger  der  Aalivähana-Ära  diese  Fest- 
lichkeiten nach  dem  Kalender  des  Vikramaditya  im  Monat  Bhä- 
drapada  begehen  : fünf  Ash/akas,  dargebracht  am  achten  Tage 
von  fünf  Monaten  des  Jahres;  fünf  Anvashlakas , dargebracht 
am  neunten  Tage  von  fünf  Monaten  des  Jahres;  und  fünf  Pftr- 
vedyuÄ,  dargebracht  am  siebenten  Tage  von  fünf  Monaten  des 
Jahres.«  Dies  ist  in  folgendem  Verse  zusammengestellt: 

amamanuyugakräntidhetipatamahälaya/i 

anvash/akyam  tu  pürvedyuA  shan  navatyaA  prakirtitaA 

Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden , wie  Colebroke  hervor- 
hob. dass  die  verschiedenen  Autoritäten  nicht  genau  in  der  Zahl 
oder  in  den  besonderen  Tagen , wann  die  Aräddhas  gefeiert 
werden  sollen,  übereinstimmen. 
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ratur  49  ff.  57,  ungünstige  Ur- 
teile und  Vorurteile  in  England 
30  ff.  35  f.  58),  auf  die  Spitze 
getrieben  51  f.,  Einfluss  der  mo- 
hammedanischen Eroberung44. 
56,  der  englischen  Verwaltung 
39.  41  ff.  60,  Furcht  vor  den 
Göttern  40,  Eidesableguug  40ff. , 
angebliche  Prozesssucht  35. 

Hiranyagarbha  123.  137. 

llitopadesa  309  f. 

lliuen-thsang  46.  251  ff.  262  f. 
265.  267.  270.  275.  314  f.,  seine 
Lehrer  271. 

Homer,  Zeitalter  176. 

Homerische  Hymnen  133. 

Hunnen,  »weiße«  238. 

Iluvishka  257  f.  261. 

Hyarotis,  Ilydraotes  143.  148. 
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Hydaspes  139.  144.  14''. 

Ilypasis,  Hyphasis  143. 

Ich  bin«  22. 

Idrisi  40. 

ignis  20. 

Indien.  Vorzüge  5 ff.,  alte  Be- 
wohner 12.  18,  Name  142. 

Indogernianen , Urvolk  der  20, 
76  ff. 

Indo-Scythen  69. 

Indra  125.  132.  155  f 157.  167. 
Verhältnis  zu  Himmel  und  Erde 
137. 

Indus  139  f.  142. 

Inschriften,  indische,  in  Dialekten 
166,  indische,  mit  griechischen 
Buchstaben  und  Monatsnamen 
250,  älteste  in  Indien  179. 

lobäres,  lomanes  143. 

Ionier  177. 

Irävati  139.  143. 

Irrtiimer  96. 

Iwara  Krshwa  314. 

Itihäsas  72. 

I-tsing  183  ff.  271.  292.  296  ff., 
seine  Lehrer  271. 

Izdubar  115. 

Jahreszeiten  106  f. 

.Tilam  144. 

Jitsu-nan  241.  261 . 

Jordanns,  Bruder  47. 

Josuah  157. 

Juden  14,  und  Altes  Testament 
100. 

Jnmnah  139.  143. 

Jupiter  155.  158.  167. 

Kabul-Fluss  139.  144.  150. 

Kalhawa  312. 

Kälidäsa  73.  285.  314,  Zeitalter 
74.  262.  266 f.  272.  307,  Identi- 
fizierung mit  Mät/gupta  273  ff., 
Setubandha  2S6 , Setukävya 
Brückengedicht  274,  Bekannt- 
schaft mit  der  griechischen 
Astronomie  2S0. 

Kalpas  324. 

Kalpasütra  290.  315. 

Ka«äda  313.  316. 

Äandragupta  261. 


Kanishka  71.  256,  Zeitalter  257  ff. 

200 f.  205,  Inschriften  256. 
Kapila,  Käpila  313  f.  315. 

Kärikäs  303. 

Äarva,  A'ärväka  296. 

Kasikä  293  ff.  300. 

Kasmira,  Könige  von  272  ff.  275. 

277.  2S7 ff. 

Kaste  77.  95.  ISO. 
Katha-Upanishad  51. 

Käthaka  Erzähler  66. 
Kathenotheismus  124. 

KatyAyana  300. 
Katyayana-Vararuti  3 1 2. 

Katze  21.  227  ff.,  in  Indien  230  ff, 
Gespanntier  der  Göttin  Freya 
230,  Benennung  in  den  euro- 
päischen Sprachen  230. 
Katzenauge  232  f. 

Kävi-Inschrift  250. 

Kavirfw/a  293  f. 

Keshnb  Chunder  Sen  215. 

Khila  298. 

Khosru  Nushirvan  75.  309. 

Ä'inas  1 1 8 f. 

Kommentare,  Zeitalter  der  307. 
Kooocii’oe  241. 

Korur,  Schlacht  von  246.  255. 
Krumn  140.  151. 

Kshapanaka  240.  282. 
Kshemendra  311. 

Kshira  289. 

Ktesias  45. 

Kuni  306. 

Kubhä  139.  144.  150. 

Kürui,  Kurwikrt  301.  302. 

Kurrum  140.  151. 

Lalitaditya  287  f. 

Lares  familiäres  193. 
Lebensanschauung,  europäische 
79  ff.,  indische  77.  80.  81  ff.  85. 
L eip ziger  Gymnasialverh äl tni s s e 
25. 

Letten  165f. 

Litauen  164f. 

Logographi  178. 

Lokäyata  316. 

Aladhava  295.  315. 

Mahäbhärata  54.  55.  66.  72.  308  f. 
318. 

Mahabhashya  2S9.  301.  303.  306. 
Mahesvara  297  f. 
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Maitreya  315. 

Malcolm,  Sir  John  31. 

Mallinätha  266  f. 

Manä  105. 

Manatunga  284.  291  f. 

Mänavas,  Gesetze  der  57. 
mawrfaka  298.  299. 

Manes,  Divi  193. 

Mangaia  127  ff. 

Mania  298  f. 

Manoratha,  Buddhist  254.  262. 
Manu,  Gesetzgeber  316 ff.  323 f., 
Gesetze  des  Manu  10.  74.  316  ff., 
Manu  und  der  Fisch  112  ff. 
Manusawihitä  319. 

Manzil  109. 

Maoris , Schöpfungsgeschichte 
131. 

Marco  Polo  46. 

Marder  21.  229. 
mfuy/ara  230. 

Mars  158. 

Marudvrdha  139.  14S. 

Maruts  123.  156.  158. 

Mätanga  284. 

Mätrgupta  273  f. 

MätrÄeta  263. 

Maus  20.  227  f. 

Mayüra  283  f. 

Megasthenes  39.  45.  179. 

Meineid,  s.  Eid. 

Mill sHistory  of  British  India  34  ff. 
57. 

Mine  16.  105.  118. 

Mitra  138.  169. 

MleAÄ'has  245.  247. 
Mohammedaner  in  Indien  44.  47. 

56,  zweiundsiebzig  Sekten  47. 
Mond  106  ff. 

Monotheismus,  s.  Veda. 

Munro,  Sir  Thomas  36. 

Münzen,  römische  in  Indien  257. 
Münzfunde  in  Indien  7,  am  Oxus 
225. 

Münzprägung,  indische  256. 
mustela  21.  229. 

Mykenae,  Ausgrabungen  7.  225  f. 
Mythenbildung  115.  125.  129  f. 
133.  135.  138.  153  ff.  159. 

IV akshatras , siebenundzwanzig 
106  ff. 

Nälanda,  Kloster  301. 

Nearchus  180. 


»Neun  Edelsteine«  246.  280.  281. 
282. 

Neuseeländer,  s.  Maoris. 

Nimrod  115  f. 

Notlüge  54.  61. 

Nyäsakära  295. 

Nyäya  267.  315. 

Ödinn  146.  321. 

Opfer  106 f.  195.  197  ff.  203 ff.  206. 
322  ff. 

Orpheus  158. 

Oude  141. 

Oxus,  Schätzefund  225  f. 

Pa  limbothra  142. 

Pan  158. 

»Pandit«,  Zeitschrift  64. 

Pandits  33. 

P:\mni  298. 

PaMadkha  314. 

Pa/5/.atantra  75.  309  f. 

Papyros  178. 

Par^anya  156.  15Sff.  320  f. , Name 
163. 

Parthien,  Königreich  23Sf. 
Parushai  139.  143. 

Pata%ali  301.  306. 
Pät/ian-Inschriften  249. 

Patna  142. 

Paulisa  279. 

Pavana  158. 

Peisistratos  178. 

Penjab  102.  143. 

Periplus,  Periegesis,  Periodos 
1 77  f. 

Perkünas,  Perun,  Peraun  165  f. 
520. 

Perser  1 5 f . 193. 

Philosophie,  indische  2 10  ff.  312  ff. 
Phönizier  177.  220. 

Picker,  Picken  166. 
pitrs  192  ff.  205.  322  ff. 

Pitryar/7ia  198.  200  f. 

Polykrates  von  Samos  178. 
Polynesier,  Mythologie  127  ff 
Polytheismus  123f. 

Pompeji  228. 

Poseidon  87. 

Pramantha  152.  1 5S. 

Prätisäkhyas  186. 

Pravarasena,  König  von  Kasmira 
272  ff 

Presbyteros  102. 
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Priester  99.  102. 
Prometheus  152.  158. 
Psalmen  172.  175. 
Puränas  72.  918. 

Pitshan  157.  17o 
Pushtus  Afghanen  112. 


Ram-Mohnn  Roy  215. 

Ramava/ia  52  lf.  00.  72.  50s. 

Ilawi  159.  143. 

Rbhus  156  158. 

Religion  66  f.  195.  154  f.  172  f., 
altindische  87  ft'.,  altgriechische 
87. 

Religionsentwicklung  SS  f. 

Religionsstudien  10  f.  14.  17. 

Renaissance  der  Sanskrit-Litte- 
ratur  69  ft'.  245  ft'. 

Rigveda,  Ausgaben  65.  122.  241, 
Bedeutung  für  die  Religions- 
entwicklung SS,  Abfassung 
102 ft",  Probe  195,  Umfang  122. 
1 so,  Aufbewahrung  durch  Aus- 
wendiglernen 181  f.,  vgl.  66, 
Lesarten  der  Schulen  181,  Über- 
setzungen 92,  s.  Veda. 

Rishi,  s.  i?shis. 

Romakasiddhänta  274.  279.  291. 

Römer  14.  17.  101. 

i?shis  125.  325. 

/•ta  49  f.  60.  134.  209  f. 

Rndra  156. 

Runen  177. 


Sachsen  Angelsachsen  14.  17. 
Sähasanka  2*5. 

■Saka-Ara  240.  249.  255  ft’.  258. 
260  f. 

.S'akas,  Invasion  der  69.  255  f.  257. 
259 ft.,  Besiegung  73.  245.  255. 
258.  201. 

■S'akari,  Sakäras  259  ft'. 

■Sakuntalä  55. 

Sakyamuni  2S9. 

SAlivAhana  285. 

Salomo  s Urteil  8. 
Samängadh-Tafel  249. 

»Sawkara  307.  313. 
Sawikhya-Sütras  314.  315. 
Samvat-Ara  73.  245  ff. 
Sanghabhadra  264.  269.  315. 
•S’anku  240.  282. 


Sanskrit.  Wichtigkeit  18,  Alter- 
tümlichkeit Is.  21,  Anwendung 
und  Verbreitung  63 ff.,  Mutter 
der  indischen  Dialekte  66.  93, 
ob  wirklich  tote  Sprache  63  lf. 
07  ft’.,  seit  wann  nicht  mehr 
Volkssprache  188. 

Sanskrit-Litteratur , erstes  Be- 
kanntwerden in  Europa  73.  75, 
Bedeutung  für  die  Menschen- 
geschichte 70  ft-.,  angeblich  eine 
Fälschung  der  Brahmanen  24. 
78,  Ausdehnung  und  Mannig- 
faltigkeit 67,  Einteilung  in  zwei 
Perioden  69  ft’. : vedische  Pe- 
riode 72,  Renaissance-Periode 
09.  71.  72.  73.  245 ff. 

Sanskritstudium  3f.  11.  62  f. 

Sapta  Sindhava/i  102.  142. 

SArameya,  Saranyu  15S. 

sat,  satya  49  f.  60. 

Äatapatha-Brälima//a  56. 1 12. 1 14. 

Satasastravaipulya  208. 

Sätavähana  285.  311. 

Saumilla  285. 

Savit/-  138.  170. 

SAvana  308. 

Schildkröte  lllf.  1 14 f.  119. 

Schopenhauer  21s. 

Schreibekunst  94. 1 7 6 ff . 179f.  185. 

Scvthen  69. 

Sekel  10. 

Setukavya  274. 

Sexagesimalsystem , babyloni- 
sches 15.  16. 

Shash/itantra  315.  310. 

Siddliänta  297  f. 

Siddhasena  290. 

Sieu  lo9. 

iSilabhadra  270f. 

SilAditya  251  ff.  254 f.  273. 

stlamävati  149. 

Silber,  sein  Verhältnis  zum  Gold 
16.  29. 

Sindhu  139.  142. 

Sintflutberichte  130,  indische 
1 1 1 ff.,  babylonischer  1 15,  grie- 
chischer lift. 

Siva-Sütras  29S. 

Skylax  142. 

Sleeman,  Rambles  and  Recollec- 
tions 35  ff  234. 

Soanos  Soamos)  149. 

Soma  123.  132.  137.  195. 
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Somadeva  310  f. 

Sonnenmytlien  1 70  f. 

ZcoTro  utya;  261. 

Sprachvergleichung,  indogerma- 
nische 1 8 ft'.  21  fl'.,  anfangs  ver- 
spottet 24. 

Äräddhas  197.  19S.  203ff.  222.  31S. 
326  ff. 

Srisheaa  291. 

»S'rotriyas  1S1  f. 

Srutakirti  293. 

Städtenamen  141  f. 

Stater  16 

Sthiramati  265.  270.  271. 
Sthitamati  270. 
Stundeneinteilung  15. 
Sturmgötter  156.  158. 

Subhandhu  284. 
sulbäri,  sulphur  260. 

Sürya  125.  158.  170.  172. 
Sushomä  139.  149. 

Sutledge  139.  143. 

Sutra  29S. 

Sütras,  philosophische  312  ff. 
»Sutudri  139.  143.  150. 

Su-we  45. 

Sydrus  143. 

Talent  16. 

Täränätha  263. 

Theogonie  189  ff.,  s.  M}’thenbil- 
dung. 

Thomas-Legende  257. 

Thorr  146.  321. 

Thuggs  37. 

Tierkreis,  babylonischer  106  ff. 
115,  indischer  106  ff.,  s.  Zo- 
diakalzeichen. 

Tiu  167. 

Tochäri  328. 

Todesurteile  in  England  und  in 
Indien  36.  59. 

Totenopfer  203 ff.  2u6ff.  322 
transcendente  Stimmung  des  in- 
dischen Charakters  65  f. 
Tripirfaka  71. 
turanische  Invasion  69  ff. 
Turushkas  69. 

Tyr  167.  321. 

TJ«ädi  298  f. 

Universitätsstudium  1 ff. 
Upanishads  212.  215. 


Uranos  15S.  16S. 

Ushas  (Eos’  158.  169.  171. 

■vacrinivati  149. 

Yaidüryastein  232  f. 

Vaiseshika  314.  315.  316. 

Yäkpati  288. 

Väkyapadiya  303  f. 

Yalabhi  301. 

Yämana  293  ff. 

Varähamihira  74  f.  278  f. 

Vararuki  246.  282. 

Yardhamäna  289 f. 

Yaruwa  138.  158.  16Sf.  172  f. 

Yäsavadatta,  Yerfasser  der  284. 

Yasish</;a  57.  279.  313. 

Vasubandhu  262  ff.  311. 

Yäsudeva  256.  258.  261. 

Yäta  156.  158. 

Väter,  Verehrung  191  fl’.  322  fl’. 
Beiwörter  195. 

Yäteropfer  195  ff.  200  ff. 

Yäyu  125.  156. 

Yeda,  Zeitalter  71. 91. 176 ff.  187 f ., 
drei  Perioden  188.  lS9ff.,  Auto- 
rität 215,  Aufbewahrung  176ff.. 
181  f.  185  f,  Bedeutung  für  die 
Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit  90.  92,  Wichtigkeit 
für  das  Studium  der  Religion 
und  Mythologie  87 f.  120  ff.,  ob 
monotheistisch  oder  polythei- 
stisch 122  ff.  126.  211  fl,  ob  »pri- 
mitiv« 103  fl,  unabhängig  von 
ausländischen  Einflüssen  1 04  fl’., 
angeblich  nicht  national  99  ff, 
Übersetzung  92,  s.  Rigveda. 

Vedanta  84.  210.  2 1 2 ff.  214.  216  ff. 
315. 

Vetälamewt/ia,  Yetälabhatta  281. 

virfäla  231  ff. 

Yihäras  Klöster  7. 

Vikramäditya  73.  245  ff.  250  ff. 
234  fl  262. 272  fl, Bekehrung  29 1 . 

Yikrama-Ära  245  ff.  250.  255. 

Yipäs,  Yipasä  143.  149.  150. 

Yirgunia  321. 

Vishnu  111  fl  115.  170. 

Yi.svakarmau  138.  212. 

Vitastä  139.  144. 

Yivasvat  148. 

Völkerwanderung,  indische  261. 

Volkspoesie  309. 

Vopadeva  295. 


Iuilex. 
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Yrtti  Sutra  299  f. 

Yyäsa  308.  309.  313. 

"Wahrheit.  Schwierigkeit  der  50, 
s.  Hindus. 

Wiesel  21.  229  f.,  Fabel  8. 

wilde  Völkerschaften,  ihre  Be- 
deutung für  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschen  89  f. 

Wilson,  Professor  32  ff.,  37. 

Windgötter  150. 

Wotan  15s. 

Yä<7«avalkva  57. 

Yauia,  der  Totenrichter  51.  194. 
212  f. 


Y amuna  Jiunnah  139.  1 13. 

Yäska  126. 

Yasomitra  266.  269. 
Yasovarman  28s. 
Yoga-Philosophie  315. 
Yueh-chi  09f.  237 ff  261. 
Yugas,  vier  321.  326. 


Zfiduodr^ , Zc'tQctifnOi  143. 
Zeitschriften  in  Sanskrit  64  f. 
Zeus  87.  158.  167. 
Zodiakalzeichen.  griechische,  in 
Indien  319,  s.  Tierkreis. 
Zoroastrianismus  in  Indien  1 1 . 


Bericlitigungeii. 

S.  41,  Z.  7 v.  u.  lies  Offieianten  statt  Officialen. 

- 72,  - 13  v.  u.  lies  Metrologie  statt  Metronoiuie. 

-122,  - 5 v.  o.  lies  seinem  statt  ihrem. 

- 236,  - 19  v.  o.  lies  gegen  einen  Erbzins  statt  gegen  eine  bestimmte 

Summe. 

- 238,  - 15  und  25  v.  o.  lies  ’Ecp^a^hai  statt 'Ecp^ctUrai. 

- 303,  - 17  v.  u.,  S.  304,  Z.  1 v.  o.  lies  das  statt  der  Vakyapadiya  . 

- 304,  - 2 v.  u.  lies  weht  statt  wehte. 
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